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DAIDALOS  UND  IKAROS. 

PompejauiscUes  Wandgemälde. 

(Tafel  1  und  2.) 


Das  porapejanisclie  Bild,  welches  würdig  be- 
funden wurde,  die  Reihe  der  diesjährigen  Publica- 
tionen  der  archäologischen  Zeitung  zu  eröffnen,  be- 
findet sich  in  einem  an  der  Ostseite  des  vico  di 
Tesmo  gelegenen,  erst  theilweise  ausgegrabenen, 
und,  da  Atrium  und  Tliüre  noch  verschüttet  sind, 
nur  mit  Mühe  von  den  umliegenden  Schutthaufen 
aus  zugänglichen  Hause  einer  noch  nicht  numerir- 
ten  Insel  der  ersten  Region.  Unbeachtet  und  ver- 
nachlässigt, von  Wenigen  selbst  der  aufmerksame- 
ren Besucher  Pompeji's  gekannt'),  geht  es  einem 
baldigen  Untergang  entgegen,  dem  sein  Gegenstück, 
eine  Darstellung  aus  dem  Bellerophon-Mythus,  schon 
verfallen  ist.  Man  wird  es  der  Redaction  dieser 
Zeitung  Dank  wissen,  dass  sie  Mühe  und  Kosten 
nicht  gescheut  hat,  um  eine  auch  in  der  Wieder- 
gabe der  Farben  peinlich  genaue  Publication  dieses 
gerade  wegen  des  Beleuchtungseffektes  wichtigen, 
ja  einzigen  Gemäldes  herzustellen,  der  eine  von 
A.  Sikkardt  mit  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit 
gefertigte  und  von  A.  Mau  revidirte  Copie  in  Aqua- 
rell zu  Grunde  liegt'). 

Der  Maler  führt  uns  eine  öde  Strandgegend  vor 
Augen.  Zwischen  schroffen,  kahlen,  nur  mit  we- 
nigen laublosen  Bäumen  bewachsenen  Strandfelsen, 
die  gleichsam  den  Rahmen  für  die  Landschaft  und 
die  Handlung  des  Bildes  abgeben,  blicken  wir  weit 
hinaus  auf  das  Meer.  Gruppen  von  Cypresseu  ra- 
gen über  die  Felsen  hervor;  eine  Stadt  mit  Mauern 

■)  Das  Bild  ist  erwähnt  B.  d.  I.  1867  p.  165,  A.  d.  I. 
1875  i>.  280,  Heibig  Wandgemälde  p.  459,  Wörmann  Land- 
schaft p.  362,  ausführlicher  beschrieben  und  besprochen  Oiorn. 
d.  scav.  n.  s.  I  p.  113. 

')  Höhe  des  Bildes  1,00,  Breite  0,69. 
Archäolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXV. 


und  Thürmen,  die  in  beträchtlicher  Entfernung  auf 
einem  Vorsprung  zur  Linken  sichtbar  wird,  da  wo 
die  Uferlinie,  die  wir  uns  hinter  dem  Felsen  in 
weitem  Bogen  zurückweichend  zu  denken  haben, 
endlich  wieder  zum  Vorschein  kommt,  bietet  dem 
Auge  einen  Ruhepunkt  und  dient  so  nach  der  un- 
verkennbaren Absicht  des  Malers  dazu,  uns  die 
Weite  der  Wasserfläche  noch  deutlicher  zum  Be- 
wusstsein  zu  bringen').  Es  ist  Abend;  der  Hori- 
zont glüht  in  tiefem  Roth '),  dessen  Sehein  von  den 
Zinnen  der  Stadt  und  von  der  Spitze  des  Fel- 
sens zur  Linken  wiederstrahlt.  In  der  Mitte  der 
Darstellung,  hart  am  Rande  des  Ufers,  liegt  die 
Leiche  eines  dem  Knabenalter  kaum  entwachsenen 
Jünglings.  Von  den  mächtigen  Flügeln,  die  über 
seine  Schultern  hervorragen,  scheint  der  eine  an 
dem  ausgestreckten  rechten  Arm  künstlich  befestigt 
zu  sein^),  während  der  andere  nur  noch  am  Schulter- 

3)  So  sind  auf  dem  Ariadnebilde  Heibig  1231  Atlas  Taf.  XV 
zwei  übermässig  grosse  Delphine  angebracht,  offenbar  nur  zu 
dem  Zwecke  dem  Beschauer  zum  Bewusstsein  zu  bringen ,  wie 
weit  das  Schiff  des  Theseus  schon  vom  Lande  entfernt  ist.  In 
anderer  mit  Recht  bewunderter  Weise  ist  auf  einem  Phrixosbilde 
(Heibig  1251)  die  Weite  des  Meeres  dadurch  angedeutet,  dass 
der  ganze  Grund  mit  Meerwasser  überzogen  erscheint  und  der 
Horizont  gar  nicht  sichtbar  wird;  vgl.  Heibig  Untersuchungen 
p.  67.  Bei  weitem  die  gelungenste  Darstellung  der  Meeresfläche 
die  uns  auf  antiken  Gemälden  erhalten  ist,  dürfte  die  des  Ga- 
lateiabildes  auf  dem  Palatin  sein  (Eev.  arch.  1870  pl.  XVIII). 

*)  Dass  wir  hier  nicht  etwa  einfach  den  in  rothbraun-vio- 
lettera  oder  rosa  Ton  zum  Horizont  sich  senkenden  Himmel  (vgl. 
Wörmann  Landschaft  p.  371,  407  u.  ö.),  sondern  wirkliche  Abend- 
röthe  zu  erkennen  haben,  beweist,  neben  der  Ausdehnung  und 
Intensität  der  Riithe,  vor  Allem  der  Wiederschein  derselben  auf 
der  Stadt  und  dem  Felsen. 

^)  ^uf  allen  Ikarosdarstellungen  wird  die  künstliche  Be- 
flügelung  durch  Arm-  und  Brustbänder  angedeutet.  Man  ver- 
gleiche, um  sich  des  Unterschieds  recht  bewusst  zu  werden,  den 
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blatt  haftet;  die  Bande,  die  ihn  am  linken  Arme 
befestigten,  sind  zerrissen.  Nicht  die  Natur  also 
war  es,  die  diesen  Knaben  mit  Flügeln  ausgestattet 
hat;  menschliehe  Geschicklichkeit  liat  sie  an  seinen 
Schultern  und  Armen  befestigt.  Zwei  Frauen  in  der 
Erscheinungsweise  des  täglichen  Lebens,  die  eine 
einen  Blattfächer  haltend ,  haben  den  Blick  mit- 
leidig auf  den  todten  Knaben  geheftet;  doch  hält, 
so  scheint  es,  ein  scheues  Staunen  über  den  selt- 
samen Anblick  sie  ab,  nälier  heranzutreten.  Mit- 
leidig neigt  auch  die  auf  dem  Felsen  zur  Rechten 
sitzende  weibliche  Figur  ihr  Antlitz  zu  dem  Todten 
nieder.  Ihr  Platz  auf  dem  Felsen,  ihre  Haltung  und 
Gebärde,  die  eine  unverkennbare,  aber  gewiss  zu- 
fällige Aehnlichkeit  mit  der  Athena  auf  der  bekannten 
Metope  von  Olympia  hat,  weisen  sie  einem  anderen 
Kreise  zu,  als  die  beiden  Frauen  der  linken  Seite. 
Hoch  über  dem  Todten  fliegt  mit  künstlich  an  den  Ar- 
men befestigten  Flügeln  ein  bärtiger  Mann  in  lan- 
gem Aermelchiton.  Wenn  auch  gerade  das  Gesicht 
dieser  Figur  durch  Abblätterung  stark  gelitten  hat, 
so  scheint  mir  doch  in  demselben  ein  Ausdruck 
von  Aengstlichkeit  unverkennbar.  Die  Richtung 
seines  Fluges  geht  nicht  zur  Erde  hinab,  sondern 
gerade  durch  die  Luft:  er  hat  den  Todten  noch 
nicht  erblickt. 

Die  beiden  Hauptfiguren  sind  als  Daidalos  und 
Ikaros  deutlich  charakterisirt,  und  ebenso  ist  in 
dem  auf  dem  Felsen  sitzenden  Mädchen  zweifellos 
eine  jener  Personificationen  der  Landschaft  zu  er- 
kennen, die  wir  nach  Helbig's  überzeugender  Dar- 
legung Idxitti  zu  benennen  haben.  Von  ihr  in  Er- 
scheinung und  Haltung  durchaus  verschieden,  sterb- 
lichen Frauen  völlig  gleich,  sind  die  beiden  Frauen 
der  linken  Seite  gewiss  als  Einwohnerinnen  des 
Landes  oder  der  Insel  zu  betrachten,  die  am  Strande 
wandelnd  plötzlich  die  Leiclie  des  Ikaros  erblicken"). 
Diese  Einführung  von  Figuren  des  täglichen  Lebens 
in  Darstellungen  der  Heroensage  steht  in  der  cam- 
panischen Wandmalerei   keineswegs  vereinzelt  da; 

Arch.  Zeitg.  IS-^O  Taf.  17,  2  veiöffentlicliten  Sarkophag,  den  auf 
Ikaros  mir  beziehen  konnte ,  wer  diesen  wesentlichen  Gesichts- 
pankt  ausser  Acht  Hess. 

')    Bekanntlich    ein    beliebtes    Motiv    d«r     alexandrinischen 
Poesie  vgl.  Kalliinach.  Kpigr.  59   Schneider. 


gar  nicht  selten  erscheinen  solche  Figuren  in  my- 
thologischen Scenen  als  mehr  oder  weniger  bethei- 
ligte Zuschauer,  eine  Art  von  genrehafter  Staffage, 
die  zu  den  Protagonisten  der  Handlung  einen  wohl 
berechneten  Gegensatz  bildet,  der,  wie  eine  leicht 
anzustellende  Erwägung  lehren  kann,  durchaus  dem 
Sinne  der  alexandrinischen  Poesie  und  Kunst  ent- 
spricht. Auf  den  beiden  schon  früher  bekannten 
Darstellungen  der  Sage  von  Daidalos  und  Ikaros 
(Taf.  2),  die  unten  näher  zu  besprechen  sein 
werden,  erscheinen  zwei  Schiffer  in  einem  Nachen, 
auf  der  einen  überdies  noch  ein  Hirt.  Auf  einem 
Bilde,  welches  die  Schleifung  der  Dirke  darstellt 
(Heibig  1152),  ist  im  Hintergrund  ein  jugendlicher 
Wanderer  beigefügt,  der  eben  aus  dem  Stadt- 
thor kommend  die  im  Vordergrund  vorgehende 
Scene  gar  nicht  beachtet.  Zwei  ähnliche  Wanderer 
erscheinen  auf  einer  anderen  Darstellung  derselben 
Scene  (Heibig  1153),  hier  allerdings  den  Vorgang 
bemerkend.  Auf  dem  Bilde,  das  die  Tödtung  der 
Medusa  darstellt  (Heibig  1182),  ist  ein  schlafender 
Hirt  beigefügt.  Den  Raub  des  Hylas  beobachten 
zwei  Jünglinge,  die  wohl  am  passendsten  als  Hir- 
ten aufgefasst  werden  (Heibig  1261).  Zweifelhaft 
bleibt  die  Beziehung  der  aus  einem  sitzenden  Jüng- 
ling und  einem  daneben  stehenden  Mädchen  be- 
stehenden Gruppe  auf  dem  Ariadne-Bilde  im  Hanse 
des  L.  Cornelius  Diadumenos  (Heibig  1231.  Atlas 
Taf.  XV).  Wenn  Heibig  das  Mädchen  für  eine 
IdytTTj,  den  Jüngling,  der  die  Hände  um  das  in  die 
Höhe  gezogene  rechte  Knie  schlingt  und  ein  Ruder 
im  Arm  hält, .für  einen  Fährmann,  ,,die  realistische 
Bezeichnung  des  Gestades",  erklärt,  so  hat  Dilthey 
(ß.  d.  I.  1809  p.  154)  dagegen  wohl  mit  Recht  geltend 
gemacht,  dass  die  Vereinigung  zweier  ihrem  Wesen 
nach  so  völlig  verschiedener,  ganz  auseinanderlie- 
genden Vorstcllungskreisen  angehöriger  Figuren  zu 
ein  und  derselben  Gruppe  sehr  befremdlich 
sein  dürfte.  Eine  solche  Zusammenstellung  setzt 
in  der  Tiiat  Wesensgleichheit  voraus.  Mag  nun 
auch  die  Auflassung  der  Gruppe  als  menschliches 
Liebespaar,  dessen  Glück  zu  dem  Sclimerz  der  ver- 
lassenen Ariadue  in  einen  beabsichtigten  Coutrast 
gesetzt  sein  würde,  manches  Bestechende  haben,  "so 
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lässt  doch  die  für  die  Situation  durciiaus  uotliweu- 
dige  Scenerie,  das  einsame  mensclienleere  Gestade 
von  Naxos,  sicli  mit  dieser  Deutung  nur  scliwer 
vereinigen.  In  dem  riclitigen  Gefühl,  dass  nur 
Lokaipersonificationen  hier  am  Platze  sind,  hat 
Dilthey  den  Jüngling  für  einen  Flussgott,  etwa  für 
die  Personification  des  Flusses  Biblos,  erklärt.  Dieser 
VeiTiiuthung  gegenüber  darf  vielleiclit  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  die  Personification  eines 
Flusses  und  zwar,  wie  das  Ruder  in  diesem  Falle 
nothwendig  andeuten  müsste,  eines  schiif baren 
Flusses,  am  Gestade  einer  Insel  sehr  am  Platze  ist; 
es  darf  vielleicht  auch  der  Zweifel  laut  werden, 
ob  es  auf  Naxos  einen  schiffbaren  Fluss  überhaupt 
giebt  oder  im  Alterthum  gab.  Audi  die  Deutung 
der  von  Dilthey  zum  Vergleich  herangezogenen,  ge- 
nau entsprechenden  Figur  auf  den  noch  nicht  ge- 
nügend erklärten  Bildern  nr.  1018  (vgl.  Atlas 
Taf.  XIa.)  und  1019  bei  Heibig  als  Flussgott  muss 
problematisch  erscheinen,  da  als  solcher  vielmehr 
der  die  Mitte  des  Bildes  einnehmende  Jüngling,  der 
den  linken  Arm  auf  eine  Urne  lehnt  und  in  der 
rechten  Hand  ein  Schilfrohr  hält,  deutlicii  charakte- 
risirt'),  beide  Figuren  aber  etwa  als  Haupt-  und 
Nebenfluss  zu  fassen  aus  nahe  liegenden  Gründen 
unthunlicli  ist.  Sollte  bei  diesem  Stand  der  Frage 
nicht  die  Vermuthung  — •  und  als  etwas  weiteres 
will  ich  das  Folgende  nicht  betrachtet  wissen  — 
gestattet  sein,  dass  die  fragliclie  Figur  eine  Per- 
sonification des  Hafens,  ein  Aif-iriv,  ist?  Auf  den 
Bildern  1018  und  1019  würde  sich  unter  dieser 
Voraussetzung  die  vom  Beschauer  abgewandte,  dem 
Flussgott  zugewandte  Stellung  der  Figur  vortreff- 
lich erklären:  der  Hafen  empfängt  das  der  Urne 
des  Flussgottes  entströmende  Wasser;  es  wäre,  wenn 
Heibig  mit  Recht  den  Flussgott  als  Sarnus  bezeich- 
net hat,  was  auch  mir  sehr  wahrscheinlich  ist,  der 
Hafen  von  Pompei  gemeint.  Auf  dem  Ariadne- 
bilde  wäre  der  Hafen  dargestellt,  in  dem  das  Schiff 
des  Theseus  vor  Anker  lag,  und  seine  Gruppirung 
mit  der  l^xr^j,  dem  personificirten  Strandfelsen, 
durchaus  angemessen  und  verständlich"). 

')  Vgl.  z.  B.  den  Gott  der  Quelle  auf  dem  BcUeioplionbilde 
Giorn.  d.  scav.  n.  s.  I  tao.  VII  nr.  1. 

')  Wörmann  schreibt   Landschaft   p.  256:   „Ferner   iei   der 


Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  dem 
Daidalosbilde  zurück,  dessen  Erfinder  die  ver.schie- 
dene  Natur  der  '^xrij  und  der  sterblichen  Frauen 
sehr  geschickt  durch  iiire  verscliiedene  Erscheinungs- 
weise und  den  ihnen  im  Bilde  gegebenen  Platz 
deutlich  zu  maclicn  gewusst  hat. 

Um  den  dargestellten  Moment  zu  präcisiren, 
müssen  wir  zweierlei  im  Auge  behalten;  einmal 
dass  der  Vater  die  Leiche  seines  Sohnes  noch  nicht 
bemerkt  hat "),  dann  dass  zwischen  dem  Sturz  des 
Ikaros  und  dem  vom  Maler  dargestellten  Moment 
eine  geraume  Zeit  verstrichen  ist.  Ersteres  lehrt 
ein  Blick  auf  das  Bild;  letzteres  bedarf  einer 
ausführlichen  Darlegung.  Wenn  Ikaros  erst  eben 
aus  der  Höhe  herabgestürzt  wäre,  dürfterr  die  Mie- 
nen der  Frauen  nicht  bloss  Mitleid,  sie  müssten 
vor  Allem  Schrecken  zeigen.  Weiter:  hätten  die 
Frauen  den  Knaben  herabstürzen  sehen,  so  würden 
sich  ihre  Blicke,  nacli  einer  Erfahrung,  die  Jeder 
täglich  an  sich  selbst  machen  kann,  nach  oben  ge- 
wandt haben,  nach  der  Höhe,  aus  der  der  Sturz  er- 
folgt ist.  Sie  würden  dann  den  fliegenden  Daida- 
los bemerkt  haben;  mit  ihrem  Schrecken  würde 
sich  Staunen  mischen ;  zuletzt  würden  sie  durch 
Rufe  und  Zeichen  den  Vater  auf  die  Leiche  des 
Sohnes  aufmerksam  gemacht  haben.  Dies  darzu- 
stellen wäre  dem  Erfinder  dieses  Bildes  ein  Leich- 
tes gewesen  (vgl.  auch  das  weiter  unten  zu  be- 
sprechende Bild  auf  Taf.  2,  2);  da  er  es  nicht  darge- 
stellt hat,  dürfen  wir  schiiessen,  dass  er  es  —  wenn 
ihm  anders  nicht  die  Fähigkeit  die  gewöhnlichsten 
Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  zu  beobachten 
in  eben  solchem  Grade  abging   wie  die,  eine  Si- 

Darstellung  eine.«  IJer^oniKc:irten  Hafens,  eines  Portus,  in  der  Villa 
Ludovisi  gedacht ,  auf  die  Herr  Brizio  in  Rom  mich  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  die  ich  aber  nicht  gesehen  habe  u.  s.  w."  Ist 
damit  vielleicht  die  gewohnlich  als  ,, ruhender  Krieger"  bezeich- 
nete Statue  gemeint?  (Braun  Ruinen  p.  569.  Friederichs  Bau- 
steine nr.  683). 

')  Giorn.  d.  scav.  n.  s.  I  p.  116  steht  zu  lesen:  Vedesi 
per  terra  ii  cadavere  d^Icaro^  tiia  Dedalo  e  in  alio  ed  ha 
gia  abandonnato  il  figtiuolo,  premuroso  di  ridursi 
in  sttlvo.  Ks  wird  dem  Schreiber  dieser  Worte  jetzt  vielleicht 
zum  Bewusstsein  gekommen  sein,  wie  sehr  nicht  nur  das  antike, 
in  diesem  Punkte  bekanntlich  sehr  peinliehe,  sondern  jedes  mensch- 
liche Gefühl  durch  den  Gedanken  verletzt  wird,  dass  ein  Vater 
die  Leiche  seines  Sohnes  unbegraben  liegen  liisst.  In  der  Tbat 
ein  würdiger  Vorwurf  für  die  Kunst. 

!♦ 
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tuation  künstlerisch  zu  gestalten  —  es  nicht  darstellen 
wollte,  dass  mithin  ein  anderer  Moment  gemeint 
ist,  als  der  unmittelbar  nach  dem  Sturz. 

Nach  dem  in  diesem  Punkte  übereinstimmenden 
Bericht  Aller,  die  die  Sage  überhaupt  erzählen, 
stürzt  Ikaros  in  das  Meer,  das  nach  ihm  benannt 
ist;  die  Wellen  schwemmen  dann  die  Leiche  an 
den  Strand  der  Insel  Doliche,  die  von  nun  an  Ika- 
ros heisst.  Dass  diese  Auffassung  auf  dem  Bilde 
zu  Grunde  liegt,  zeigt  die  Lage  des  Ikaros  an  dem 
TOD  den  Wellen  bespülten  Uferrande.  Nicht  auf 
die  Insel  also  ist  Ikaros  herabgestürzt;  das  Meer 
war  es,  das  die  Leiche  ans  Land  geworfen  hat. 
Auch  dies  nöthigt  uns  einen  gewissen  zeitlichen 
Zwischenraum  zwischen  den  Sturz  und  die  darge- 
stellte Situation  zu  setzen. 

Dass  wir  mit  dieser  Annahme  den  Sinn  des 
Malers  getroffen  haben,  zeigt  endlich  die  mit  einer 
gewissen  Absichtliehkeit  hervorgehobene  Tages- 
zeit. Die  Scene  spielt  nach  Sonnenuntergang,  und 
doch  waren  es  die  Strahlen  der  Sonne,  die  das 
Wachs  an  den  Flügeln  des  Ikaros  schmelzen  Hessen. 
Als  die  Sonne  hoch  am  Himmel  stand,  ist  Ikaros 
herabgestürzt ;  seitdem  ist  sie  untergegangen.  Wenn 
nun  dessenungeachtet  Daidalos  unmittelbar  über 
der  Leiche  seines  Sohnes  fliegend  dargestellt  ist, 
so  lässt  sich  das  —  immer  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  der  Künstler  kein  völlig  sinnloses 
Bild  gemalt  hat '")  —  nur  durch  die  Annahme  er- 
klären,   dass  er    auf  seinem  Fluge    wieder  umge- 

">)  Züge,  die  gegen  den  Charakter  der  Situation  Verstössen, 
finden  sich  allerdings  auf  pompejanischen  Bildern.  Als  solche 
muss  ich  es  betrachten,  wenn  Hera  auf  Darstellungen  des  Paris- 
nrtheiles  auf  einem  prächtigen  Thronsessel  sitzend  dargestellt  ist 
(Hclbig  1282.  128.'}.  1285  u.  ö),  oder  in  derselben  Scene  Aphro- 
dite nach  dem  bekannten  Tjpus  sich  die  nassen  Haare  mit  bei- 
den Händen  trocknet  (Heibig  1283''  Atlas  Taf.  XVI).  Eben- 
sowenig kann  ich  es  der  Situation  angemessen  erachten,  wenn 
auf  den  Bildern,  die  den  schlangenwürgenden  Herakles  darstellen 
(Heibig  112.3  und  Arch.  Zeitg.  18i;8  Taf.  4) ,  Amphitrjon  auf 
einem  Sessel  sitzend  schon  gegenwiirtig  ist,  statt  eilenden  Laufes 
heranzukommen,  ein  Verstoss,  der  mir  genügend  scheint,  um 
jeden  Gedanken  an  einen  Zusammenhang  dieser  Bilder  mit  Zeuxis 
auszuschliesscn.  Allein  solche  Gedankenlosigkeiten  machen  die 
Darstellung  noch  nicht  geradezu  widersinnig,  und  man  wird  be- 
obachten können,  dass  sich  dergleichen  meist  bei  so  abgenutzten, 
hundert  und  aber  hundertmal  auf  allen  Gattungen  von  Monu- 
menten wiederholten  Vorwürfen,  wie  eben  dem  l'arisurlheil,  findet. 


kehrt  ist.  Er  ist  zuerst  den  Sturz  seines  Sohnes 
nicht  bemerkend  ruhig  weitergeflogen.  Dann  plötz- 
lich nimmt  er  wahr,  dass  Ikaros  ihm  nicht  mehr 
folgt;  er  ruft  ihn;  er  kehrt  um  und  fliegt  den 
schon  durchmessenen  Weg  wieder  zurück ;  eben  ist 
er  über  der  Insel  Doliche  angekommen,  nahe  der 
Stelle,  wo  Ikaros  gestürzt  ist.  Und  wird  diese  Auf- 
fassung nicht  durch  die  ganze  Haltung  des  Daida- 
los, durch  den  erhobenen  Kopf,  durch  den  angst- 
vollen Ausdrucks  des  Gesichtes  bestätigt?  Er  sucht; 
er  sucht  im  weiten  Luftraum  den  Sohn,  der  todt 
unter  seinen  Füssen  liegt,  betrauert  von  sterblichen 
Frauen  und  der  Göttin  des  Gestades. 

Die  erkannte  Situation  wird  uns  in  dieser  Form 
nirgends  überliefert.  Sagen,  die,  wie  die  unsere, 
zu  dramatischer  Gestaltung  wenig  geeignet  sind, 
wenigstens  eine  solche  nie  erfahren  haben,  ent- 
behren der  festen  Prägung,  der  jeden  Moment  der 
Handlung  fixirenden,  jede  Situation  künstlerisch  ge- 
staltenden Durchbildung,  welche  die  von  den  grossen 
Tragikern  behandelten  Stoffe  auszeichnet.  Der  Cha- 
rakter der  Lokalsage,  der  Legende  bleibt  reiner 
erhalten;  die  verschiedenen  Versionen  stehen  völlig 
gleichberechtigt  neben  einander. 

Doch  wird  bei  allen  Versionen  der  Ikarossage 
der  eine  Zug  festgehalten,  dass  der  Vater  den 
Sturz  des  Sohnes  entweder  gar  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  sogleich  bemerkt.  Kallimachos  in  den 
Al'iia  —  beiläufig  bemerkt  die  einzige  poetische 
Behandlung  der  Sage  in  der  griechischen  Litera- 
tur, von  der  wir  Kunde  haben  —  und  sein  Schü- 
ler Philostephanos  hatten,  letzterer  wohl  im  An- 
schluss  und  mit  Berufung  auf  den  Meister,  erzählt, 
dass  Daidalos  in  Sicilieu  noch  lauge  auf  seinen 
Sohn  gewartet  habe,  von  dessen  Tod  er  also  keine 
Kunde  haben  konnte  (öchol.  II.  B.  145,  Schneider 
Callimachea  II  p.  118  fr.  5).  Wenn  ferner  nach 
einer  an  ein  alterthümliches  Schuitzbild  des  Hera- 
kles sich  anschliessenden  Legende  ' ')  dieser  es  war, 

")  Nach  ApoUodor  II,  6,  3  knüpfte  sich  die  Legende  an 
ein  in  Pisa  befindliches  Schnitzbild  des  Herakles.  Dieselbe  Er- 
ziililimg  aber  in  geschmacklos  jiragmatisirender,  übrigens  auch 
bei  Diodor  IV,  77  u.  A.  wiederkehrender  Fassung  berichtet  Pau- 
sanias  IX,  11,  4  mit  Anwendung  auf  ein  Schuitzbild  des  Hera- 
kles in  Theben. 
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der  am  Strande  der  Insel  Doliclie  die  Leiche  des 
Ikaros  fand  und  begrub,  so  ist  auch  für  diese  Er- 
zählung die  Voraussetzung,  dass  Daidalos  den 
Sturz  des  Sohnes  nicht  wahrnahm,  unumgänglich 
nothwendig.  Bei  Ovid,  der  die  Sage  zweimal  fast 
mit  denselben  Worten  in  glänzender  Schilderung  er- 
zählt (Ars  am.  II  21—96,  Met.  VIII  183—235),  ruft 
Ikaros  stürzend  den  Vater,  und  da  jener  den  Sohn 
in  der  Luft  sucht,  erblickt  er  plötzlich  auf  dem  Meere 
schwimmende  Federn.  Er  fliegt  zur  Erde  und  be- 
gräbt den  Sohn.  Die  Worte,  mit  denen  der  ängst- 
lich suchende  Vater  geschildert  wird,  würden  auf 
den  Daidalos  unseres  Bildes  trefflich  passen: 

at  pater  iufelix,  nee  jam  pater,  Icare!  clamat, 
Icare,  clamat,  ubi  es  quoque  sub  axevolas? 
Von  der  Ovidischen  Fassung  unterscheidet  .sich  die 
durch  das  Bild  repräsentirte  Version  nur  dadurch, 
dass  Daidalos  ohne  Ahnung  von  dem  Unglück 
seines  Sohnes  zunächst  weiter  fliegt,  ein  Zug,  den 
sie  wieder  mit  Kallimacbos  und  der  erwähnten 
Legende  gemein  hat;  sie  nimmt  also  eine  Art 
Mittelstellung  ein  "). 

Ob  von  der  Umkehr  des  Daidalos  schon  eine 
Version  der  Volkssage  wusste,  ob  ein  Dichter  die 
Situation  geschaffen  oder  gar  erst  der  Erfinder 
unseres  Bildes,  ist  eine  für  das  Verständniss  und 
die  Würdigung  des  Gemäldes  massige,  für  die  Ge- 
schichte der  Sage  nicht  uninteressante,  aber  kaum 
noch  mit  Sicherheit  zu  entscheidende  Frage.  Die 
hohe  Schönheit  derselben  braucht  nicht  noch  be- 
sonders betont  zu  werden;  auch  wie  geeignet  der 
Stoff  in  dieser  Fassung  war,  um  in  einem  Epyllion 
nach  alexandriniscliem  Geschmack  behandelt  zu 
werden,  leuchtet  ein.  Nothwendig  aber  ist  es 
keineswegs,  dass  die  Situation  schon  in  der  Poesie 
vorgebildet  war.  Der  dargestellte  Moment  ist  so 
klar  und  scharf  gekennzeichnet,  dass  er  dem  Be- 
schauer, auch  ohne  Kenntniss  des  möglicherweise 

'-;  Der  durch  das  Bild  repräsentirteii  Version  kommt  am 
Nächsten  Palaiiihatos ,  der  in  den  von  seiner  pragmatisirenden 
Deutung  nicht  berührten  Theilen  der  Krzahlung  naturgemäsä 
der  landläufigen  Tradition  folgt:  er  schreibt  13:  xni  6  fitv 
Jatäui.os  oufdRi  tlg  jijv  y^v ,  6  iSi  "Ixkijo;  li/.tvtü  (v  i<ö 
nsläytf  llOfv  Bit  fxn'rov  'fxäQwv  ndayog  (xXr)!)i].  txßlrjdtXi 
Ji  0    Ixftnog  inö  tw»"  xvui'niav  Tinnii  tov  TiaToög  fiüifij. 


ZU  Grunde  liegenden  Gedichtes,  ja  ohne  dass 
überhaupt  ein  solches  zu  Grunde  zu  liegen  braucht, 
sofort  verständlicii  ist,  was  man  von  anderen  pom- 
pejanischen  Bildern,  wie  den  Darstellungen  „aus 
dem  Artemisinythus"  (Heibig  253  —  255)  und  den 
auf  Admctos  und  Alkestis  bezogenen  Gemälden 
(Heibig  1157—1161,  B.  d.  I.  1877  p.  27  n.  36),  nicht 
behaupten  kann.  Bei  diesen  ist  zum  völligen  Ver- 
ständniss die  Kenntniss  des  Dichters  nöthig,  der  die 
Situation  geschaffen  hat,  eine  Kenntniss,  die  der 
Maler  bei  seinem  Publikum  voraussetzte. 

Wie  der  in  tiefem  Roth  glühende,  südliche 
Abendhimmel  zur  Präcisirung  des  Momentes  von 
hervorragender  Wichtigkeit  ist,  so  trägt  er  auch 
wesentlicli  dazu  bei,  den  düstern  Charakter  der 
Scenc  zu  erhöhen.  Ueber  dies  auf  campanischen 
Bildern  nicht  selten  hervortretende  Bestreben,  die 
Hintergründe  in  Ton-  und  Formengebung  dem  Cha- 
rakter der  dargestellten  Situation  oder  Handlung 
anzupassen,  darf  auf  die  feinen  und  treffenden 
Bemerkungen  Helbigs  S.  291  seiner  „Untersuchun- 
gen" verwiesen  werden.  Als  Darstellung  des  Son- 
nenuntergangs steht  unser  Bild  unter  den  antiken 
Monumenten  einzig  da,  während  der  Sonnenauf- 
gang durch  das  von  Guattani  Mon.  ined.  1786 
p.  41  (auch  Annali  d.  I.  X.  iav.  d'agg.  0)  ver- 
öffentlichte Mosaik")  vertreten  wird.  Ueberhaupt 
ist  es  auffallend,  wie  wenig  Aufmerksamkeit  die  Al- 
ten diesem  Himmelsphänomen  geschenkt  haben; 
es  wird  immer  nur  das  plötzliche  Hereinbrechen  der 
Dunkelheit  und  die  Schönheit  des  Abendsterns,  nie, 
so  viel  ich  sehe,  das  Glühen  des  Firmaments  und 
der  Berge  hervorgehoben.  Die  Seltenheit  von  Be- 
leuchtungseffecten  auf  den  uns  erlialtenen  antiken 
Gemälden  ist  in  den  letzten  Jahren  Gegenstand 
vielfacher  Erörterungen  gewesen  '*)  und  der  Grund 
derselben  wohl  mit  Recht  in  dem  Wesen  der  Fresko- 
malerei erkannt  worden;  denn  dass  der  antiken 
Tafelmalerei  Lichtcffecte  nicht  fremd  waren,  steht 
durch  mehrfache  Zeugnisse  fest.    Der  Sonnenstrahl,. 

'^)  In  anderer,  grossartiger  Weise  wird  der  Sonnenaufgang 
bekanntlich  auf  der  berühmten  Vase  Blacas  dargestellt. 

'^)  Vgl.  Friederiehs  die  philostratischen  Bilder  p.  89;  Brunn 
die  philostratischen  Gemälde  p.  226;  Heibig  Untersuchungen, 
p,  21.3.  3:'>1 ;    Winmann  Landschaft  p.  407. 
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der  auf  die  Gruppe  von  Kimou  und  Pero  im  Kerker 
durch  ein  kleines  Fenster  fällt  (Heibig  1376  und 
Giorn.  d.  scavi  n.  s.  II  tav.  III),  der  fahle  Licht- 
schimmer, der  durch  das  Thor  der  Unterwelt  Odys- 
seus  und  seine  Gefährten  trifft  (Wörmanu  Odyssee- 
landschaften Taf.  6),  können  nur  mit  einer  ge- 
wissen Beschränkung  zum  Vergleich  mit  unserem 
Bilde  herangezogen  werden.  Andererseits  ist  auf 
den  Darstellungen  der  Endymionsage  nie  auch  nur 
der  Versuch  gemacht,  den  Effect  des  Moudlichts 
wiederzugeben.  AVenn  in  dieser  Hinsicht  unser  Bild 
eine  Ausnahme  macht,  so  ist  der  Grund  wohl  eben 
in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  hier  die  Andeu- 
tung des  Sonnenuntergangs  ein  wesentliches  Mo- 
ment zum  Verständniss  der  öituation  bildet. 

Dass  das  Bild  auf  ein  vorzügliches  Original 
zurückgeht,  wird  nach  Allem  bisher  Gesagten  wohl 
nicht  bezweifelt  werden.  Eine  gewisse  Ungeschick- 
lichkeit in  der  Zeichnung  der  Figuren  fällt  dem 
pompejauischen  Maler  zur  Last,  der  wie  die  meisten 
Decorateure  der  dritten  Stilperiode  —  denn  dieser 
gehört  unser  Bild  an  —  sich  erst  in  die  histori- 
sche Malerei  hineinarbeiten  musste"). 

Ein  sonderbarer  Zufall  hat  es  gefügt,  dass  von 
den  beiden  auf  dieselben  Sage  bezüglichen  Bildern, 
die  in  Pompei  gefunden  sind,  das  eine  einen  vorher- 
gehenden, das  andere  den  unmittelbar  darauf  fol- 
genden Moment  darstellt. 

Das  erste  (Heibig  121U)  früher  im  Musee  Bla- 
cas,  gegenwärtig  im  Britischen  Museum  befindlich, 
wird  auf  Tafel  2,  1  nach  einer  Pause ,  die  wir  der 
gütigen  Vermittelung  des  Herrn  Murray  verdanken, 
zum  ersten  Male  publicirt.  Es  stellt  die  Katastrophe 
selbst  dar:  kopfüber  stürzt  Ikaros,  der  hoch  über 
seinem  Vater  geflogen  ist,  herab.  Daidalos,  dem 
Daidalos  des  zuerst  besprochenen  Bildes  durchaus 
ähnlicli,  nur  in  der  Körperhaltung  etwas  verschie- 
den, scheint  das  Unglück  seines  Sohnes  nicht  zu 
bemerken,  während  die  beiden  auf  einem  Strand- 
felsen gelagerten  !AxTai,  die  beiden  Schifter  und  der 
Ziegenhirt  mit  allen  Zeichen  des  Schreckens  in  die 

'")  „Probabilmente  a  quell'  epoca  in  l'umpei  »on  erano 
ancora  mulii  i  pitlori,  che  potessero  fare  r/ualche  cosa  di  piü 
delle  decorazioni."     Mau  Oiorn.  d.  acav.  n.  a.  11  p.  452. 


Hübe,  dem  Stürzenden  entgegen  blicken.  Die  mit 
grosser  Ausführlichkeit  behandelte  Landschaft  zeigt 
mit  der  des  ersten  liildes  eine  unverkennliare  Achn- 
lichkeit;  die  Stadt  im  Hintergrunde  linden  wir  hier 
wie  dort;  ebenso  den  Durchblick  aufs  Meer;  nur 
ist  an  die  Stelle  des  Felsens  zur  Linken  ein  länd- 
liches Heiligthum  getreten. 

Das  zweite,  gegenwärtig  wegen  völliger  Zerstö- 
rung in  die  Magazine  des  Neapler  Museums  ver- 
wiesene Bild  (Heibig  1209)  ist  auf  Tafel  2,  2  nach  der 
Publication  der  Pitture  d'Ercolano  IV  p.  317  in  ver- 
kleinertem Massstabe  wiedergegeben.  Es  stellt  den 
Moment  dar,  wo  Daidalos  den  Leichnam  seines 
Sohnes  am  Gestade  erblickend  mit  ausgebreiteten 
Armen  auf  ihn  zufliegt.  Auch  hier  ist  anzunehmen, 
dass  die  Wellen  die  Leiche  ans  Land  geworfen 
haben,  wie  die  Lage  derselben  hart  am  Rande  des 
Ufers  beweist;  auch  diese  Situation  ist  mithin  nur 
unter  der  Voraussetzung  verständlich,  dass  Daida- 
los auf  seinem  Fluge  umgekehrt  ist.  Es  ist  der 
auf  die  Situation  des  ersten  Bildes  unmittelbar  fol- 
gende Moment.  Als  Beiwerk  sind  hier  die  uns 
schon  von  dem  eben  besprochenen  Bilde  her  be- 
kannten Schiffer  und  eine  !Axzri  beigefügt. 

Dass  zwischen  dem  auf  Taf.  1  pul)licirten  Bilde 
(a)  und  der  Darstellung  des  Sturzes  (b)  ein  engerer 
Zusammenhang  besteht,  als  der  zwischen  zwei  den- 
selben Mythos  behandelnden  Bildern,  dass  sie  in  dem 
Verhältniss  von  Original  und  Umbildung'*)  zu  ein- 
ander stehen,  scheint  mir  unabweislich,  und  dass  das 
gleiche  Verhältniss  zwischen  a  und  der  auf  Taf.  2,  2 
abgebildeten  Darstellung  (c)  besteht,  wenigstens  sehr 
wahrscheinlich.  Kicht  nur  stimmen  a  und  b  in  der 
Darstellung  des  Daidalos  genau  überein,  auch  die 
Aehnlichkeit  in  der  Composition  der  Landschaft 
ist  zu  gross,  um  zufällig  zu  sein.  Auf  c  ist  die 
letztere  freilich  geringer;  allein  die  Situation  schliesst 
sich  unmittelbar  an  a  an  und  ist,  da  die  Andeu- 
tung des  Sonnenuntergangs  fehlt,  nicht  so  ohne 
Weiteres  verständlich,  wie  auf  a.  Die  Schiffer  end- 
lich ,  die  auf  b  und  c  ganz  in  derselben  Weise 
wiederkeliren,  niaclien  es  wahrscheinlich,  dass  beide 
Bilder  Umbildungen  desselben  Originals  sind.    Viel- 

'<■)  Vgl.  auch  Mau  A.  d.  I.   1875.  p.  2»ü  f. 
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leicht  darf  aucli  die  auf  allen  drei  Bildern  überein- 
stimmende Gewandung  des  Daidalos")  in  Betracht 
gezogen  werden ,  die  freilich  älinlicli  auf  einem 
Vasenbild  des  Neapler  Museums  (Heydemann  1767) 
wiederkehrt:  zum  Flug  übers  Meer  hat  Daidalos 
sein  Handwerkskleid  abgelegt  und  den  langen  Chi- 
ton angezogen.  Dass  a  dem  Original  am  Nächsten 
steht,  dass  es  allein  die  ursprüngliche  Situation  re- 
l)räsentirt,  bedarf  kaum  eines  Beweises.  Nicht  nur 
dass  an  Tiefe  und  Schönheit  der  Auffassung  keines 
der  beiden  andern  Bilder  mit  ihm  verglichen  wer- 
den kann,  es  darf  wohl  auch  als  eine  allgemein 
anerkannte  Regel  ausgesprochen  werden,  dass  von 
zwei  von  einander  abhängigen  Darstellungen  die 
drastischere  als  die  spätere,  abgeleitete  zu  betrach- 
ten ist.  Doch  dürften  die  auf  b  und  c  in  derselben 
Weise  wiederkehrenden  Schiffer  '")  ebenfalls  dem 
gemeinsamen  Original  entnommen  sein.  Nur  darf 
ihre  Gegenwart  nicht  etwa  so  aufgefasst  werden, 
als  ob  sie  es  wären,  die  die  Leiche  des  Ikaros  auf- 
gefischt und  ans  Land  gebracht  hätten,  —  sie  müss- 
ten  ihn  dann  aucli  begraben  haben  —  sie  sollen 
nur  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Stadt  dem  Auge 
einen  Buhepunkt  in  der  weiten  Wasserfläche  bieten. 
Es  ist  keineswegs  unmöglich ,  mir  selbst  sogar 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  beiden 
Umbildungen  in  Pompei  selbst  entstanden,  von  den 
pompejauischcn  Decorateuren  erfunden  sind.  Ein, 
wie  mir  scheint,  zweifelloses  Beispiel  solcher  in 
Pompei  selbst  erfolgter  Umbildung  liegt  uns  in  der 
Giorn.  d.  scavi  n.  s.  II  tav.  VIII  publicirten  Dar- 
stellung der  Ankunft  der  Venus  vor.  Dass  hier 
die  Ankunft  der  Stadtgöttin  Venus  in  ihrer  Stadt 
Pompei  gemeint  sei,  ist  doch  gewiss  der  nächst- 
liegende, schwerlich  abzuweisende  Gedanke.  Zu 
Grunde  aber  liegt  der  Composition  die  damals  im 
Isistempel  zu  Pompei  befindliche  Darstellung  von 
lo's  Ankunft  in  Aegypten  (Heibig  138),  die  der 
pompejanische  Maler  auf  seine  Weise  benutzte  und 
umbildete.  Dasselbe  Bild  hat  sich  ein  anderer 
Pompejaner  copiren  lassen  (Heibig  l3it).    Ob  nicht 

")  Vgl.  Brunn  die  philostratischen  Gemälde  p.  200. 
'*)  Vgl.  den  Fischer  auf  einer  Thonliinipe  des  Berliner  Mu- 
seums Arch.  Zeitg.  1852  Taf.  39,  2. 


auch  die  berühmte,  gewöhnlich  auf  Zephyros  und 
Chloris  bezogene,  noch  immer  nicht  genügend  ge- 
deutete Composition  (Heibig  974),  die  bis  jetzt  nur 
in  einem  einzigen  Exemplar  vorliegt,  in  der  Kaiser- 
zeit, vielleicht  in  Pompei  selbst,  nach  dem  Muster 
der  Ariadnebilder  (Heibig  1237—1240)  erfunden  ist? 
Es  bleiben  mir  nur  wenige  Worte  über  das 
Gegenstück  unseres  Daidalosbildes  zu  sagen  übrig. 
Von  den  drei  Bildern ,  die  sich  neben  letzterem  in 
demselben  Gemache  befanden,  war  bei  der  Aus- 
grabung nur  noch  eines  leidlich  erhalten;  es  stellte 
Bellerophon  dar,  der  sich  unter  Athenas  Beistand 
des  Pegasos  zu  bemächtigen  sucht,  und  ist  im 
Giorn.  d.  scavi  n.  s.  II  tav.  VII,  1  publicirt.  Bel- 
lerophon einerseits  und  Daidalos  und  Ikaros  anderer- 
seits, die,  wie  aus  dem  Horaz  Jedem  geläufig  ist, 
von  der  späteren  Zeit  gern  als  Repräsentanten  eines 
unberechtigten,  die  dem  Menschengeschlecht  gesetzten 
Schranken  durchbrechenden  Strebens  aufgefasst  wer- 
den '^),  sind  hier  offenbar  absichtlich  neben  einander 
gestellt:  Luftschiffer"),  wie  Daidalos  und  Ikaros, 
büsst  Bellerophon  seine  Vermessenheit  wie  letzterer 
durch  den  Sturz  aus  der  Höhe :  aber  nicht  diese, 
der  Situation  des  Daidalosbildes  genau  entsprechende 
Scene ,  sondern  ein  früherer  Moment  ist  zur  Dar- 
stellung gewählt.  Die  Parallelisirung  soll  nicht 
bis  zur  Spitze  getrieben ,  nur  die  Aehulichkeit  im 
Schicksal  beider  Heroen  dem  Beschauer  ins  Ge- 
dächtniss  gerufen  werden.  Vergleichen  lässt  sich 
die  höchst  pointirte  Gegenüberstellung  von  Myrrha 
(Heibig  1390,  vgl.  Dilthey  B.  d.  I.  1869  p.  158) 
und  Skylla  (Heibig  1337),  der  in  verbrecherischer 
Liebe  zum  eigenen  Vater  entbrennenden  Tochter 
und  der  Tochter,  die  den  Vater  aus  verbrecheri- 
scher Liebe  zu  seinem  und  des  Landes  Feind 
opfert "').     Allein  auch    hier  sind    keineswegs   die 

'^)  Diese  symbolische  Auflassung  des  Mythos  ist  namentlich 
auf  dem  .Sarkophag  in  Messina  (Houel  Voyage  II  pl.  75)  deutlich. 

■")  Wenn  das  Gegenstück  des  auf  Taf.  2,  2  abgebildeten 
Gemäldes  (cj  Heibig  1184  mit  Kecht  auf  Perseus  und  Andro- 
meda  bezogen  worden  wäre,  so  würden  auch  hier  Daidalos  und 
l'crseus  als  Luftschift'er  zusammengestellt  sein.  Doch  glaube  ich 
ß.  d.  I.  1875  p.  4U,  dargethan  zu  haben ,  dass  auf  dem  frag- 
lichen Bilde  vielmehr  Herakles  und  Ilesione   zu  erkennen  sind. 

•')  Skylla  und  Myrrha  auch  unter  den  Figuren  von  Tor- 
Marancio,  die  sich  jetzt  in  der  vaticanischen  Bibliothek  befinden. 
Raoul-Rochette   Peintures  antiques  inedites  t.  III  u.  IV. 
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entsprechenden  Momente  der  Sage  dargestellt; 
Skylla  sehen  wir,  wie  sie  die  Locke  des  Vaters 
dem  Geliebten  überreicht;  Myrrha,  wie  sie  in  den 
Baum  verwandelt  den  Adonis  gebiert.  Darf  daraus 
gefolgert  werden,  dass  beide  Male  die  Bilder  nicht 
ursprünglich  als  Gegenstücke  entworfen,  sondern 
erst  bei  ihrer  Verwendung  zur  Zimmerdecoration 
zu  solchen  geworden  sind? 

Die  Frage  nach  den  Gegenstücken  in  der  cam- 
panischen Wandmalerei  ist  von  A.  Treudelenburg 
im  34.  Bande  dieser  Zeitschrift  einer  gründlichen 
und  resultatreichen  Erörterung  unterzogen  worden. 
Als  kleiner  Nachtrag  mag  hier  die  Beobachtung, 
die  ich  als  Kegel  hinstellen  zu  dürfen  glaube,  Platz 
finden,  dass,  wenn  vier  Gemälde  in  demselben 
Zimmer  vereinigt  sind,  die  sich  entsprechenden 
Paare  nicht  auf  den  einander  gegenüberstehenden, 
sondern  auf  den  zusammenstossendeu  Wänden  an- 
gebracht werden;  so  in  dem  Hause  Reg.  VII.  15,  2 
(Bull.  d.  Inst.  1873  p.  205,  vgl.  ebenda  1874  p.  52  s.). 

___- — -^  Dirke 
Niobiden  Galateia 

Perseus  __— - — "^ 

Dirke  und  Niobiden  gehören  als  auf  dem  Kithairon 
spielend  (Trendelenburg  a.  a.  0.  p.  6),  Perseus  und 
Galateia  als  Scenen  am  Meeresgestade  zu  einander 


(vgl.   dieselbe  Gegenüberstellung   Helb.    1045   und 
1183). 

Aehnlich   Reg.  IX.  2,  16   [B.  d.  I.  1867  p.  166, 
1875  p.  239) 

^^.^^  Narkissos 

Ariadne   _. —^Meleagros. 

Aktaion") 
(Heibig  249). 
In  der  casa  dei  capitelli  colorali,  Reg.  VII.  4,  31 '') 
Ganymedes 
(Heibig  158). 
Andromeda  Kyparissos 

(Heibig  1194)  (Heibig  218) 

-—-___  Aphrodite 
(Heibig  308). 
Auch  in  dem  Fall,   von  dem  wir  ausgegangen 
sind,  ist  dasselbe  Princip  verfolgt:   unser  Bild  und 
die  Beilerophondarstellung  sind  auf  zwei  aneinander- 
stosseuden  Wänden  angebracht. 

Carl  Robert. 

22)  Trendelenburg  a.  a.  O.  p.  4  fasst  Aktaion  und  Narkissos 
als  Gegenstücke.  Doch  scheint  es  mir  natürlich  die  beiden  Jäger 
Meleagros  und  Aktaion  zusammenzufassen.  Wie  häufig  Nar- 
kissos und  Ariadue  als  Gegenstücke  vorkommen,  zeigt  die  von 
Trendelenburg  ebenda  gegebene  Zusammenstellung. 

-■')  Dass  die  jetzt  im  Museo  nazionale  befindlichen  Bilder 
Ganymedes  158  und  Andromeda  1194  so  und  nicht  umgekehrt 
gruppirt  waren,  ist  aus  dem  im  Museo  Borbonicu  X  app.  p.  3 
gegebenen  Fundbericht  ersichtlich. 


DAS  MOSAIK  VON  SENTINUM. 

(Tafel  3.) 


Das  grosse  Müuchener  Mosaik,  das  schon  laugst 
eine  genaue  Publikation  verdient  hätte,  liegt  end- 
lich in  einer  Abbildung  vor,  die  vermöge  der  Ge- 
nauigkeit und  Sorgfalt,  welche  bei  ihrer  Ausführung 
angewendet  sind,  im  Stande  ist,  uns  eine  Vorstel- 
lung vom  Original  zu  geben,  soweit  es  ohne  Wie- 
dergabe der  Farben  überhaupt  möglich  ist.  Die 
Mosaiken  sind  ja  leider  diejenigen  Monumente, 
von  denen  am  schwersten  eine  gute  Abbildung  zu 
beschaffen  ist.  Denn  während  Statuen  uud  Keliefs 
aus  Marmor  uud  Bronze  durch  die  Photographie 
meist  auf  das  leichteste  und  genaueste  copirt  wer- 
den können,  und  selbst  Wandgemälde  nur  selten 
durch  besondere  Schwierigkeiten  der  Käumlichkeiteu, 
in  denen  sie  sich  befinden,  eine  Vervielfältigung 
auf  photographischem  Wege  unmöglich  macheu,  ist 
bei  Mosaiken  wegen  der  meist  grossen  Ausdehnung 
der  Flächen  und  wegen  der  ursprünglichen  und 
auch  in  den  Sammlungen  häufig  beibehalteneu  Ein- 
fügung in  den  Fussbodeu  ein  derartiges  Verfahren 
zum  Erzielen  von  Abbildungen  so  gut  wie  uumög- 
lich  gemacht,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die 
Eäume,  in  denen  sie  bewegungslos  angekettet  sind, 
meist  eines  so  geringen  Lichtes  sich  erfreuen,  dass 
selbst  unter  sonst  günstigen  Verhältnissen  nur  bei 
künstlicher  Beleuchtung  eine  photographische  Auf- 
nahme möglich  wäre.  Und  doch  sind  gerade  Mo- 
saiken, weil  es  sich  bei  ihnen  um  geradlinige  Flä- 
chen handelt,  viel  mehr  zu  derartiger  Reproduction 
geeignet,  als  z.  B.  Statuen  und  andere  aus  krum- 
men Flächen  bestehende  Denkmäler.  Unsere  Abbil- 
dung nun  ist  die  phototypische  Verkleinerung  einer 
Zeichnung,  die  Herr  Lau  in  München  vor  dem  Original 
mit  ZuliUlfeuahme  einer  Pause  augefertigt  hat;  dass 
dabei  die  uöthige  Sorgfalt  bis  ins  kleinste  angewen- 
det worden  ist,  dafür  hatte  Herr  Professor  Brunn 
die  Güte  durch  wiederholte  Revision  zu  sorgen. 

Archüolog,  Ztg.  Jahrgang  XXXV. 


Die  Darstellung  ist  folgende:  In  einem  quadra- 
tischen Felde,  das  zu  beiden  Seiten  durch  je  einen 
Baum  begrenzt  wird,  steht  eine  nackte  männliche 
Figur  e.  f.,  den  rechten  Fuss  etwas  vorstreckend, 
die  1.  Hand  in  die  Seite  gestemmt,  während  die 
r.  Hand  einen  grossen  runden  Eeif  fasst,  auf  dem 
theils  inner-  theils  ausserhalb  die  zwölf  Sternbilder, 
aber  in  abweichender  Folge  angebracht  sind;  dar- 
unter lifgt  r.  eine  weibliche  Figur,  mit  entblösstem 
Oberkörper,  Blumen  und  Früchten  im  Haar,  eine 
Schlange  um  den  Hals  gewunden,  nach  1.  hin  ge- 
wendet; mit  dem  1.  Arm  stützt  sie  sicli  auf  einen 
nicht  sichtbaren  Gegenstand,  während  sie  den  r. 
Arm  auf  der  r.  Hüfte  lang  ruhen  lässt.  Vor  ihr, 
in  der  rechten  Ecke  des  Mosaiks,  hat  sich  in  ganz 
ähnlicher  Weise  ein  Kind  gelagert,  ganz  bekleidet 
(das  Gewand  hat  lange  Aermel),  mit  einer  Kapuze 
über  dem  Kopf  und  Schuhen  an  den  Füssen;  mit 
der  1.  Hand  stützt  es  sich  auf  den  Boden,  während 
es  in  der  r.  einen  Schilfstengel  hält.  Hinter  der 
gelagerten  Frau  sind  zwei  Knaben,  älter  wie  es 
scheint  als  die  ganz  eingehüllte  Gestalt,  dargestellt, 
der  eine  rechts  mit  Früchten,  der  andere  mit  Aeh- 
ren  im  Haar;  beider  Aufmerksamkeit  scheint  durch 
die  Schlange  erregt  zu  sein,  welche  sich  um  den 
Hals  der  Frau  gelegt  hat;  denn  während  der  rechts 
befindliche  den  r.  Arm,  wie  im  Erstaunen,  leise  erhebt, 
streckt  der  andere  die  r.  Hand  nach  der  Schlange 
aus,  wie  um  sie  zu  greifen.  Ganz  links  endlich 
sitzt  ein  kleiner  nackter  Knabe  mit  Blättern  uud 
Blumen  im  Haar  und  einer  Guirlande  quer  über 
der  Brust;  mit  der  r.  scheint  er  sich  aufzustützen, 
die  1.  hält  einen  undeutlichen  Gegenstand,  vielleicht, 
wie  Prof.  Brunn  vermutliet,  ein  Stück  von  einer 
Guirlande  mit  doppeltem  über  die  Hand  hervor- 
stehendem Bande  am  Ende. 

Für  die  Deutung  kann  es  keine  Frage  sein,  dass 
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Prof.  Brunn  das  Richtige  getroifen  liat,  wenn  er 
(Müncliener  Sitzniigsber.  1875,  S.  25)  liier  Sol  mit 
dem  Zodiacus,  als  Hinweisung  auf  die  12  Monate 
des  Jalires,  unten  dagegen  die  Tellus  in  der 
gewübnliclien  Stellung,  mit  ihren  vier  Kindern, 
Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter  in  genauer 
Aufeinanderfolge  von  links  nach  rechts,  erkennt. 
Wir  haben  hier  eines  von  den  unzähligen,  in  Län- 
dern, die  von  Römern  bewohnt  wurden,  aufgefun- 
denen Denkmälern,  die  auf  die  Zeit  und  ihren  Um- 
schwung sich  beziehen.  Es  scheint  fast,  dass  der 
praktische  Sinn  des  Römers  im  Unterschied  von 
dem  mehr  ideal  angelegten  Griechen  es  geliebt 
habe,  sich  immer  von  neuem,  und  nicht  am  wenig- 
sten durch  die  Mosaike  des  Fussbodens  an  die  Ver- 
gänglichkeit der  Zeit  mahnen  zu  lassen;-  Beweis 
dafür  sind  die  vielen  auf  die  Jahreszeiten,  Wochen- 
tage und  andere  Zeitabschnitte  bezüglichen  in  rö- 
mischen Ländern  gefundenen  Darstellungen ,  deren 
Aufzählung  aus  dem  Gebiet  des  Mosaiks  allein 
ganze  Seiten  füllen  würde.  Beweis  dafür  aber  auch 
die  vielen  Mahnungen  römischer  Dichter,  zu  schaffen, 
aber  auch  das  Leben  zu  gemessen,  so  lange  es  Zeit 
ist.  Man  denke  an  Stellen  wie  Horaz  carm.  I  11,7 
dum  loquimur,  fugerit  invida  aetas ;  carpe  diem,  quam 
minimum  credula  postero  und  ähnliches  mehr '). 

Die  Anordnung  der  Thierbilder  auf  dem  Reifen, 
links  vom  Sol  der  Steinbock  mit  Fischschwanz, 
dann  Wassermann,  Fische,  StieV,  Zwillinge,  Krebs, 
Löwe,  Jungfrau,  rechts  von  oben  nach  unten  Skor- 
pion, Wage,  Schütze,  Widder,  hat  wohl  kaum  etwas 
besonderes  zu  bedeuten;  es  beginnen  die  Bilder 
des  Winters,  darauf  folgen  nach  unten  die  des 
Frühlings,  doch  mit  Weglassung  des  Widders,  der 
in  kaum  erkennbarer  Gestalt  auf  der  andern  Seite 
unten  angebracht  ist,  dann  die  Bilder  des  Sommers ; 
in  denen  des  Herbstes  auf  der  andern  Seite  hat 
Skorpion  und  Wage  den  Platz  getauscht.  Ob  das 
Versehen    in    der  Anordnung    der  Sternbilder   auf 

')  Auch  das  bekannte  neuerdings  in  Pompeji  gefundene 
Mosaik  {Giorn.  d.  ac.  3  S.  'J.  !j3)  ,  ein  Todtcnkopf  zwischen 
einem  Maurerloth  und  einem  Rade  mit  Psycheflügeln,  auf  der 
Tischplatte  des  Tricliniums  angebracht,  bedeutet  wohl  weiter 
nichts,  als  die  Aufforderung  zum  Lebensgenuss ,  so  lange  es  die 
Zeit  noch  gestattet. 


Rechnung  des  ursprünglichen  Verfertigers  oder  des 
Restaurators  zu  setzen  ist,  kann  zweifelhaft  er- 
scheinen. Man  sollte  zunächst  meinen,  dass  gerade 
ein  Restaurator  sich  hüten  wird,  in  solchen  be- 
kannten Dingen  einen  Fehler  zu  machen ;  natürlich 
ist  aber  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
sich  ein  Restaurator  in  der  Anordnung  der  Stern- 
bilder versehen  hat.  Dass  mancherlei  restaurirt 
worden  ist,  steht  fest,  wie  wir  noch  weiter  unten 
sehen  werden,  aber  im  einzelnen  lässt  sich  nichts 
bestimmtes  nachweisen.  Mir  selbst  war  es  nicht 
vergönnt,  das  Mosaik  genauer  zu  untersuchen;  auch 
ist  es  überhaupt  bei  derartigen  nach  der  Restau- 
ration noch  einmal  abpolirten  Denkmälern  schwer 
die  Spuren  des  Ergänzers  aufzufinden.  Prof.  Brunn 
sehreibt,  dass  eigentlich  nur  unter  dem  r.  vorge- 
streckten Fuss  des  Sol  Spuren  moderner  Arbeit 
sichtbar  seien. 

Ob  dem  Sonnengott  wirklich  Flügel  gegeben 
sind,  ist  nicht  mit  Sicherheit  auszumachen,  da  das 
Mosaik  an  dieser  Stelle  die  Einzelheiten  nicht  be- 
stimmt erkennen  lässt;  es  wäre  ja  nicht  auffällig, 
wenn  der  am  Himmel  kreisende  Gott  zum  Zeichen 
seiner  Schnelligkeit  mit  einem  Flügelpaar  am  Haupte 
dargestellt  wäre;  es  könnten  aber  auch  die  empor- 
stehenden Locken  zu  einem  Missverständniss  Ver- 
anlassung gegeben  haben.  Das  scheinbare  Band, 
M'clches  über  den  1.  Fuss  hin  nach  dem  r.  sich 
zieht,  soll  nur  den  Schatten  bedeuten;  in  ähnlicher 
Weise,  durch  einen  vom  Fuss  ausgehenden  ein- 
fachen Strich ,  findet  sich  der  Schatten  häufig ,  be- 
sonders auf  Mosaiken,  angedeutet,  aber  auch  auf 
Wandgemälden  fehlt  er  nicht. 

Bemerkenswerth  scheint  mir  noch,  dass  die  Fi- 
gur des  Sonnengottes  sehr  der  Colossalstatue  des 
Helios  ähnelt,  die  zusammen  mit  der  sogenannten 
Aphrodite  schon  183G  mit  der  Drovettischcn  Samm- 
lung ägyptischer  AlterthUmer  ins  Berliner  Museum 
gelangt  ist,  aber  erst  1860  ihre  Aufstellung  im  sog. 
assyrischen  Saal  gefunden  hat;  beide  male  steht 
der  Gott  e.  f  mit  vorgestrecktem  r.  Fuss  und  etwas 
1.  gewandtem  Kopfe  (die  Abbildung  in  der  Arch. 
Zeit.  18G1  Taf  145  ist  nicht  genau),  legt  die  1.  Hand 
an  die  Seite  (bei  der  Berliner  Statue  mit  einer  Opfer- 
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schale  ergänzt),  wiiiircud  die  r.  sich  vom  Körper 
loslöst  (beim  Mosaik  allerdings,  um  den  Kreis  zu 
halten,  mehr  seitwärts  gewandt);  am  ähnlichsten 
jedoch  ist  das  Gesicht  in  seiner  Eunduhg  mit  dem 
es  undiränzenden  voll  aufsteigenden  Haar.  Dass 
der  Berliner  Statue  eine  Cldamys  auf  der  1.  Schul- 
ter gegeben  ist,  kann  kaum  für  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit gelten.  Nimmt  man  dazu,  dass  beide 
Köpfe  wiederum  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Köpfen 
haben,  die  auf  den  Mlinzeu  von  Rhodos  sich  linden, 
so  könnte  man  zu  der  Vermuthung  kommen,  dass  in 
beiden  Figuren  Nachbildungen  des  einst  so  bewun- 
derten Werkes  des  Cüares  erbalten  sind;  falls  Lu- 
ders (Der  Koloss  von  Rhodos,  Hamburg  1865,  S.  IG) 
mit  seiner  Behauptung  Reclit  hätte,  dass  der  Coloss 
in  römisclier  Kaiserzeit  wieder  aufgerichtet  sei,  so 
wären  derartige  Nachbildungen  des  Werkes  nicht 
unwahrscheinlich.  Doch  sind  die  Nachrichten  über 
die  Statue  von  Rhodos  so  dürftig  (über  die  Ge.stalt 
selbst  ist  gar  nichts  erhalten),  dass  es  geratheucr 
scheint,  von  weiteren  Vermuthungen  vorläuiig  ab- 
zusehen ^). 

lieber  die  Zeit,  in  welche  das  Mosaik  zu  setzen 
ist,  lässt  sich  gleichfalls  in  nur  wenig  bestimmter 
Weise  urthcilen,  so  lange  nicht  durch  ein  die  haupt- 
sächlichsten Mosaiken  in  sorgfältiger  Nachbildung 
umfassendes  Werk  genauer  die  Geschichte  des  Mo- 
saiks zu  übersehen  ermöglicht  wird,  als  es  bis 
heute  der  Fall  ist.  Nur  so  viel  lässt  sich  sagen, 
dass  die  Zeit  von  Hadrian  bis  Caracalla  als  Grenze 
nach  vorn  und  rückwärts  angenommen  werden 
kann,  wenn  man  nämlich  zur  Zeitbestimmung  die 
unter  diesen  Kaisern  in  der  Hauptstadt  angefertig- 
ten Mosaiken  zu  Grunde  legen  darf.  Es  fehlt  ja 
nicht  an  Versehen  im  eiuzeluen,  so  z.  B.  ist  das 
r.  Bein  des  Winters  viel  zu  weit  vom  Körper  ent- 
fernt, auch  der  rechte  Arm  des  Herbstes  ist  zu 
gross,  der  1.  Arm  des  Sommers  verscliwindct  spur- 
los, und  das  Gesicht  des  Frühlings  sieht  nicht  ge- 
rade nach  milden  Mailttften  aus,  auch  die  1.  Hand 
des  Sol  ist  verunglückt,  aber  im  Ganzen  lässt  sich 

■')  Auch  der  in  Ostia  get'umlcne  Kopf  [Mun.  med.  VIII 
Taf.  60,  4;  Ann,  deW  Inst.  18GS  S.  411),  der  gewöhnlich  auf 
Attis  bezogen  wird,  hat  mit  den  hier  angeführten  Köpfen  des 
Sol  die  grilsate  Aehnlichkeit. 


doch  eine  flotte  und  correkte  Zeichnung  hervorheben, 
und  Licht  und  Schatten  ist  wohl  vertheilt,  um  die 
Formen  körperlich  hervortreten  zu  lassen.  Vielleicht 
etwas  zu  viel  jetzt,  doch  daran  sind  die  Restaura- 
toren Sciuild,  welche  die  Fugen  der  locker  gewor- 
denen Steine  nicht,  wie  es  im  Alterthum  allein 
üblich  war,  mit  weissem  nicht  bis  zu  der  Ober- 
fläche reichendem,  sondern  mit  buntem,  der  Farbe 
der  umliegenden  Steine  entsprechend  gefärbtem 
Kitt  ausgefüllt  haben.  Wenn  sich  so  einerseits 
unser  Mosaik  zu  seinem  Vortheil  von  den  in  den 
Caracallathermen  gel'undenen  ungefügen  Gladia- 
torengcstalten  unterscheidet,  so  verbietet  uns  ande- 
rerseits die  Zusammenstellung  von  Gestalten,  die 
nur  durch  die  Bedeutung,  nicht  durch  die  Hand- 
lung verbunden  sind,  zu  nahe  an  die  mitunter  noch 
recht  lebensvollen  Schöpfungen  Hadrianischer  Zeit 
heran  zu  gehen.  Der  Versuch  die  Figuren  auch 
unter  einander  in  Verkehr  zu  setzen  ist  bei  dem 
Sommer  und  dem  Herbst  wohl  gemacht,  aber  es  ist 
doch  auch  nur  beim  Versuch  geblieben. 

Gefunden  ist  das  Mosaik  nach  Urlichs  (Glyp- 
tothek S.  101)  im  Jahr  1826/27  auf  den  Gütern  der 
Herzogin  von  Leuchtenberg  in  der  Mark  in  Sasso- 
ferrato,  dem  alten  Sentiuum,  und  von  ihr  ihrem 
Bruder  dem  König  Ludwig  I.  geschenkt  worden. 
In  der  Wagnerscheu  Correspondenz  in  Würzburg, 
deren  Durchsicht  Herr  Professor  Ulrichs  freund- 
lichst gestattet  hat,  befinden  sich  noch  eine  Menge 
Briefe,  die  auf  das  Mosaik  Bezug  haben,  ohne  dass 
jedoch  darin  anderes  als  das  rein  geschäftliche  be- 
sprochen würde.  Was  Dr.  A.  Flasch,  der  sich  der 
Durchsicht  für  mich  unterzogen  hat,  für  wichtiger 
gehalten  hat,  ist  folgendes:  Prof.  Gärtner,  der  auf 
einer  Reise  nach  Rom  begriöeu  war,  wurde  zunächst 
veranlasst,  von  Foligno  aus  einen  Abstecher  nach 
Sassoferrato  zu  machen,  um  sein  Urtheil  abzugeben, 
ob  es  sich  verlohne,  die  Kosten  einer  Restauration 
daran  zu  wenden.  Darauf  wurde  der  Mosaikar- 
beiter Gaetauo  Ruspi  aus  Rom  sammt  einem  Ge- 
hülfeu  abgeschickt,  die  am  1.  Sept.  1827  an  Ort  und 
Stelle  anlangten  und  fast  ein  Jahr  mit  der  Aushebung 
und  Restauration  beschäftigt  waren.  Sie  scheinen 
demnach   mit   ihrer   Arbeit    nicht  allzu  sehr   geeilt 
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zu  haben;  jedenfalls  war  die  gute  Bezahlung,  die 
sie  erhielten,  auch  kein  Grund  zu  schnell  zu  Werke 
zu  gehen.  Für  die  Arbeit,  Reise  und  Zehrungs- 
kosten  wurden  ihnen  1178  Scudi  80  Bajochi  aus- 
gezahlt! Anfangs  Sept.  1828  wurde  das  Mosaik 
endlich  eingepackt  und  über  Triest  nach  München 
gesendet.  Erst  1846  wurde  es  eigentlich  mehr  be- 
kannt durch  eine  Zeichnung,  die  von  Seiten  des 
Prof  Ramelli  bei  dem  Institut  in  Eom  einging  (vgl. 
Bull.  1846  S.  101.  Arch.  Ztg.  4  S.  261);  doch  ist 
die  Zeichnung  so  fehlerhaft,  dass  sie  weiter  keine 
Berücksichtigung  verdient ;  natürlich  konnte  auch  die 
Erklärung,  die  auf  Grund  dieser  falschen  Zeichnung 
gegeben  wurde,  keine  richtige  sein. 

Ueber  die  Farben  bemerke  ich  folgendes:  das 
Gewand  des  Winters  ist  grün  mit  rothem  Futter; 
da  wo  die  Aermel  sich  ansetzen,  zeigt  sich  ein 
rother  Streifen;  der  Gurt  und  die  Schuhe  sind  gelb. 
Das  Gewand  der  Tellus  ist  gelb  mit  braunen  Strei- 
fen oben  und  unten.    Die  Guirlande  des  Frühlings 


ist  grün,  auch  um  den  Kopf  sind  grüne  Blätter  als 
Schmuck  gelegt. 

Leider  ist  der  antike  Rand  nicht  mit  abgebildet, 
weil  sein  complicirtes  farbiges  Muster  grosse  Schwie- 
rigkeiten für  die  Zeichnung  geboten  haben  würde, 
ohne  doch  völlig  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
zu  können.  Mir  scheint  es  allerdings  nothwendig, 
jedes  Mosaik  mit  seiner  Kaute  zusammen  zu  geben, 
schon  deshalb,  weil  oft  aus  dem  Bau  derselben 
sich  eine  genauere  Zeitbestimmung  ergiebt,  als  aus 
dem  Bilde  selbst;  denn  während  hier  alte  Vorlagen 
oft  den  Stil  des  Mosaikarbeiters  beeinflussen  konn- 
ten, war  er  bei  der  Kaute  mehr  sich  selbst  über- 
lassen und  auf  die  Muster,  die  zu  seiner  Zeit  üb- 
lich waren,  hingewiesen.  Hoffentlich  nimmt  sich 
eine  Zeitschrift  für  Kunstindustrie  recht  bald  der 
hier  übergangenen  Einfassung  an  und  bietet  zur 
Ergänzung  unserer  Abbildung  eine  recht  genau  aus- 


geführte farbige  Publication. 


R.  Engelmann. 


HERCULES  DES  POLYKLES. 


Cicero  schreibt  an  Atticus  (VI,  1,  17)  über  zwei 
Statuen  des  jüngeren  Africanus,  deren  Inschriften 
verschieden  waren:  nihil  habuit  aliiul  inscriptum  nisi 
„censor"  ea  slatua,  quae  ad  Opis  Opiferae  (so  Jor- 
dan, Ephem.  epigr.  III  p.  65.  73.  Med:  AB  OPIS 
PERTE)  posila  in  excelso  esl;  in  illa  antem,  quae 
est  ad  IlolvxXiovg  (so  Mommsen,  Zeitschr.  f.  Altw. 
1845  n.  99  S.  786.  Med:  ROAAVKEAOYC)  Her- 
culem,  inscriptum  est  „consul",  quam  esse  ejitsdem 
Status,  amictus,  anulus,  imago  ipsa  declarat. 

Mommsens  Emeudation  ist  mit  Recht  allgemein 
recipirt  worden.  Schou  in  derselben  Nummer  jener 
Zeitschrift  suchte  Bergk  zu  begründen,  dass  Poly- 
kles die  bekannte  grosse  Bronzestatue  des  capito- 
linischen  Museums,  welche  am  Forum  boarium  ge- 
funden ist,  verfertigt  habe;  doch  lehrt,  wie  Brunn 
(Gesch.  d.  gr.  K.I.  S.  .541)  bemerkt,  der  Augenscheifl, 
dass   diese    Vermuthung   nicht   richtig    sein    kann. 


Preller  (Regionen  S.  162,  Arch.  Ztg.  1846  S.  357) 
hat  seinerseits  mehrfach  die  Ansicht  geäussert,  dass 
die  Statue  auf  dem  Capitole  stand.  Allerdings  war 
das  Capitol  als  der  Sitz  des  höchsten  Gottes  der 
Stadt  der  berühmteste  und  gesuchteste  Platz  wie 
für  andere  Weiligesclieuke  so  auch  für  Statuen. 
Wir  erfahren  von  zwei  hier  aufgestellten  Colossalsta- 
tuen  des  Hercules,  die  eine  wurde  im  J.  450  d.  St. 
gestiftet  (Liv.  IX,  44),  die  andere  war  Lysipps  be- 
rühmtes Werk,  das  Fabius  Maximus  546  von  der 
Akropolis  Tarents  hierherschaifen  Hess  (Plut.  Fab. 
Max.  22.  Strabo  VI,  278.  Dio  Cass.  XLII,  26.  Plin. 
XXXIV,  40).  Dann  aber  fand  575  in  der  Censur 
von  M.  Fulvius  Nobilior  und  M.  Aemilius  Lepidus 
die  erste  Säuberung  des  capitolinischen  Tempels 
von  der  erdrückenden  Menge  der  Weihgeschenke 
Statt  (Liv.  XL,  51)  und  seitdem  ist,  so  viel  man 
weiss,  keine  Herculesstatue  dort  wieder  aufgestellt 
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■worden.     Polykles'    Werk    ist   also   anderswo    zu 
suchen. 

Plinius  (XXXVI,  39)  schreibt:  Inhononis  est  nee 
in  templo  vllo  Hercules,  ad  quem  Poeni  omnibus  annis 
huniana  sacrificaverant  vicHma,  hnmi  staiis  ante  adi- 
liim  porticus  ad  naüones.  Am  Ende  des  zweiten  pa- 
nischen Krieges  haben  die  Eömer  keine  Cultusbilder 
von  Carthag'o  weggeschleppt,  aber  der  Triumph, 
den  der  jüngere  Africanus  nach  Zerstörung  der 
Stadt  G08  hielt,  war  reich  an  ayälj-iata  (Appian 
Libyc.  135).  Jlithin  ist  anzunehmen,  dass  der  von 
Plinius  erwähnte  Hercules  diesen  Triumph  geziert 
hatte  und  dann  in  der  Nähe  des  Circus  Flaminius 
aufgestellt  war.  Neben  diesem  Hercules  stand  nun 
meiner  Meinung  nach  auch  die  von  Cicero  erwähnte 
Statue  des  jüngeren  Africanus,  denn  es  ist  mehr- 
fach geschehen,  dass  die  siegreichen  Feldherren  ihr 
eigenes  Bildniss  neben  dem  hauptsächlichsten  Beute- 
stück errichteten  (vgl.  Plutarch  Fab.  Max.  22),  und 
der  Umstand,  dass  Africanus  in  der  Aufschrift  als 
Consul,  nicht  als  Censor  bezeichnet  war,  stimmt 
hiermit  aufs  Beste  überein,  weil  sein  Triumph  zwi- 
schen sein  erstes  Consulat  und  seine  Censur  fiel. 
Die  von  Plinius  genannte  Porticus  gehört  zu  den 
Bauten,  die  sich  an  das  Pompejustheater  anschlössen 
in  der  ungefähren  Richtung  auf  den  Circus  Flami- 
nius hin  (vgl.  Becker,  Topogr.  S.  640,  Beschr.  Roms 
III.  3,  59  und  über  die  Porticus  Pompejana  Jordan 
Forma  p.  22). 

Polykles  und  sein  Enkel  Dionysios  haben  in  Rom 
für  Metellus  Macedonicus  gearbeitet,  als  dieser  nach 
Besiegung  des  Andriscus  606  die  Tempel  von  Jupi- 
ter und  Juno  herstellen  liess,  welche  später  von  der 
Porticus  Octaviae  umfasst  wurden.  Sie  verfertigten 
die  Cultusbilder  der  beiden  Gottheiten.  Ein  Apollo 
von  der  Hand  des  Timarchides,  der  Polykles'  Sohn 
und  Dionysios'  Vater  M'ar,  stand  im  Heiligthum  des 
Apollo,  welches  in  unmittelbarer  Nähe  der  genann- 
ten  Porticus   lag  ').     Von   einem    anderen    Werke 

')  Vgl.  riin.  XXXVI,  34  f.  Ad  Octaviae  porticum  (laudalur) 
Apollo  Philiici  Rhodi  in  deluhro  suo ,  ilem  Latona  et  iJitina 
et  Mutae  neuen»  et  alter  Apoltu  nudus.  eum  qui  citharam  in 
eodem  templo  lenet  Timarchides  fecit ,  inlra  Octaviae  vero 
porticus  aedem  lunonis  ipsam  deam  Dionysius  et  Polycles 
aliam,    Venerem  eodem  loco  Philiscus,  cetera  signa  Pasiteles. 


des  Polykles  ist  bei  dem  Umbau  des  dem  jetzigen 
Tealro  Argetilino  gegenüberliegenden  Hauses  eine 
seitdem  leider  wieder  verlorene  Basis  mit  der  In- 
schrift 

nOINOE  MAKEAßN  nOAVKAHE  EHOIEI 

aui'gefuuden  worden  (vgl.  Caniua  Arch.  Rom.  III 
p.  310.  Brunn  a.  a.  0.  S.  541).  Das  erste  Wort 
der  Inschrift  bleibt  unverständlich,  eine  Beziehung 
auf  Metellus  Macedonicus  lässt  sich  nicht  erweisen; 
die  Fundstätte  befindet  sieh  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Porticus  Pompejana.  Endlich  ist  hier  auch  der 
von  Müller  (Archaeol.  §  393)  recipirten  Emendation 
eines  Fragments  von  Varro  bei  Nonius  p.  69.  284 
zu  gedenken :  fiiJdl  sunt  Musae  PolycUs  (statt  policis) 
vestrae  quas  aerißce  duxti.  Diese  problematisclien 
Musen  des  Polykles  können  nicht  die  von  M.  Ful- 
vius  Nobilior  in  dem  an  die  Porticus  Octavia  an- 
gränzenden  Heiligthume  des  Hercules  Musarum  ge- 
stifteten gewesen  sein,  weil  letztere  aus  Ambracia, 
der  früheren  Residenz  des  Königs  Pyrrhus  von 
Epirus,  stammten  (Plin.  XXXV,  36.  Trendelen- 
burg, Der  Musenchor  S.  12  n.  19);  aber  Plinius  er- 
wähnt in  der  schon  citirten  Hauptstelle  über  die 
Werke  von  Polykles  und  den  Seinigen  noch  anderer 
Musen,  welche  im  Heiligthume  des  Apollo  ad  Oc- 
taviae porticum  standen.  Man  hat  dieselben  meist 
als  Werke  des  Rhodiers  Philiskos  aufgefasst,  aber 
dass  dieser  Künstler  ausser  dem  Cultusbilde  des 
Gottes  nebst  Diana  und  Latona  für  dasselbe  Heilig- 
thum noch  einen  zweiten  Apollo  und  die  neun  Mu- 
sen gearbeitet  habe,  erscheint  mir  wenig  glaublich. 
Ich  möchte  eher  annehmen,  dass  letztere  von  einem 
anderen  Künstler  herrührten  und  Plinius  den  Namen 
desselben  hier  in  dem  Buche  über  die  Verfertiger 
von  Marmorstatuen  nicht  angegeben  hat,  weil  die 

idem  Polycles  et  Dionysius  Timarcltidis  filius  lovem  qui  est 
in  proxima  aede  fecerunt.  Die  Lesart  iles  Bambergensis  Polycles 
et  Dionysius  Timarehidis  ßlius,  nicht  ßlii.  veranlasst  mich  von 
der  bei  Brunn  a.  a.  0.  S.  539  entwickelten  Genealogie  von  Polykles' 
Familie  abzuweichen.  Ein  Zusammenarbeiten  von  Grossvater  und 
Enkel  ist  freilich  ungewöhnlich,  aber  nicht  unmöglich.  Die  An- 
gabe ,  nach  welcher  Plinius  XXXIV,  .52  Polykles  in  die  156.  Olym- 
piade setzt,  stimmt  aufs  Beste  iflit  den  Arbeiten  für  Metellus  Ma- 
cedonicus und  seine  Zeitgenossen.  Die  Statue  'des  Amyntas  kann 
Polykles  jedenfalls  erst  nach  Verlauf  der  147.  Olympiade  gear- 
beitet haben:    vgl.  Jul.  African.  ed.  Rutgers  p.  139. 
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Statuen  von  Erz  waren.  Von  Erz  waren  aber  die 
fragliclicn  Musen  des  Polykles,  und  diesen  für 
den  Künstler  jeuer  Musen  zu  halten,  wird  man 
durch  den  Zusamnienliang  der  künstlerischen  Aus- 
schmückung der  Bauten  bei  und  in  der  Porticus 
Octaviae  leicht  veranlasst. 

"Wie  dem  aber  auch  sei,  alle  Spuren  von  Poly- 
kles' künstlerischer  Thätigkeit  in  Rom  weisen  auf 
dieselbe  Gegend  der  Stadt,  auf  den  Raum  zwischen 
den  beiden  späteren  Porticus  Pompejana  und 
Octaviae  hin,  seine  Werke  gehören  zu  den  Monu- 
menten, mit  welchen  um  das  Jahr  600  dieser  da- 
mals vornehmste  Stadttheil  ausgeschmückt  wurde. 
Wird  nun  hierdurch  unsere  Annahme,  dass  auch 
Polykles'  Hercules  daselbst  gestanden,  um  so  siche- 
rer, so  lässt  sich  durch  eine  weitere  Combination 
der  Standort  desselben  noch  etwas  genauer  bestim- 
men. Ungefähr  in  der  Mitte  der  bezeichneten  Ge- 
gend liegt  die  Rundung  des  Circus  Flaminius  und 
an   dieser  Rundung  hatte  Hercules  ein  Heiligthum 


unter  dem  Beinamen  des  Cuslos.  Stadtwärts  schloss 
sich  an  dasselbe  dasjenige  des  Hercules  Musanim 
an  *),  nach  der  anderen  Seite  hin  aber  wird  man  die 
Stiftung  des  jüngeren  Africanus  zu  suchen  haben. 
Dieselbe  bestand,  da  es  unmöglich  ist,  den  von  Plinius 
erwähnten  punischen  Hercules  mit  der  Statue  des  Po- 
lykles zu  identificiren,  wenigstens  aus  drei  Statuen: 
dem  erbeuteten  Hercules,  der  Statue  des  Siegers 
und  einem  zweiten  Hercules,  d.  h.  gewiss  dem  rö- 
mischen Custos,  unter  dessen  Schutz  Africanus  sich 
und  seine  Beute  stellte.  Polykles  war  das  Haupt 
der  damals  in  Rom  thätigen  griechischen  Künstler, 
er  hatte  früher  Portraitstatuen  olympischer  Sieger 
gearbeitet;  man  darf  annehmen,  dass  Africanus  nicht 
nur  jenen  Hercules,  sondern  auch  sein  eigenes  Bild 
von  ihm  herstellen  liess. 

Rom.  .  A.  Klügmann. 

-)  Ovid  Fast.  VI,  205  ff.  Vgl.  Jordan  Forma  tab.  37.  Ueber 
den  Zusammenhang  zwischen  Hercules  C'uslos  und  Hercules  Mu- 
sarum  behalte  ich  mir  vor,  bei  anderer  Gelegenheit  zu  sprechen 


ZUM  'BILDNTSS  EINER  RÖMERIN', 

DER  SOGENANNTEN  CLYTIA. 


Einige,  nicht  allzuviele,  neue  Nachweisungen  des 
Blätterkelchs  in  Verbindung  mit  menschlichen  Ge- 
stalten und  Köpfen  kann  ich  den  das  Winckelmanns- 
programm  von  1873  ergänzenden  Bemerkungen, 
welche  in  Band  31  (1874)  dieser  Zeitung  S.  137  ge- 
geben worden  sind ,  jetzt  hinzufügen  theils  aus 
freundliclien  Mittheilungen  Anderer,  theils  aus  eige- 
nen Beobachtungen  in  den  italienischen  Sammlungen. 

I.     Marmorbüsten. 

1.  Rom,  Villa  Borghese,  Zimmer  des  Herma- 
phroditen (No.  14).  Schöner  männlicher  Idealkopf 
auf  ein  nicht  dazugehöriges  Bruststück  gesetzt,  das 
vorn  einen  Blätterkclch  von  zierlicher  Arbeit  zeigt. 
Rechts  und  links  von  demselben  je  ein  Füllhorn 
daraus  liervorkommcnd.  'Es  i.st  der  in  Nibby's 
monumeuH  sccili  della  Villa  Borghese  (Rom  1832  8.) 
S.  101    als   Gcjiio  def  popolo  Romano   beschriebene 


und  auf  Taf.  30  des  Werkes  sehr  ungenügend  ab- 
gebildete Kopf. 

2.  Neapel,  Museo  Nazionale.  Weibliche  Büste 
in  einer  Nische  mit  Inschrift,  aus  Blätterkelch  her- 
vorkommend; in  Fiorelli's  Catalog  der  Inschriften 
des  Museums  nicht  erwähnt  (der  der  Sculpturen  ist 
bekanntlich  noch  nicht  erschienen). 

II.     Kleine  Erzbüsten. 

3.  Verona,  Museo  civico,  Zimmer  der  Bron- 
zen, armario  II  oben.  Kleiner  weiulaubbekränzter 
Kopf  mit  Blätterkclch,  durchaus  ähnlicli  dem  Ber- 
liner (Taf.  III  8),  vielleicht  ursprünglich  zu  dem- 
selben Geräth  gehörig. 

4.  Verona,  Museo  civico,  Zimmer  der  Bronzen, 
armario  II,  oben.  Kleiner  Junokopf,  aus  Blätter- 
kelch hervorkommend. 

5.  Leiden,  kleine  Erzbüste  aus  Wyk  bei  Duur- 
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stcde,  stark  oxydiert,  ganz  illmlieh  dem  Taf.  III  5 
abgebildeten  Köpfchen.  Verwandt  sind  auch  die  in 
Janssen's  Catalog  V  202  und  204,  sowie  AM  72 
erwähnten  Köpfe,  die  Janssen  Inachosbüsten  nannte. 

6.  Leiden,  Bacchusküpfchen  (AM  68),  wie 
Taf.  III  8;  ein  ähnliches  in  Leuwarden  in  der  Samm- 
lung des  Hrn.  Dicks. 

7.  Leiden,  zwei  ähnliche  kleine  Satyrn  wie 
Taf.  III  2,  in  Janssen«  Catalog  V  207  und  210. 

Kach  Mittheilungen  von  J.  Pleyte. 

8.  Trier;  Zeichnung  bei  Prof.  aus'm  Weerth 
in  Bonn.  Kleine  Büste  der  Juno  mit  Diadem,  Brust- 
stück, 0.09  M.  hoch;  die  Arme  fehlen.  Aus  einem 
dreiblättrigen  Akanthoskelch  hervorkommend,  der 
auf  einer  Kugel  sitzt. 

Mittheilung  von  Hrn.  F.  Hettner. 

III.     Erzgeräthe. 

9.  Verona,  Museo  civico,  Zimmer  der  Bronzen, 
armario  XII  (aus  der  Sammlung  Musella),  kleines 
Endstück  eines  Geräthcs  von  Erz,  vorn  auslaufend 
in  einen  jugendlichen  Kopf  (ob  Knabe  oder  Mäd- 
chen blieb  undeutlich)  mit  Bruststück;  ein  breites 
Brustband  geht  von  der  linken  Schulter  zur  rechten 
Seite.  Das  Bruststück  ruht  auf  einem  Akanthos- 
kelch, der  consolartig  vorspringt. 

10.  Speier,  Museum  des  Alterthums Vereins, 
eine  Anzahl  Bronzeschlüssel  mit  Thierköpfen  ge- 
schmückt, welche  aus  Blätterkelchen  hervorkommen. 

IV.     Reliefs  und  andere  tektonische 
Verzierungen. 

11.  Aspendos.  Unter  dem  reichen  Sculpturen- 
schmuck  des  Prosceniums  im  Theater  von  Aspendos, 
und  zwar  über  den  Nischen  korinthischer  Ordnung 
desselben,  befinden  sich  reiche  Akanthosblätter-  und 
Blüthenfriese.  Gleichsam  den  Abschluss  dieser 
Friese  bilden  die  Ornamente  der  Stichbogen  und 
des  mittleren  Giebels  über  den  Nischen.  In  diesem 
ist,  den  Vasenbildern  ganz  analog,  Aphrodite  nackt, 
von  den  Knieen  aufwärts  aus  einem  reichen  Blätter- 
kelch hervorkommend,  dargestellt;  sie  ist  ganz  von 
vorn  gesehen  und  hält  in  beiden  Händen  die  starken 
BlUthenstengel,   welche  aus  dem   Blätterkelch  her- 


vorwachscu.  Abgebildet  in  Texier's  Descriplion 
de  l'Asie  mineure  Bd.  III  (Paris  1849  fol.)  Taf.  241 
(im  Text  S.  244  nicht  erwähnt!. 

12.  Rom,  Museo  Gregoriano,  rechts  vom  Ein- 
gang in  das  zweite  Cabinet.  Bacchischer  Fries  von 
Terracotta,  vier  Stücke;  männliche  und  weibliche 
Köpfe,  abwechselnd,  aus  Blattkelchen  hervorkom- 
mend ;  kleine  geflügelte  Amoren  halten  bei  der  Frau 
die  Tänien,  beim  Jüngling  Füllhörner.  Die  Köpfe 
sind  ganz  von  vorn  gesehen;  der  männliche  mit 
Epheu,  der  weibliche  mit  Weinlaub  bekränzt.  Auch 
in  dem  weiteren  Verlauf  des  Kankenornaments  sind, 
wie  auf  Vasenmalereien,  kleine  menschliche  Ge- 
stalten verwendet.  Schöne  Arbeit;  deutliche  Spuren 
der  Bemalung.  In  Gennarellis  Beschreibung  des 
Museo  Etruseo  und  auch  sonst  meines  Wissens  nir- 
gends publiciert. 

13.  Pompeji,  eine  Reihe  korinthischer  Capi- 
telle  mit  aus  Blätterkelchen  hervorkommenden  Fi- 
guren. 

V.     Geschnittene  Steine. 

14.  Gemme,  geflügelter  Genius  mit  den  Füfsen 
aus  einem  Blüthenkelch  (Granatblüthe?)  hervor- 
kommend (Genius  des  Frühlings?).  Nach  einer  De- 
midoffschen  Gemme  aus  den  Impronte  gemmarie  II 
44  wiederholt  in  King  und  Munro's  Horatius 
(London  18G9  8.)  S.  8  (zu  Carm.  I  4). 

Ich  habe  den  gewaltigen  Vorrath  der  geschnitte- 
nen Steine  nicht  mit  Rücksicht  auf  ähnliche  Ver- 
wendungen des  Blätterkelchs  durchgesehen ;  sie  feh- 
len in  denselben  gewiss  nicht. 

VI.    Malereien. 

15.  Neapel,  Saal  der  Malereien.  Grofser  Or- 
namentfries aus  Pompeji  (in  dem  neuerdings  aus- 
gegrabenen Haus  mit  dem  grofsen  Orpheusbilde  ein 
durchaus  ähnlicher).  Aus  den  reichen  Pflauzenorna- 
menten  kommen  Thiere  aller  Art  hervor ;  dazwischen 
einmal  eine  kleine  Isisfigur,  aus  einem  Akanthos- 
kelch hervorkommend  (in  Hei  big's  Werk  dem  Plan 
desselben  entsprechend,  soviel  ich  sehe,  nicht  cr- 
wälint).  In  dem  Haus  in  Pompeji  finden  sich  auch 
andere  einzelne  menschliche  Figuren,   einmal  eine 
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jagende  Artemis,  in  gleicher  Weise  aus  Blätter-  und 
Blunienkelclieu  hervorkommend. 

Diesen  Kachträgen  füge  ich  die  Notiz  bei,  dass 
ich  mich  inzwischen  von  der  Identität  des  bei 
Stackeiberg  abgebildeten  Akroterions  mit  dem  in  der 
vaticanischen  Sammlung  befindlichen  zu  überzeugen 
Gelegenheit  gehabt  habe.  Das  Stack elbergsche 
Akroterion  (Taf.  III  1),  wie  ich  es  demnach  ohne 
Anstand  nenne,  steht  in  der  Galleria  lapidaria,  links 
neben  dem  Fenster  No.  XXI  (mit  Kohle  ist  die 
Nummer  1078  darauf  geschrieben).  Man  sieht  dem 
Marmor  deutlich  an,  dass  er  lange  im  Freien  ge- 
standen und  von  der  Nässe  gelitten  hat ;  beim  Her- 
abstürzen ist  die  Vorderfläche  des  Gesichtes  herunter- 
gebrochen. Die  Höhe  (etwa  1.30  M.)  lässt  auf  eine 
förmliche  Aedicula  schlicssen;  au  den  Seiten  des 
Giebels-  derselben  entsprachen  dem  mittleren  gewiss 
Eckakroterien.  Die  Stellung  der  Frau  erinnert  leb- 
haft an  die  Frauenbildnisse  griechischen  Ursprungs, 
welche  uns  in  römischen  Nachbildungen  (wie  in 
der  sogenannten  Pudicitia  des  Braccio  nuovo  und 
in  der  Matrone  von  Herculaneum)  erhalten  sind; 
die  colossale  Statue  der  Artemisia  aus  Halikarnassos 
zeigt  ebenfalls  eine  gewisse  Verwandtschaft. 

Auch  für  den  Kopf  der  Clytia  kann  ich  eine 
neue  Paralleldarstcllung  nachweisen. 

16.  Eine  schöne  Marniorbfiste  einer  rö- 
mischen Frau,  offenbar  Bildniss,  in  der  Haar- 
tracht genau  den  Bildnissen  der  Antonia  und  der 
beiden  Agrippiuen  entsprechend,  besitzt  Hr.  A.  Co- 
ventry  in  Edinburgh  (29  Moray  Place).  Die  Büste 
soll  von  Luciau  Bonapartc  in  Tusculum  gefunden 
worden  sein  und  gilt  für  ein  Bildniss  der  Antonia 
Drusi.  Auch  das  Bruststück  mit  Stola  und  Pallium 
sclieint  durchaus  antik  zu  sein.  Die  mir  von  dem 
Besitzer  freundlich  übersendete  kleine  Photographie 
lässt  soviel  erkennen,  dass  dies  vorzüglich  erhal- 
tene Werk  an  Schönheit  und  Freiheit  der  Ausfüh- 
rung der  Clytiabüste  wenig  nachgiebt;  auch  ist  eine 
gewisse  Achnlichkeit  des  Profils  und  der  Augen  un- 
verkennbar; nur  erscheint  das  Oval  des  Gesichts 
bedeutend  schmaler.  Allein  über  die  Achnlichkeit 
der  beiden  Bildnisse  kann  man  selbstverständlich 
nur  angesichts  der  Originale  selbst  oder  von  Gyps- 


abgüsseu  urtheilen.  Sollte,  was  nicht  unmöglich 
scheint,  dieselbe  Person  wirklich  dargestellt  sein,  so 
gewönnen  wir  damit  ein  neues  uuverwerfliches  Zeug- 
niss  für  die  von  mir  vertretene  Ansicht,  dass  die 
Clytiabüste  ebenfalls  ein  Bildniss,  und  nur  ein  Bild- 
niss ist.  K.  B.  Stark  zwar  in  seiner  kurzen  im 
vorigen  Jahr  erschienenen  Besprechung  meines  Cly- 
tiaprogramms  (in  Bursians  Jahresbericht  I  1873 
S.  1646)  wundert  sich,  warum  ich  jede  symbolische 
Bedeutung  oder  mythologische  Idealisierung  in  der 
Clytiabüste  leugne,  während  ich  docli  ihre  sepulcrale 
Bestimmung  für  möglich  halte,  und  will  die  Antonia 
als  Venus  Libitina  darin  vorgestellt  erkennen.  Dass 
verstorbenen  Frauen  auf  ihren  Grabschriften  nicht 
selten  der  heroisierende  Name  Venus  beigelegt  wird 
(^Venus  Lalinilla  z.  B.  u.  s.  w.),  ist  bekannt:  aber 
streng  ist  überall  das  Costüm  und  die  Haartracht 
der  als  wirkliche  Gottheiten  gedachten  Kaiser  und 
Kaiserinnen  von  ihren  Profandarstellungen  auf 
Münzen  und  sicher  auch  in  anderen  Bildwerken  ge- 
schieden worden.  Gerade  dies,  das  Fehlen  des 
Diadems  und  anderer  Attribute,  die  lose  Haartracht, 
die  freie  Kleidung,  die  Haltung  der  offenbar  sitzend 
gedachten  Gestalt,  spricht  meines  Erachtens  auf  das 
deutlichste  gegen  Starks  Annahme. 

Endlich  mag  hier  noch  eine  Bemerkung  Platz  fin- 
den über  das  Vorkommen  von  Büsten  in  Verbindung 
mit  Blätterkelchen  in  der  aegyptischen  Kunst, 
welche  ich  dem  Aegyptologen  Hrn.  J.  Pleyte  in 
Leiden  verdanke.  Derselbe  schrieb  mir  vor  einigen 
Jahren  das  Folgende: 

'In  Aegypten  hat  man  schon  früh  als  Bildniss 
des  Verstorbenen  nur  seine  Büste  gegeben;  so  fin- 
den sich  Büsten  häufig  in  den  alten  Exemplaren 
des  Todtenbuches.  Diese  Büsten  stehen  auf  Lotos- 
blumen; die  Lotosblumen  blühen  im  .Sonnenfelde, 
sie  enthalten  den  Geist  des  Verstorbenen  und  strö- 
men Wohlgeruch  aus  für  Ra  den  Sonnengott  uud 
für  Hathor.  Auch  auf  den  Fahnen  der  Aegypter 
sind  regelmälsig  nur  die  Köpfe  der  Götter  darge- 
stellt; es  war  ganz  gewöhnlicli  bei  Processionen 
ebenso  wie  die  ganzen  Götterstatuen  so  auch  nur 
Büsten  derselben  aufzuführen.  Dahin  gehört  auch 
das  vierfache  Vorkommen  des  Kopfes  der  Hathor 
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an  den  Säulen  eapitellen  ihres  Tempels.  Alle  diese 
Formen  kommen  schon  etwa  zweitausend  Jahre  vor 
Christus  häufig  vor'. 

So  weit  Pleyte.  Es  schien  mir  nalie  zu  liegen, 
in  einer  solchen  Frage  mich  aucli  an  die  mafsge- 
bendste  und  zugleich  nächstliegende  Auctorität  zu 
wenden.  K.  Lepsius  schreibt  mir  auf  meine  dar- 
auf bezügliche  Anfrage  wie  folgt: 

'Die  Biistenform  kommt  allerdings  in  Aegypten 
sehr  früh  vor,  doch  aber  meines  Wissens  erst  in 
den  ersten  Dynastien  des  neuen  Reichs,  und  nur 
in  einer  bestimmten  Anwendung,  welclie  mit  der 
griechischen  Porträtbüste  (mit  oder  ohne  Hermen- 
schaft) nichts  gemein  hat.  Bei  gewissen  Gelegen- 
heiten, wo  der  König  thront  oder  in  symbolischer 
Handlung  einen  Haufen  Feinde  köpft,  erscheint 
hinter  dem  Könige  eine  kleinere  Gestalt,  welche 
auf  dem  Kopfe  den  Standartemiamen  des  Königs 
trägt  und  als  'Person  oder  Genius  des  Königs'  be- 
zeichnet wird.  Diese  Person  hält  in  der  Hand  einen 
langen  Stab,  der  oben  die  Büste  des 'Königs  trägt; 
in  anderen  Fällen  steht  statt  der  genannten  Figur 
nur  ein  Tragestab  etwa  von  der  Form  des  Y,  welcher 
den  Standartennamen,  in  ein  viereckiges  Banner 
wie  gewöhnlich  eingeschlossen,  trägt.  Dieses  Ge- 
rüst hat  zwei  Arme,  deren  einer  wieder  die  lange 
Stange  mit  der  Büste  des  Königs  trägt.  Abbildungen 
finden  sich  in  meinen  Denkmälern  Abth.  III  Tafel  20. 


21.  .').")  (mit  Mann);  129.  139.  140.  144  (mit  Trage- 
balken). 

Eine  grofse  Anzahl  sehr  interessanter  Büsten 
existiert  in  den  Museen,  auch  in  unserem,  in  Origi- 
nalen und  in  Gypsgüsscn,  welche  sämmtlich  aus 
Künstlerateliers  stammen  und  an  denen  die  Art, 
wie  sie  sculpiert  werden,  gezeigt  werden  sollte,  daher 
in  sehr  verschiedenen  Stadien  der  Vollendung  und 
fast  alle  noch  mit  dem  Quadratnetze  umgeben,  das 
zum  Anhalt  für  die  allgemeinen  und  individuellen 
Proportionen  diente.  Immer  nur  Könige;  Götter 
und  Privatleute  kommen  nie  so  vor.  Der  Kopf 
über  dem  Lotos  im  Todtenbuche  hat  m.  E.  eine 
andere  Bedeutung.  Die  Büstenform  lag  den  Aegyp- 
tern  nahe,  wegen  ihrer  Compositioneu  von  Men- 
schen- mit  Thier-  oder  Thier-  mit  Menschenköpfen. 
Auch  die  Hathorcapitäle  sind  nicht  hierher  zu  ziehen'. 

Es  scheint  hiernach  also,  dass  an  aegyptischen 
Ursprung  der  Verbindung  des  menschlichen  Leibes 
oder  Kopfes  mit  dem  Blätterornameut  nicht  zu  den- 
ken ist,  sondern  dass  es  bei  dem  von  mir  behaup- 
teten Ursprung  desselben  aus  dem  griechischen 
Akanthosornament  der  korintliischen  Tektonik  sein 
Bewenden  haben  wird.  Für  die  in  hellenistischer 
Zeit  ja  an  sich  ganz  plausible  Entlehnung  aus 
Aegypten  tritt  jene  Kunstform  dort  überdicss  schon 
etwas  zu  früh  auf. 

E.  Hlbner. 


OREST  IN  DELPHI.    DIOMEDES  ÜND  ODYSSEUS. 

Zwei  Vasenbilder  des  k.  k.  Antiken -Cabinets  zu  Wien. 
(Tafel  4, 1  und  Tafel  5.) 


I. 

Die  stattliche  Anzahl  rothfiguriger  Vasengemälde, 
welche  den  Muttermörder  Orest  auf  seiner  J^lucht 
ins  delphische  Heiligthum  darstellen,  ist  zuletzt  von 
Heydemann  in  dieser  Zeitung  (Jahrg.  1867  S.  49 
Anm.  3)  zusammengestellt  und  um  ein  im  Berliner 
Antiquarium  befindliches  Stück  (ebda.  Taf.  222)  ver- 
mehrt worden. 

Ein  weiterer  Beitrag  zu  dieser  langen  Reihe 
wird  wohl  nur  dann  hervortreten  dürfen,   wenn  er 

Archüolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXV. 


die  in  jenen  Darstellungen  verwendeten  nicht  sehr 
zahlreichen  Motive  um  einen  neuen  wirkungsvollen 
Zug  bereichert,  wie  das  bei  dem  auf  Tafel  4,  1 
wiedergegebenen  Vasenbilde  der  Fall  ist. 

Das  Bild  ist  auf  einen  kleinen  Krater  (H.  6  %" 
D.  0 '/„  "),  der  sich  no.  V  243  in  der  Vasensamm; 
hing  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinets  befin- 
det, mit  nachlässiger  Hand  rothgclb  (mit  spärlichem 
Weiss)  auf  schwarz  gemalt.  Das  Gefäss  zeigt  ausser 
einem  Mäander  unter  den  Figuren  am  Bauche  kein 
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Ornament;  der  Bildsclimuck  ist  auf  beide  Seiten 
desselben  gleicli  vertlieilt. 

Auf  der  Vorderseite  seilen  ^7ir  über  einer  zwei- 
stufigen Basis  in  bekannter,  zumal  an  die  Dar- 
stellung in  dem  sehr  ähnlieben  Orestesbilde  einer 
Ruveser  Amphora  zu  Berlin  (no.  1003;  Overbeck, 
Bildw.  29,  4)  erinnernder  Form  den  delphischen 
Omphalos,  welchen  Orestes,  rechts  auf  der  untern 
Stufe  knieend,  bis  auf  die  um  den  Hals  geknüpfte 
Chlamys  nackt,  mit  dem  linken  Arm  umschlingt, 
während  die  Rechte  das  nur  zum  kleinsten  Theile 
sichtbare  Schwert  gezückt  hält.  Von  links  her 
stürmt  die  Erinys  auf  ihn  zu,  eine  der  am  selben 
Platz  auf  der  Berliner  Amphora  erscheinenden  bis 
auf  geringe  Details  ganz  ähnliche  Figur:  wie  diese 
beflügelt  im  einfachen  Chiton,  ohne  Fussbekleidung 
und  in  gleicher  Bewegung,  in  der  Rechten  eine  bren- 
nende Fackel,  in  der  Linken  und  auch  —  statt 
einer  Tänie  —  im  Haar  eine  (wie  die  Flammen 
der  Fackel  weiss  gemalte)  Schlange.  Das  Schutz- 
suchen des  Flüchtlings  ist  noch  deutlicher  als  auf 
den  andern  Vasen  dadurch  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, dass  Orestes,  den  wir  meist  die  Stellung 
eines  sich  gegen  feindliche  Uebermacht  vertheidi- 
genden  Kämpfers  einnehmen  sehen'),  hier  hinter 
den  Omphalos  geflohen  ist,  wie  hinter  eine  Schutz- 
wehr, die  ihm  den  Feind  vom  Leibe  halten  soll. 

Die  Darstellung  auf  der  Rückseite,  deren  Zu- 
sammengehörigkeit mit  der  auf  der  Vorderseite  be- 
findlichen hiemit  constatirt  werden  soll  ^),  zeigt  uns 

')  Uverb.,  BiWw.  Taf.  29,  4.  5.  b.  10.  12.  Brunn,  Urne 
1  80,  10.  Sl.  82.  ff.  Es  ist  diess  die  beliebte  Stellung  wehr- 
hafter Schutzflehender,  die  wir  so  häufig  Diomcdes  mit  dem 
Palladium,  Teleijhos  mit  dem  kleinen  Orest,  Paris  mit  der  Palme, 
Achill  und  Ajas  mit  dem  Kopfe  des  Troilos  u.  a.  einnehmen 
sehen,  im  Grunde  nichts  als  eine  malerische  Defensivstellung,  die 
bei  Schlacht-  und  Kampfgeraalden,  besonders  Heitern  (Amazonen 
und  Kentauren)  gegenüber,  d.  h.  wo  es  galt,  einem  stärkeren 
Anprall  Stand  zu  halten,  den  Vascnnialcrn  >ehr  geläufig  war; 
=.  z.  B.  Tischbein  IV,  71.  Miliin  I,  4ii.  Inghir.  Vus.  fitt.  II, 
12tl.  Gai.  om.  II.  149.  Panofka  Mus.  Illac.  -M  ff.  Wenn  Orcst 
in  dem  von  Ileydcnuinn  a.  a.  O.  publicirten  Bikle  wie  es  scheint 
auf  einem  Steinhaufen  kniet,  so  kann  damit  ebensowohl  ein  Al- 
tar gemeint  sein,  wie  auf  der  Vase  des  Mus.  Horb.  XVI,  11, 
wo  wir  Pentheus  in  derselben  Stellung  sich  gegen  die  Mänaden 
des  Kitliäron  vertheidigen  sehen,  und'  wie  auf  den  etruskischcn 
Aschenkisten  bei  Brunn  Taf.  81,  12  f. 

'0  Im  Katalog  heisst  es  bloss  „Uv.  Kilende  Frau  mit  rothen  (?) 
Haaren,  in  der  Hechten  einen  Stab;  neben  ihr  läuft  ein  Hund." 


die  dritte  Person  auch  anderer  verwandter  Scenen, 
die  Priesterin  des  entweihten  Heiligthums ').  Im  ein- 
fachen Chiton  und  nur  noch  über  dem  linken  Arm 
liegenden  Schleiereilt  diePythia,  mit  einer  Schreckens- 
geberde zurückblickend,  nach  rechts.  In  der  Rech- 
ten hält  sie  den  Tempelschlüssel,  der  hier,  undeut- 
lich gemalt,  einem  Stabe  gleicht'),  wie  eine  Waffe 
vor  sich;  ihr  Haar  ist,  um  sie  als  Greisin  zu  be- 
zeichnen, weiss  gemalt^).  Vor  ihr  in  derselben  Rich- 
tung flieht,  die  Ohren  zurückgelegt,  ein  grosser 
Hund.  — 

Der  Revers  unseres  Gefässes  ist  deswegen  be- 
achtenswerth,  weil  er  den  anschaulichen  Beweis  lie- 
fert von  der  auch  litterarisch  bezeugten  Sitte  der 
Alten,  Hunde  als  Tempelhüter  in  den  heiligen  Räu- 
men selbst  zu  halten.  Dieser  Gebrauch  aber  be- 
ruht mit  auf  einem  im  Alterthum,  und  nicht  nur  da, 
herrschenden  Aberglauben,  welcher  in  verschiedenen 
Darstellungen,  wo  es  sich  um  die  Entführung  oder 
Verfolgung  Sterblicher  durch  Wesen  höherer,  dä- 
monischer Art  handelt,  nicht  hinlänglich  gewürdigte 
Motive  hergegeben  hat. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  ist,  zugleich 
mit  Rücksicht  auf  den  zweiten,  schon  hier  hervor- 
zuheben, dass  den  zum  Wachtdienst  in  Tempel- 
räumen verwendeten  Hunden  in  allen  Fällen,  wo 

2)  Der  entsetzt  forteilenden  Priesterin,  einer  schematisch  ge- 
wordenen und  dann  auch  ausserhalb  feststehender  Typen  ver- 
wendeten Figur  begegnen  wir  in  verschiedenen  Tempelscenen: 
beim  Palladiumraub  (Annali  delV  inst.  1858  tav.  d'iigg.  M. 
Giornale  deyli  scavi,  no.  lil.),  beim  Frevel  des  Ajas  an  der 
Kassandra  (Overb.  BiUhv.  26,  17.  27,  1.  3  —  auch  Brunn  Urne 
elrusch.  tv.  79,  9?)  und  beim  Schutzflehen  des  Orestes  (Overb. 
29,  4  u.  5.  Jahn,  Vasenbilder  I,  1.  Cumpte-rendu  1863  VI,  5). 
Unsrcm  Bilde  anx  nächsten  kommt  die  Anordnung  der  drei  Fi- 
guren: Erinys,  Orestes,  Pythia,  in  der  Sccnc  bei  K.  Uochette 
Mu7i.  inid.  76,  3  (Overb.  29,  5). 

*)  Trotzdem  wird  dieses  in  früherer  Zeit  vielfach  verkannte 
Gcräth  auch  hier  anzunehmen  sein.  Es  findet  sich  auf  der  Mehr- 
zahl der  eben  genannten  Vasen  in  den  Händen  der  Priesterin, 
s.  Heydcmann  in  Salicis  Zeitschr.  f.  Numism.  lt^76  S.  113  ff., 
wo  unter  a  —  m  ein  Dutzend  Schlüssel  abgebildet  ist  (/i  incor- 
rect  nach  Labordell  24,  am  Original  vielmehr  wie  (f).  Sollte 
auf  unserer  Vase,  aller  Analogie  zuwider,  ein  Stab  anzunehmen 
sein,  so  wäre  dadurch  die  Pytliia,  die  z.  B.  bei  Millingcn  Vas. 
Cogh.  11  ein  Skei>tron  trägt,  nicht  ausgeschlossen,  wie  denn  auch 
die  troiscbc  Pythia,  Kassandra,  welche  bei  Eurip.  Troad,  401  f. 
Schlüssel  und  Kränze  der  Gottheit  von  sich  wirft ,  in  der  äliu- 
lichen  Sccne  Aeschyl.  Agam.  1264  f.  statt  der  Schlüssel  axijniQa 
nennt. 

^)  Nach  Acschylos  Eumcnidou  3i. 
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von  solchen  berichtet  wird,  ausnahmslos  ein  ge- 
wisser höherer  Instinkt,  eine  Art  von  Divination, 
die  ja  das  Alterthum  gern  bei  den  Thieren  suchte, 
zugeschrieben  wird;  sie  werden  dalier  nicht  selten 
geradezu  als  heilige  Thiere  bezeichnet.  In  Aetna 
auf  Sicilien  bewachten  nach  Aelian  (h.  a.  XI  3) 
heilige  Hunde  den  Asklepiostenipel,  die  jeden  From- 
men schmeichelnd  begrüssten,  den  Schuldbefleckten 
aber  durch  Bisse  verjagten.  Im  Tempel  des  epo- 
nymen  Heros  einer  andern  sicilischen  Stadt,  Adra- 
nos  (Ael.  1.  c.  XI  20),  ward  eine  Meute  grosser 
schöner  Hunde  gehalten,  von  deren  Diensten  nur 
soviel  sicher  ist,  dass  sie  die  Wacht  im  Hei- 
ligthum  versahen;  das  Volk  besann  sich  nicht, 
ihnen  die  fabelhaftesten  Leistungen  anzudichten. 
Der  Verfasser  der  Thiergesehicliten  erzählt  fer- 
ner (VII  13  mit  Plut.  de  solert.  anim.  ül)erein- 
stimmend)  die  Historie  von  einem  Hunde,  der  sich 
als  Wächter  im  Asklepiostenipel  zu  Athen  solche 
Verdienste  erwarb,  dass  er  nachher  auf  öffentliche 
Kosten  ernährt  und  verpflegt  wurde.  Einen  be- 
stimmten Fall  berichtet  auch  Philostratus  (vit.  Apoll. 
VIII  30) :  Apollonius  von  Tyana  sei,  als  er  zur  Nacht- 
zeit in  den  Tempel  der  kretischen  Diktynna  ge- 
kommen, von  den  als  Schatzhüter  darin  gehaltenen, 
durch  ihre  Wildheit  berühmten  Hunden  nicht  ein- 
mal angebellt  und  daher  als  ein  Zauberer  verhaftet 
worden.  Aebnliches  weiss  als  eine  bekannte  Ge- 
schichte Gellius  (VII  1)  von  Scipio  dem  xVlteren 
und  den  vierbeinigen  Tempelhütera  des  capitoli- 
nischen  Jupiter  zu  erzälilen  (vgl.  De  vir.  ill.  49, 
Liv.  XXVI  19).  Nach  den  Mirab.  ausc.  118  end- 
lich (cf.  Ael.  h.  a.  XI  5)  befand  sich  im  alten  Dau- 
nien  ein  Tempel  der  ilischen  Athene  mit  Weilige- 
schenken  aus  der  Zeit  des  Tydiden  Diomedes,  be- 
wacht von  Hunden,  die  jedem  Griechen  sich  freund- 
lich, den  Barbaren  aber  feindlich  zeigten.  Aus  alle- 
dem geht  hervor,  dass  die  Alten  den  Hunden  im 
Tempeldienst  eine  Verwendung  zuwiesen,  zu  der 
sich  diese  wachsamen  und  gelehrigen  Thiere  treff. 
lieh  eigneten.  Auch  im  Zeustempel  zu  Olympia 
scheinen  sie  durqh  Lucian  Tim.  c.  4  bezeugt  zu 
sein.  —  An  manchen  Stellen  freilich  wurden  sie 
nicht   einmal  geduldet:    so    waren   sie    nach    Phi- 


lochoros  (fr.  14G,  I  ]).  408  Müll.)  von  der  atheni- 
schen Akropolis  und  nach  Plutareh  (quaest.  Rom.  111) 
von  der  Insel  Delos  ausgeschlossen.  Nach  dem 
letztgenannten  Autor  scheint  es,  bei  den  Kömern 
wenigstens,  verboten  gewesen  zu  sein,  in  den  mit 
Asylrecht  ausgestatteten  Tempeln  Hunde  zu  halten, 
was  mit  jener  Ansicht  von  der  moralischen  Divi- 
nationsgabe  dieser  Tiiiere  sehr  wohl  übereinstimmt, 
da  ja  für  solche  Freistätten  kein  Unterschied  zwi- 
schen würdigen  und  unwürdigen  Besuchern  galt. 
Uebrigens  scheint  uns  der  Hund  als  Tempelwächter 
auch  bildlich  mehr  als  das  eine  Mal  bezeugt  zu  sein. 
Man  sieht  ihn  nebst  zwei  der  Gottheit  heiligen 
Vögeln  auf  dem  Revers  einer  vielbesprochenen  schwfig. 
Troilosvase  (Ghd.  Auserl.  Vas.  III  185,  Overb.  27, 
18),  wo  er  sich  an  dem  einen  Verfolger  des  zum  Al- 
tar flUclitenden  Weibes  „so  eigenthümlich,  als  wolle 
er  ihn  aufhalten"  (Overb.  Bildw.  S.  (JG4)  enipor- 
riditet.  Der  Tempel  war  das  Haus  der  Gottheit, 
der  Tempelhund  ihr  Haushund:  so  erklärte  mau 
sich  auch  die  Verehrung  des  latralor  Anubis  bei 
den  Aegyptern,  und  Plutareh  de  Is.  et  Osir.  14 
(cf.  Ael.  h.  a.  X  45)  lässt  ihn  tovg  ^soig  (fQovQslv, 
waneo  oi  xvng  TOvg  avdQwnovg. 

Die  angeführten  Zeugnisse  lassen  zugleich  er- 
kennen, wie  sehr  man  geneigt  war,  den  Hunden 
auch  in  geistiger  Beziehung  eine  gewisse  höhere 
Gabe  der  Unterscheidung  zwischen!  Gutem  und 
Bösem  beizumessen').  Hunde  sind  geistersichtig:  sie 
zittern  und  winseln  beim  Herannahen  der  chtlioni- 
schen  Hekate  ^- 

Tav  xal  oxv?.ax£g  tQO/.iiofti 
iQ'/^onivav  vExvojv  uvä  -t  rjQia  xal  /.lilav  ai,uci 
wie  es  bei  Theokrit  Id.  2,  12  heisst,  —  dies  auch 
der  Grund,  weshalb  mau  sie  als  Feinde  dieser 
Gottheit  am  Altar  derselben  bluten  Hess.  Wenn  bei 
Homer  (Od.  XVI  157  ff.)  Athene  dem  Gehege  des 
Eumäos  naht,  bleibt  sie  dem  Telemachos  verborgen : 
—  oi  yäq  nu)  Tiävteaat  9£oi  (faivovTai  ivagyeig  — 
aAA*  'Odvasvg  zt  xvveg  tc  Yöov  xal  ^'  ovy,  v?.iiovTO> 
xvvCrj3^i<ä  ö'  hsQwae  dia  OTa&fioln  (fößridtv. 

'•)  Den  wumlerbaren  Instinkt  der  Hunde  in  Beziehung  auf 
das  physisch  Nützliche  und  Schädliche  preisen  die  Xaturkenner 
des  Alterthums:  Aristot.  h.  a.  IX,  G:  Plin.  n.  h.  XXX,  10,  24: 
Aelian  h.  a.   VIII,  9.  IV,  40. 

3» 
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Bei  den  Römern  herrschte  der  Glaube,  dass  weib- 
liche Hunde  vom  ersten  Wurf  der  Mutter  die 
Gabe  hätten,  Waldg-eister  zu  sehn  (Pliu.  n.  h.  \lll 
40,  62).  Auch  im  germanischen  Aberglauben  galten 
die  Hunde  als  geistersichtig  und  erkannten  den  na- 
henden Gott,  wenn  er  menschlichem  Auge  noch  ver- 
borgen war  (Grimm  Deutsclie  Mythologie  S.  632). 
Diese  Vorstellung  ist  auf  unserer  Vase  zum  Aus- 
druck eines  Gedankens  benutzt,  den  auch  Aeschylos 
in  seiner  Schilderung  der  Erinyen  ausspricht  mit 
den  Worten  des  ApoUon  (Eum.  69  f.): 
ygalai  nälai  xanaidsg  (Kirchhoff),  a'tg  ov  (.dyvvxai 
^ecüv  tig  ov6^  ävitQwnoq  ovöe  ^i]Q  nore. 
Der  panische  Schreck,  den  sie  mit  ihrem  Ein- 
bruch in  das  friedliche  Heiligthum  daselbst  hervor- 
rufen, kann  nicht  stärker  versinuliclit  werden,  als 
wenn  selbst  der  treue  AVäehter  des  Adytons  seine 
Pflicht  vergisst  und  die  Flucht  ergreift.  In  weiten 
Sprüngen  entflieht  er,  noch  vor  der  Priesterin,  und 
Beide  überlassen  es  dem,  Herrn  des  Hauses  selber, 
dieses  von  den  Eindringlingen  zu  säubern.  Auf 
mehreren  Vasen,  die  einen  etwas  späteren  Moment 
darstellen,  erscheint  denn  auch  Apoll  mit  gebieten- 
der Handbewegung  gegen  die  Erinyen  zwischen 
diesen  und  ihrem  Opfer  ').  Wiederholt  sehen  wir 
auch  Artemis  neben  dem  Bruder  anwesend  -),  und 
hier  ist  ein  auf  dem  Kuveser  Vasenbild  Mus.  ««2. 
no.  3249  verwendetes,  dem  vorliegenden  ähnliches 
Motiv  bemerkenswert!!.  Während  links  die  Fluchgöttin 
hereinfährt,  die  Priesterin  erschreckt  entweicht  und 
Apoll  sich  als  Schutzherr  vor  dem  Bedrängten  auf- 
stellt, der  den  Oniphalos  wie  sonst  unifasst.  erblicken 
wir  rechts  hinter  dem  delphischen  Lorbeerbaum  die 
Jägerin  Artemis  in  der  Haltung  des  änooxoneveaOtii 
und  zu  ihren  Füssen  zwei  Hunde  (einer  davon  weiss), 
die  mit  erhobenen  Iläu))tern  den  feindlichen  Dämon 
anbellen.  Kacli  dem  Augefülirtcn  ist  klar,  dass 
die  beiden  Hunde  nicht,  wie  Hcydcmann  (Arch.  Ztg. 
a.  a.  0.  Anni.  7)  tadelnd  meint,  den  delphischen 
Tempel  entweihen.  Ueberhaupt  ist  dieses  Vasen- 
bild ein  fiut  durchdachtes  Werk.     Die  Erinys  wird 

';  Ovcrb.  2'J,  4.  II.     l:luU.  arch.  Nap.  II,  2.    Aich.  Zeitg. 
l.>^67.  Tf.  222.  .Jahn,   Va^eiib.   I,   1.   ff. 

«)  Uverb.  2d,  7.  Arch.  Ztg.  ;i.  a.  (.).  Jahn  a.  a.  U. 


nach  der  Intention  des  Malers  ausser  von  Orest  nur 
von  den  Göttern  und  von  den  Hunden  gesehen, 
nicht  aber  von  der  Priesterin,  die  nur  gegen 
Orest  ihre  Geberde  macht  und  in  derselben  Rich- 
tung, von  welcher  die  Erinys  hereinfährt,  d.  i.  nach 
links,  wo  die  Thüre  zu  denken  ist,  entflieht.  Aehn- 
liches  wiederholt  sich  auf  einer  andern  Ruveser 
Vase''),  die  durch  K.  Fr.  Hermann,  Welcker  (Hei- 
big), Conze,  G.  Jatta  (Heydemann),  Engelniann  u.  A. 
sehr  verschiedene  Deutungen  erfahren  hat.  Auch  da 
sehen  wir  links  über  den  Häuptern  des  Herakles 
und  der  Athene  die  halbe  Gestalt  einer  Erinys  mit 
Schlaugen  in  Haar  und  Händen.  Niemand  von  den 
Anwesenden  bemerkt  sie  ");  nur  ein  Hündchen 
am  andern  Ende  des  Bildes,  das  K.  Fr.  Hermann 
sonderbarer  Weise  für  den  Kerberos  erklärte  "), 
bellt  zu  ilir  hinauf.  Es  geliört  liierher  auch  die 
aus  Reliefs  und  Wandgemälden  l)ekannte  Dar- 
stellung des  Endymion  und  der  Selene,  wo  der  zur 
Mondgöttin  hinautbellende  Hund  eines  der  besten 
Motive  der  reizenden  Erfindung  bildet '"). 

^J  Bull.  Anh.  Kap.  N.  S.  I  IS.fiS,  t.  VI.  ef.  Calnl.  Jatta 
uo.  lOöS. 

'")  Wie  denn  übciUaii|jt  ilcrartige  Figuren  (vgl.  die  ganz 
ähnliche  bei  Millingen  peint.  de  vas.  25,  um  von  den  allgemein 
beliebten  Güttergestalten  im  Obergeschoss  zu  schweigen)  als 
den  übrigen  Personen  unsichtbar  gedacht  sind:  vjjiiis  fiiv  ov]( 
oQBjt  ic'caö',  fyii)  (J'   tiQtü  sagt  Orest  in  den  Choephoren  ]05[*. 

")  Ebenso  unglücklich  wie  diese  Deutung  ist  der  Versuch 
Gerhard's,  den  er  allerdings  selber  bedenklich  findet,  in  dem 
bellenden  Hündchen,  welches  auf  einer  bekannten  schwarzHgurigen 
Vase  mit  dem  Todesgang  der  Polyxena  (Trinksch.  u.  Gel".  11,  lli. 
Overb.  27,  Vi)  an  dem  Tumulus  des  Acliill  erscheint,  die  ver- 
wandelte Hekabe  zu  sehen.  Wir  erkennen  vielmehr  auch  hier 
das  in  Rede  stehende  Motiv.  Denn  ül>cr  dem  Tumulus  erscheint, 
ohne  dass  entgegen  den  Darstellungen  der  Dichter  (s.  Eur. 
Hee.  37  ff.  93  f.  111  ff. )  .lem.ind  von  den  Anwe.-enden  es  be- 
merkt, das  geflügelte  Eidolon  des  Todten  im  sausenden  Ge- 
schwindschritt; gerade  unter  demselben  duckt  aber  das  erwähnte 
Hündchen  sich  zu  Boden  und  bellt  zugleich  das  Gespenst  an, 
was  nicht  ganz  geschickt  ausgedrückt  sein  mag.  jedenfalls  aber 
gemeint  ist. 

'-')  Vgl.  ausser  den  Sarkoiihagreliefs  I>  u.  /  nach  .laliu'a 
Bezeichnung  (Arch.  Beitv.  S.  äl,  Anm.  2)  das  Hclicf  im  Mus. 
Capitol.  IV  53,  dann  ein  Pompejanischcs  (Zahn  II,  41)  und 
ein  Ilerkulanisches  Wandgemälde  (^Pilt.  d'Jirc.  IV.  21),  wo  das 
erwähnte  Motiv  von  .Jahn  a.  a.  O.  S.  71  gewürdigt  wird.  — 
Möglich,  dass  auch  der  als  ..Molos.-cr"  lickanntc  grosse  bellende 
Hund  in  den  Ulfizien  von  Florenz  einer  ähnlichen  Gruiipc  an- 
gehört, zu  der  «ir  inis  versuchsweise  etwa  den  schlafenden  En- 
dymion des  kgl.  Museums  zu  Stockholm  (Guattani ,  Mon.  ined. 
17SS4  p.  VI,  t.  '_';    Heydemann,  Arch.  Anz.  18G4.   S.  147*   ff.) 
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II. 

Wenn  das  im  Vorstehenden  besprochene  Vasen- 
bild seiner  Hauptvor.stellung  nach  unzweifelliaft  ist, 
so  lässt  sich  dagegen  die  Richtigkeit  unserer  An- 
nahme, dass  in  dem  anderen,  Tafel  5  abgeljüdeten, 
dem  einzigen  Schmuck  der  Vorderseite  eines  rothfig. 
Lamberg'schen  Kraters  schonen  Stils  (Wien  V  57, 
H.  u.  D.  12^'/'),  Dioracdes  und  Odysseus  auf  ilireni 
nächtiiciien  Spürgang  ins  troische  Lager  dargestellt 
seien,  zwar  nicht  streng  beweisen,  es  scheint  ihr 
aber  auch  eine  Schwierigkeit  nicht  entgegen  zu 
stehen. 

Zwischen  den  Ausläufern  der  unter  den  beiden 
Henkeln  des  Gefässcs  angebrachten  Palmetten  he- 
wegen  sich  zwei  Gestalten  leicht  bewaffneter  jugend- 
licher Krieger  mit  vorsichtigen  Schritten  vnu  links 
nach  rechts.  Der  Vordere,  Aeltere  liält  den  mit 
einem  Stern  verzierten  Schild  vorgestreckt  und  den 
Speer  eingelegt;  er  trägt  einen  Helm  mit  Backen- 
schirm und  einer  über  dem  Scheitel  emporstehenden, 
in  einem  Stern  oder  Kleeblatt  endigenden  Spitze  "), 
vom  Rücken  flattert  die  Chlamys  und  lässt  den  gan- 
zen übrigen  Körper  nackt.  Sein  Genoss  trägt  am 
Leibe  nichts  als  den  Gürtel  und  daran  zwei  mit 
kleinen  Panzerplättchen  besetzte,  an  ihrer  Kreuzuugs- 
stelle  über  der  Brust  von  einer  grösseren  Scheibe 
verdeckte  Kreuzbänder,  auf  dem  Kopfe  einen,  zum 
Schutze  von  Stirn  und  Schläfen  unten  mit  Metall- 
plättchen  besetzten  Pileus,  in  der  Rechten  eine,  und 
über  der  Schulter  in  der  Linken  zwei  mit  der  Spitze 
( 

hinzudenken  können,  welcher  auf  Jic»c  Weite  daa  von  Jahn  für 
jene  (übrigens  auch  von  ihm  gebilligte)  Deutung  verniiiste  nähere 
Kennzeichen  erhalten  würde. 

")  Wir  kennen,  zumal  aus  Va^en-  und  AVandgemälden  ita- 
lischer Provenienz,  antike  Helme,  woran  neben  dem  Busch  oder 
auch  als  einziger  Schmuck  eine  oder  mehr  Federn  emporstchen, 
die  aber  immer  mehr  oder  veniger  blattartig  gebildet  sind.  Wir 
kennen  auch  Hörner  als  Helnizier  (Tischbein  III  43,  Ghd.  Etr.  Sp. 
IV  399,  wo  irrthümlich  aufgeklappte  Backenstücke  angenommen 
werden);  von  jener  kahlen  Spitze  aber  werden  wir  annehmen, 
dass  darauf  erst  ein  Busch  befestigt  werden  soll,  der  jetzt,  wie 
es  vorsichtigen  Kundschaftern  ziemt,  abgenoiimien  ist.  Eine  iihn- 
liche  Vorsieht  beobachten  Diomedes  und  tidvsseus  bei  Homer 
(11.  10,  257)  ....  tifJ'f'i  df  Ol  xvv(riV  xnfai.rjtf  IV  i!lr]Xlv 
itivniirir,  it^i/tti^oy  i(  xni   f<).Xo(for. 


rückwärts  gekehrte  Wurflanzen.     Beide  sind  bartlos 
und  von  kräftigem,  etwas  breitem  Gliederbau  "). 

Die  Stellung  und  Bewegung  dieser  beiden  Figu- 
ren erklärt  sich  am  besten  so:  Der  ältere  Krieger 
(Odysseus),  welclier  mit  dem  Schild  und  einem  Speer 
—  den  andern  hat  er  vermuthlich  seinem  jüngeren  Ge- 
fährten zum  Tragen  gegeben  —  vorangeht,  hat  ein 
Geräusch  vernommen  oder  etwas  Verdächtiges  er- 
späht; er  streckt  den  Schild  vor  und  senkt  die 
Lanze,  sein  ganzer  Körper  scheint  wie  zusammen- 
gedrückt unter  der  Spannung  des  Moments.  Unter 
demselben  Banne  schleicht  hinter  ihm  sein  Begleiter 
auf  den  Zehen  herbei,  indem  er  nach  der  gleiclieu 
Richtung  hinsieht.  Das  Ganze  erscheint  wie  eine 
Illustration  der  homerischen  Doloneia  (II.  X,  2'.t7), 
wo  Diomedes  und  Odysseus  durcli  das  nächtliche 
Getild  hiuwandelu  wie  zwei  Löwen: 
/?äj'  Q  Yiitv,  waze  Xiovze  drw,  dta  rimicx  fiiXaiiav, 
Es  fehlt  hier  allerdings  Dolou;  der  Revers  des 
Gefässes  bietet  nur  ein  paar  gleichgültige  Mantel- 
figuren. Allein  nichts  hindert  uns  anzunehmen,  dass 
die  Figuren  auf  der  Vorderseite  aus  einer  grösseren 
Composition  entlehnt  sind,  wo  der  Gegenstand  ilirer 
gespannten  Aufmerksamkeit  mit  dargestellt  war. 
Für  die  vorgeschlagene  Deutung  spricht,  dass  die 
Figur  des  voranschreitenden  Kriegers  —  im  Schema 
wenigstens  —  die  grösste  Aehnliclikeit  mit  dem 
auf  der  Schale  des  Euphronios  {Mo?i.  dell'  inst.  II 
10,  A.  Overb.  17,  2)  inscliriftlich  bezeichneten,  aller- 
dings grossentheils,  aber  gewiss  richtig  restaurirten 
Odysseus  hat,  während  die  zweite  Gestalt  unserer 
Darstellung  in  der  Anordnung  und  Bewegung  eine 
ebenso  grosse  Aehnliclikeit  zeigt  mit  der  ebenfalls 
auf  der  linken  Seite  erscheinenden  Figur  des  die- 
selbe Scene  parodisch  darstellenden  Bildes  im  Bull, 
arch.  Nap.  I  7  (Overb.  Bildw.  17,  4). 

Wien.  MoKiz  Hoeknes. 

")  Kin  unbiirtiger  Udssscus  ist  in  der  Viisenmalerei  nicht 
ohne  Beispiel.  Mit  Namensbeischrift  erscheint  ein  solcher  beim 
Palladinmraub  auf  einer  Ruvcser  Vase,  .Von.  II,  36  (Overb.  24, 
19)  und  auf  einem  anderen  Gefäss  in  Jahn's  Vasenb.  Taf.  3 
(Overb.  S.  f)!S4,  no.  33  ,  ohne  Beischrift,  aber  genügend  charak- 
terisirt  auf  einer  Berliner  Vase  mit  demselben  Vorgang  (no.  !)08 
Ann.  dell'  inst.  II,  lai\  d'agg.  L),  Overb.  2,">,  1)  und  wohl 
noch  sonst. 
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BERICHTE. 


ARCHÄOLOGISCHE  FUNDE  IN  ITALIEN. 


I.    Gräberfuiide. 

\.  Bologn.a  (Fiorelli  Notizie  degU  scaci  di  an. 
iichitä  commiicate  alla  R.  Accademia  dei  Lincei,  1876 
S.  81 — 98) :  Fortsetzung  der  scavi  Benacci  (altetruskisch 
mit  geometrischer  Decoration)  uud  den  vom  Muni, 
cipium  unternommenen  im  öffentlichen  Garten  (jün- 
ger etruskisch) ;  über  letztere  s.  auch  Fiorelli  a.  a.  0. 
S.  134.  —  Ueber  die  verschiedenen  Gräbergruppen 
um  Bologna  und  ihr  Verhiiltniss  zu  einander  s.  die 
Einleitung  zu  Zannoni,  gli  Scavi  della  Certosa,  Bo- 
logna 1870,  bis  jetzt  2  Hefte. 

2.  Bazzano  (zwischen  Bologna  uud  Modena; 
Fiorelli  a.  a.  0.  S.  134f.):  2  Gräber  mit  wenig  Ge- 
genständen, darunter  eine  Ciste  a  cordoni,  wie  schon 
früher  hier  und  in  Villanova  gefunden  wurde  (Cre- 
spellaui,  Sepolcri  di  Bazzano  t.  3  fig.  0). 

3.  Castelfranco  {Forum  Gallorum,  in  derselben 
Gegend;  Fiorelli  a.  a.  0.  S.  99):  2  Gräber  vom  Ty- 
pus derer  von  Villanova. 

4.  Varallo-Pombia  und  Castelletto  (Fio- 
relli a.  0.  S.  97):  am  r.  Ufer  des  Ticino  fanden 
sich  30  Gräber,  verschiedenen  Epochen  angehörig, 
z.  Th.  vorrömisch  (Golasecca),  z.  Tb.  aus  der  Kaiser- 
zeit. 

5.  Parma  (Velleia;  Fiorelli  a.  0.  S.  97 f.):  von 
der  Regierung  veranstaltete  Ausgrabungen  ergaben 
2  alterthümliche  Gräber  (a  pozzo),  nach  Art  derer 
von  Villanova  oder  Poggio  -  Renzo  (s.  über  diese 
Bull.  d.  Inst.  1876  S.  152f.;  Heibig  Ann.  d.  Inst. 
1875  S.  242  ff.).  Die  ausser  den  Aschenurnen  ge- 
fundenen Gegenstände  sind  gering:  eiserne,  wie  es 
scheint  absichtlich  verbogene  Lanzenspitzen.  Ma- 
riotti,  Director  des  Museums  in  Parma,  wird  dar- 
über schreiben. 

6.  Panicale  bei  Perugia  (Fiorelli  a.  0.  S.  97 f.): 
10  etniskische  Gräber. 

7.  Siena:  8  an  verschiedenen  Orten  gefundene 
Gräber ;  näheres  Fiorelli  a.  0.  S.  135. 

8.  Orvieto:  die  seit  dem  29.  Mai  eingestellten 
Ausgrabungen  sind  am  10.  August  wieder  begonnen 
und  verschiedene  Gräber  ausgegraben  worden:  s. 
Fiorelli  a.  0.  S.  130  f.  —  Ueber  die  Orvietanischcn 


Ausgrabungen    wird  in  den  Schriften  des  Instituts 
berichtet  werden. 

9.  Montefiascoue  (Fiorelli  a.  0.  S.  84ff.; 
Koerte  Bull.  d.  Inst.  1876  S.  209 ff.);  3  Gruppen 
von  Gräbern: 

1.  Hügel  Seite  Cannelle,  7  Miglien  S.  von  Mon- 
tefiascoue; 2  Reihen  Gräber  übereinander 
am  Abhang.  Die  oberen  —  Kammern  — 
waren  geplündert:  die  Analogie  der  unter  3 
erwähnten  lässt  vermutheu,  dass  sie  römi- 
scher Zeit  angeh-örten.  — ■  Drei  der  unteren 
Gräber  ergaben  Gegenstände  spät  -  etruski- 
schen  Charakters :  Situlen  mit  Ornamenten 
und  Thierfriesen,  Ketten  am  Griff;  Pateren 
mit  Figuren  als  Griff;  Caudelaber  mit  aller- 
hand Thieren  namentlich  Tauben  verziert, 
Spiegel,  späte  gemalte  Vasen. 

2.  Campo  della  Quercia:  noch  nicht  näher  unter- 
sucht. Diese  wie  die  folgende  Gruppe  SW. 
von  Montefiascone. 

3.  Campo  di  Grotta  Bassa :  in  den  Fels  ge- 
hauene Kammern,  schon  geplündert;  doch 
fanden  sich  in  einer  Fragmente  eines  Thon- 
gefässes  mit  Reliefs  (Amazoneukämpfe),  klei- 
nere Bronzegegenstände,  Tlionlanipen  (Hera- 
kles, Gladiatoren),  aretin.  Gefässe  mit  latein. 
Stempeln,  Münzen  vom  2.  Jahrb.  v.  Chr.  bis 
ins  2.  Jahrli.  nach  Chr. 

10.  Rom  (Bull,  della  commissione  archeologica mu- 
nicipale  1870  S.  123ff.  Fiorelli  a.  0.  S.  140).  Bei 
Anlage  der  via  nationale  stiess  mau  auf  der  Süd- 
spitze des  Quirinal,  bei  S.  Caterina  di  Siena,  auf 
alte  Gräber,  älinlich  den  früher  auf  dem  Esquilin 
gefundenen.  In  brunnenartigen  Gruben  Sarkophage 
verschiedener  Grösse  aus  Peperin,  0,50  unter  der 
Oberfläche  der  terra  vergine.  Nur  bei  zweien  ge- 
lang es  den  Inhalt  zu  retten:  1)  neben  dem  Sar- 
kophag zertrümmerte  schwarzfigurige  Amphora 
(Centauren?);  2)  im  Sarkophag  Schädel,  Reste  des 
Gerippes  und  eines  Molnikranzes  aus  Knochen, 
mit  dünnem  Goldblech  belegt,  ein  Baisamarium  aus 
Alabaster.  Ueber  die  Schädel  im  Bull.  Mun.  S.  124 ff. 
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eiu  Gutachten  von  de  Sanctis  und  Terrigi.  —  Man 
nimmt  an,  dass  diese  Gräber  vor  der  porta  Fonli- 
nalis  lagen. 

II.    To|ius;ra|ihic. 

1.  Rom. 

a.  (Fiorelli  a.  0.  S.  !)9.)  Auf  dem  SO.-Abhaug  der 
Höbe  von  Aracocli,  in  dem  Winkel  zwischen  der 
Treppe  zum  ehem.  Kli)ster  und  der  via  ddtarco  di 
Seilimio,  einst  Klostergarteu,  sind  bedeutende  Keste 
von  Quadermauern  in  Tuff  blossgclegt,  welciie  man 
den  alten  Befestigungen  der  arx  zuschreibt. 

b.  (Fiorelli  a.  0.  S.  99.)  Die  Abtragung  des 
Monte  della  gitislizia  auf  der  NO.  -  Seite  des  Bahn- 
hofsgebäudes ergab  bedeutende  Beste  des  serviani- 
schen  ogger,  und  in  demselben  die  poi'ia  Viminalis 
{Bull.  Muh.  ISTC)  ö.  210).  Es  fand  sich  hier  auch 
ein  weiteres  Fragment  der  Dedicationsinschrift  der 
Diocletiausthermcn. 

c.  Bei  den  Arbeiten  der  via  Nationale  fand  mau 
in  der  villa  Aldobrandini,  auf  dem  Ostabhange  des 
Quirinal,  Reste  eines  Gebäudes,  in  dem  man  die 
Xtabernuc  der  Regionsbeschreibung  (R.  VI)  erkennen 
will.  Näheres  Bull  munic.  1876  S.  102  ff.,  Taf.  XVI, 
XVII. 

d.  (Fiorelli  a.  0.  S.  139.)  Ebenda  fand  mau 
sehr  tief,  im  Thon,  alte  Brunnen,  bekleidet  mit  ge- 
krümmten Platten  von  cappellaccio,  mit  Löchern 
zum  Ein-  und  Aussteigen,  wie  bei  einem  schon 
früher  auf  dem  Esquilin  gefundenen  und  im  capit. 
Museum  ausgestellten. 

e.  (Fiorelli  ebenda.)  Bei  Anlegung  des  Abzugs- 
kanals aus  dem  Colosseum  stiess  man  im  Thal  des 
Circus  auf  eine  grosse  (Breite  2,0)  gewölbte  antike 
Kloake,  welche  in  die  cloaca  maxima  zu  münden 
scheint. 

f.  Beim  Neubau  der  Absis  von  S.  Giovanni  in 
Laterano  stiess  man  in  der  Tiefe  von  ca.  8,0  auf 
einen  grossen  schwarzweisen  Mosaikfussboden,  ca. 
17,0  im  Quadrat.  Von  da  aus  führt  ein  Corridor 
mit  ähnlichem  Mosaik  zu  3  cubicnli  mit  geringen 
Resten  rothcn  Stucks  (Fiorelli  a.  0.  S.  74).  Dar- 
unter fand  man  später  noch  2  marmorne  Bade- 
wannen (ebenda  S.  141). 

g.  Gräber  von  der  porta  Fonlmalis  s.  oben. 

2.  Rompeji.  Seit  Herbst  1875  sind  ausge- 
graben die  nördlichen  Tlieile  der  Inseln  V  1,  VI  13, 
VI  14  (s.  den  Plan  in  Fiorelli's  Descrizione  di 
Pompei).  Näheres  in  fast  allen  Heften  von  Fiorel- 
li's Nolitie  und  im  Bull,  deir  Inst.  1876.  1877. 

3.  Selinunt.      Ausgrabungen    auf   der   Akro- 


polis.     Bericht  von  S.  Cavallari,  nebst  Plan,    Fio- 
relli a.  0.  S.  105  ff. 

111.    Einzelne  .Munumenie. 

A.   Sculptur. 

1.  Nackte  Jünglingsstafue  in  Lebensgrösse,  ähn- 
lich dem  Eros  von  Centumcellä,  gefunden  bei  den 
Gärten  des  Mäcenas  (1 — 4  Popoio  Romano  19.  Nov. 
1876). 

2.  Roma  mit  Helm,  überlebensgross,  ebenda. 

3.  Mit  Tunica  und  Mantel  bekleidete  weibl. 
Statue,  ebenda. 

4.  3  Köpfe,  darunter  einer  des  jungen  Herakles, 
ebenda. 

5.  Unbärtiger  männl.  Kopf  mit  Helm,  in  Pepe- 
rin,  sehr  beschädigt  (N.  5—10  im  Garten  Antonelli 
auf  dem  Quirinal  gefunden  bei  Gelegenheit  der  Ar- 
beiten der  via  Nazionale;  Bull,  munic.  1876  S.  107  ff.). 

6.  Basis  mit  Füssen  einer  Statue  und  Theiien 
eines  Hundes.     Peperin. 

7.  Marmornes  Architecturfragment  mit  Kopf  des 
Juppiter  Auuuon. 

S.  Silensuiaskc  in  rosso  anlico- 

9.  Köpfchen  mit  phrygisclier  Mütze. 

10.  4  Delphine  aus  grauem  Marmor,  zweifel- 
haften Alterthums. 

11.  Lebensgrosse  Statue  eines  „griechisclieu 
Philosophen'-,  ohne  Kopf,  nur  mit  Mantel  —  wel- 
cher die  r.  Schulter  freilässt,  den  1.  gekrümmten 
Arm,  dessen  Hand  fehlt,  verhüllt  —  und  Sandalen 
bekleidet.  Er  ist  schreitend  dargestellt,  den  1.  Fuss 
voran,  die  r.  Hand  hebt  einen  Zipfel  des  Gewan- 
des; zu  den  Füssen  das  scrinium.  Die  Corpulenz 
und  eine  gewisse  Schlaffheit  deuten  auf  höheres 
Alter.  Arbeit  und  Erlialtung  gut.  Pentelisclier 
Marmor  (11  — 15  via  Nazionale,  Villa  Aldobraudini- 
Bull,  munic.  109  f.). 

12.  Bonus  Evenlns;  es  felilt  der  Kopf  und  ein 
Theil  der  Beine.  Die  Linke  —  um  den  Arm  ist  die 
Chlamys  gewickelt  —  hält  ein  Büschel  Aehren,  die 
Rechte  fehlt.  An  einem  Baumstumpf  zur  Rechten 
hängt  ein  Korb. 

13.  Hermes,  Statuette  ohne  Kopf,  mit  Chlamys 
bekleidet.     In  der  Linken  das  Kerykeion. 

14.  Weibl.  Statue  unter  Lebensgrösse,  es  fehlt 
Kopf,  Füsse  und  Unterarme.  Das  Gewand  über  der 
Brust  nach  Art  der  Isis  geknotet. 

15.  Jugendl.  männl.  bartloser  Kopf. 

16.  Bärtiger  Kopf  einer  Bacchusherme;  gefun- 
den in  Pompeji  7.  April  187(')  (Journal  der  Sopra- 
stanti). 
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17.  Statuette  einer  auf  einem  Stuhl  sitzenden 
Trau,  ganz  zerbrochen;  Alabaster,  hoch  0,29;  ge- 
funden in  Pompeji  23.  .Juni  187(). 

18.  4  Hermenköpfe,  davon  2  „teste  bacchiche" 
mit  Tänien,  die  beiden  anderen  Porträts.  Von 
diesen  ist  eines  der  bekannte  Seneca  oder  Phi- 
letas  (A?iti.  d.  Inst.  1873  taa.  d'agg.  L.),  das  andere 
ein  älterer  bärtiger  Mann,  im  .Journal  der  Sopra- 
slanti  nicht  mnvahrscheinlich  als  griechischer  Phi- 
losoph bezeichnet.  Gefunden  in  Pompeji;  s.  Bull, 
d.  IiisL  1876  S.  242  ff. 

B.   Bronzen. 

1.  Minervastatuette  (hoch  0,35)  von  geringer 
Arbeit,  mit  Helm,  Aegis  und  Lanze ;  in  der  Linken 
eine  palera.  Gefunden  in  Pomiteji.  Fiorelli  a.  0. 
S.  113. 

2.  Statuette  des  jungen  Hercules  (hoch  0,80), 
gefunden  in  Pompeji  (Journal  der  Sopraslauti). 

3.  Juppiterstatuette  mit  silbernem  Seepter,  in  der 
Linken  den  Blitz;  auf  der  Basis  ein  Adler.  Ge- 
funden in  Pompeji  (Journal  der  Soprasianti). 

4.  Spiegel  aus  einem  Grab  bei  Montefiascone: 
Kampf  Achill's  Oy/^f\)  mit  Hector,  in  Gegenwart 
einer  dritten  Person:  Bull.  d.  Inst.  187G  S.  222. 

5.  Beinschiene,  ähnlich  den  in  Gräbern  von 
Corneto  und  Cervetri  gemalten,  namentlich  auch 
denen  der  etruskischen  Marsstatue  im  Museum  zu 
Florenz:  gefunden  in  Monteroni  bei  Siena  (Fiorelli 
a.  0.  S.  13G). 

C.    Gold,  geschnittene  Steine  etc. 

1.  Am  10.  Dec.  1875  fand  man  in  einem  Laden 
in  Pompeji  (Reg.  5  Ins.  1)  4  Paar  Ohrgehänge, 
eine  bedeutende  Anzahl  goldener  und  silberner 
Ringe,  geschnittener  und  ungeschnittener  Steine. 
Näheres  s.  Bull.  d.  Inst.  1877. 

2.  Ebenda  im  Hause  V  1,  18  fand  man  im  Atrium 
und  der  linken  Ala  ein  goldncs  Halsband  mit  Sma- 
ragden und  Perleu,  eine  Art  Räuclierfass  von  Sil- 
ber, 5  Teller  und  8  Tassen  von  Silber  mit  ciselir- 
ten  Ornamenten,  4  Löffel  und  verschiedene  Gefässe 
von  Silber. 

3.  Ebenda  im  Tablinum  eine  elfenbeinerne  Ve- 
nusstatue, zu  den  Füssen  ein  Delpliin  (hoch  0,105). 

4.  Pompeji  R.  VI  Ins.  13  nahe  der  MO. -Ecke, 
ca.  3  M.  hoch  über  dem  Boden:  ein  Ohrgehänge  und 
ein  goldener  Ring  (Fiorelli  S.  Ü3). 

5.  Ebenda,  nahe  der  NW.-Ecke  der  Insel  VI  14, 
fand  man  in  der  Höhe  des  oberen  Stocks  neben 


einem  Skelett  mehrere  goldene  Ringe,  davon  einer 
nicht  geschlossen  und  an  den  sich  verdickenden 
Enden  mit  einem  Smaragd  abschliessend  (Durchm. 
0,025),  2  Paar  Ohrringe,  einen  silbernen  Ring,  nicht 
geschlossen  und  mit  Schlangenköpfeu  endend. 
Etwas  tiefer  2  goldene  Armbänder,  gebildet  durch 
hohle  Halbkugeln  (13  X  2)  an  feiner  Kette,  eine 
Halskette  und  2  Fingerringe. 

G.  Ganz  kleine  Amphora  von 'Gold,  vielleicht 
von  einem  Halsband,  gefunden  zu  Monteroni  bei 
Siena  (Fiorelli  S.  13G). 

D.    Wandmalerei. 

1.  Pompeji,  im  Atrium  des  Hauses  V  1,  18  Me- 
daillons mit  Büsten  von  Hermes,  Athene,  Hera, 
Ares,  Hephaestos,  Aphrodite  (Näheres  hierüber  und 
die  folgenden  Nn.  s.  Bull.  d.  Inst.  1877). 

2.  Ebenda,  Tablinum,  linke  Wand:  Aphrodite 
mit  dem  verwundeten  Adonis.  Auf  den  Seitenfel- 
dern links  Eros  mit  2  Lanzen  neben  einem  todten 
Eber,  rechts  Eros  mit  2  Jagdhunden  an  der  Leine. 
Auf  der  r.  Wand  ist  nur  das  Bild  des  r.  Seiten- 
feldes erhalten:  3  Eroten  mit  einem  Schilde  be- 
scliäftigt.  In  der  Mitte  vermuthlich  Ares  und 
Aphrodite. 

Ferner  in  demselben  Hause : 

3.  Bacchantin,  die  sich  von  einem  liegenden 
Satyr  loszuwinden  sucht.    Jetzt  im  Museo  nazionale. 

4.  Schwebender  Satyr,  der  eine  Bacchantin  auf 
der  1.  Schulter  trägt. 

5.  Die  Figuren  der  gewöhnlich  für  Admet  und 
Alcestis  erklärten  Compositiou,  Heibig  1157 — 11  Gl, 
in  gemalte  Architectur  vertheilt  (älinlich  wie  Heibig 
232).  Erhalten  rechts  Admet  und  Alcestis,  links 
die  beiden  Alten  und  die  unerklärte  weibl.  Figur, 
ausserdem  Nebenfiguren  (Fiorelli  S.  13). 

G.  Rest  einer  ähnlichen  Darstellung,  vermuthlich 
Achill  auf  Skyros,  erhalten  ein  Trompeter  und  ein 
Bewaffneter  je  an  einem  Ende  der  Wand  (Fiorelli 
S.  13). 

7.  Eine  männl.  und  eine  weibl.  Figur,  Reste 
ähnlicher  Darstellungen,  auf  den  beiden  übrigen 
Wänden  desselben  Zimmers. 

8.  Unten  auf  den  Wänden  desselben  Zimmers: 
Tritonen  und  Meerungeheuer;  monochrom,  theils 
gelb,  theils  grün. 

U.  Ebenda  am  Sockel  Thiere:  Wasservügel  — 
Ibis  einer  Schlange  gegenüber  —  Hund  mit  der 
Inschrift  A.  SYNCLETVS.  u.  A. 

1(J.  Danae  auf  Seriplios  (llelbig  119). 

11.  Ares  und  Aphrodite. 
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12.  Ariadne  verlassen,  mit  der  bekannten  Fliigel- 
figur. 

13.  2  Medaillons,  jedes  mit  Satyr  und  Bac- 
chantin. 

14.  Medaillon:  Paris  mit  Eros. 

15.  Aetaeon  und  Diana. 

lü.  Parisurtheil  (15 — IG  roh  gemalt  und  sehr 
schlecht  erhalten). 

17.  Fragment:  Vordertheil  eines  Schiffes.  Im 
Wasser  ein  Delphin  (ähnlich  wie  15 — lll). 

18  —  23  s.  Dilthey  Epigrammatum  Grae- 
coi'tim  Pompeis  repertorum  trias  (Züricher 
Progr.  1S76).  Aim.  d.  Inst.  187(i  S.  294  ff'.  Mon. 
T.  35.  36.  —  Bull.  d.  Inst.  1877. 

18.  Pan  und  Eros  ringend,  daneben  Aplirodite. 

19.  Herbst -Höre. 

20.  Fischer,  Jäger  und  Vogelsteller  bei  einer 
Paustatuc. 

21.  Homer  und  Fischer. 

22.  Ziegenbock  und  Weinstock. 

23.  Weil)l.  Figur  mit  Lyra  und  Schmetterlings- 
flUgeln. 

24.  Liegende  Dionysosstatue  mit  Resten  mensch- 
licher Figuren. 


25.  Noch  im  selben  Zimmer:  bekränzte,  voll- 
ständig bekleidete  weibl.  Figur. 

20.  Viridarium:  Thiere,  darunter  ein  Stier,  an 
den  sich  ein  Tiger  angeklammert  hat. 

27.  Ebenda  am  Architrav:  Tritouen  mit  Seeun- 
geheuern, monochrom  in  gelb. 

28.  In  einem  Hause  in  Pompeji  Ins.  VI  14:  Ky- 
parissos  mit  dem  Reh  und  Eros  (Fiorelli  1876  Sept.). 

E.    Mosaik. 

1.  Orpheus  mit  den  Thiereu:  schwarzweisses 
Mosaik  in  Perugia.  M.  Guardabassi  im  Bnll.  d. 
Inst.  187(5  S.  234 ff'. 

2.  Auf  dem  Esquiliu,  in  der  Nähe  des  sog.  Audi- 
torium des  Mäcenas ,  fand  man  grosse  Ziegel  — 
ca.  0,50  im  Quadrat  —  die  als  Bedeckung  einer 
späten  Wasserrinne  dienten.  Auf  der  unteren  Seite 
tragen  sie  selir  feines  Mosaik:  a.  eine  bekränzte 
Figur  in  weissem  Mantel  zeigt  einem  nackt  auf 
einem  Stein  sitzenden  Manne  eine  kleine  goldene 
oder  vergoldete  StJitue;  1).  nicht  näher  kenntliche 
Figur  mit  der  Beischrift  MAIVS.  Die  Arbeit  hier 
weniger  fein   (Popolo  Romano  vom  19.  Nov.  187()). 

Rom.  A.  M.4L'. 


SITZUNGSBERICHTE. 
Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin. 


Die  Sitzung  vom  2.  Januar  eröffnete  der  Vor- 
sitzende Herr  Schöne  mit  Vorlegung  neu  erschie- 
nener Schriften.  Nachdem  hierauf  Herr  Schubriug 
den  Jahresbericht  erstattet  und  bezüglich  seiner 
Kassenverwaltung  den  Dank  der  Gesellschaft  empfan- 
gen hatte,  wurde  der  Vorstand  durcli  Acclamatiou 
wiedergewählt.  Hieran  schloss  sich  die  Wahl  des 
Herrn  Dr.  Lippmann  zum  Mitgliede.  —  Den 
ersten  Vortrag  hatte  S.  H.  Erbjjrin.'^  Bernhard 
von  Sachsen- Meiningen  übernommen,  welcher 
die  im  vorigen  Herbste  von  ihm  unter  Assistenz 
des  Architekten  Ziller  aus  Athen  bewirkte  topogra- 
phische und  architektonische  Aufnahme  der  beiden 
befestigten  Plätze  Eleutherae  und  Acgosthenae 
erläuterte.  Die  Entstehung  der  Befestigung  von 
Eleutherae  sei  nicht  früher  als  zur  Zeit  des  Epa- 
minondas  anzusetzen,  weil  damals  Athen  zuerst 
einen  bedenklichen  Einbruch  von  Theben  zu  be- 
fürchten hatte  und  hierzu  einer  niGgliclist  sicheren 
Deckung  des  Kithairon-Passes  bedurfte.  Als  Aus- 
gangspunkt diente  ein  alter  aus  Polygonquadern  er- 
bauter Wartthurni,    der   deu   Pass   bis    zu   seinem 

Archiiolüfr.  Ztjj.,   Jahrgani;  XXXIV. 


Kamme  beherrschte.  In  passendem,  der  Oertlich- 
keit  sicii  anschliessendem  und  hinreichenden  Raum 
für  die  Besatzung  gewährendem  Abstände  wurde 
die  Ringmauer  mit  Wehrgang,  vorspringenden  Thür- 
men  und  zwei  Thoren  um  jene  Warte  gezogen, 
so  dass  diese  als  letzter  Stützpunkt  eine  neue  Be- 
deutung gewann.  Einen  anderen  Charakter  zeigt 
Aegosthenae,  eine  in  Ober-  und  Unterstadt  geglie- 
derte feste  Stadt.  Jene,  350  Meter  vom  Meere  auf 
einem  Felsplateau  gelegen,  ist  der  ältere  Theil, 
von  vorzüglichem  Maueiwerk  umgeben,  welches  den 
natürlichen  Felseukonturen  auf  das  engste  sich  au- 
schliesst.  Der  Gruudriss  ist  vollkommen  siclier  zu 
verfolgen,  doch  ragen  Mauern  und  Thürme  nur 
noch  auf  der  Ostfront  über  das  Niveau  des  Hügels. 
Ein  besonderes  Interesse  erweckt  der  Südostthurm, 
der  bei  einem  ersten  Besuche  des  Vortragenden 
(4.  Mai  1873)  tadellos  bis  auf  den  obersten  Stein 
erhalten  war  und  durch  seine  beiden  Giebehnaucrn 
den  Beweis  liefert,  dass  nicht  alle  hellenischen 
Festungsthürme  mit  Zinnen  gekrönt  waren.  Von  der 
Akropolis    zum  Meere    erstreckte    sich    in   späterer 
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Zeit  die  Unterstadt,  wie  überall  umhergestrente  Ziegel- 
si'berben  und  sonstige  Baureste  beweisen.  Die  an 
der  Xordseite  gezogene  Selnitzmauer  hat  die  Akro- 
polis  und  den  Hafen  verbunden,  obscbon  jetzt  Lücken 
vorbanden  sind  und  der  sichere  Anschluss  an  die 
Burg  nicht  festzustellen  war.  Die  zum  Schutze  der 
Stadt  von  Süden  her  nothweudige  Schlussniauer  ist 
niclit  vorhanden  und  scheint  niemals  zur  Ausführung 
gekommen  zu  sein.  —  Hierauf  besprach  Herr  Adler 
die  Entdeckungen  des  Herrn  Schliemann  in  Mvkc- 
nai  (Arch.  Zeitg.  1876  S.  193). 

Sitzung  vom  G.Februar.  Xachdem  der  Vor- 
sitzende Herr  Schön  e  eine  grosse  Anzahl  von  No- 
vitäten vorgelegt  hatte  und  die  Aufnahme  der  HH. 
V.  Kichthofen,  Nitsch,  Cauer  und  Fritsch  zu 
Mitgliedern  der  Gesellscliaft  erfolgt  war,  berichtete 
Herr  Adler  über  die  Fortschritte  der  Ausgrabun- 
gen von  Olympia.  —  Herr  Hübner  besprach  den 
in  Nordengland  am  Hadrianswall  bei  der  Station 
Procolitia  jüngst  gemachten  Fund  einer  Heil- 
(juelle  mit  zahlreichen  Münzen,  kleinen  Altären  und 
Votivtafcln,  welclie  der  Quellgottheit,  deren  Namen 
mau  hier  zum  ersten  Male  begegnet,  in  dem  Zeiträume 
etwa  von  Antoninus  Pins  bis  auf  Gratian  dargebracht 
worden  sind.  —  Herr  Bormann  legte  den  ueueu 
Band  des  Corpus  Inscriptiouum  Latinarum 
vor,  der  den  ersten  Theil  der  Inschriften  der  Stadt 
Rom  enthält.  Der  Vortragende,  der  Mitherausgeber 
ist,  wies  darauf  hin,  dass  der  vorliegende  Band 
weitaus  das  Wichtigste  an  stadtrömischen  Inschriften 
dem  Kern  aller  lateinischen  Urkunden,  enthält, 
da  diese  Abtheilung  nach  dem  Inhalte  geordnet 
worden  ist.  Es  wurden  darauf  die  Mängel  des 
Bandes  entschuldigt,  einmal  mit  der  Schwierigkeit, 
die  das  ganze  Werk,  speciell  aber  die  stadtrömischen 
Inschriften  trifft  und  dann  mit  dem  Gange  der  Ar- 
beit, an  der  mehrere  Forscher  nach  einander  Theil 
genommen  haben.  Besonders  betont  wurde  der 
nachhaltige  Antheil  Mommsens,  der  nicht  als  Her- 
ausgeber genannt  ist.  Zum  Schlüsse  gab  der  Vor- 
tragende zwei  Nacliträge,  von  denen  einer  bereits 
unter  den  Nachträgen  des  Bandes  selbst  steht,  als 
Beispiel  dafür,  wie  wichtig  auch  anscheinend  ganz 
unbedeutende  Papiere  für  die  Herstellung  verlorener 
Urkunden  sein  können.  Der  eine  betrifft  die  Mark- 
steine des  Pomoeriums  der  Stadt  Rom,  der  andere 
den  Tempel  des  Trajan,  dessen  Aufschrift  sich  mit 
Hilfe  einiger  Fragmente  auf  einem  zu  den  Pa- 
pieren des  Architekten  S.  Peruzzi  gehörigen  Blatte 
mit  völliger  Sicherheit  gewinnen  lässt.  —  Schliess- 


lich brachte  Herr  Lessing  ein  bronzenes  Becken 
zur  Vorlage,  welches  mit  zwei  anderen,  inzwischen 
verschwundenen  Gefässen  vor  einigen  Jahren  in 
der  Nähe  von  Danzig  aufgefunden  worden  ist. 
Dasselbe  zeigt  im  Mittelfelde  den  Raub  einer  Frau, 
auf  dem  Rande  des  Bodens  Gladiatoren ;  der  Grund 
der  Zeichnung  war  versilbert.  Das  Gefäss  scheint  ein 
Erzeugniss  der  spätesten  römischen  Kunst  zu  sein. 

Sitzung  vom  12.  März.  Herr  Schöne  legte 
an  neuen  Erscheinungen  vor:  Mittheilungen  des 
deutschen  Arch.  Inst,  in  Athen,  I.  4;  Kekule,  die 
Entstehung  der  Götterideale  in  der  griechischen 
Kunst;  F.  Hettner,  De  Jove  Dolicheno.  —  Dem- 
nächst erläuterte  Herr  Frank el  drei  der  in  Olym- 
pia kürzlieh  gefundenen  Inschriften,  Herr  Adler 
gab  weiteren  Bericht  über  den  erfreulichen  Fort- 
gang der  dortigen  Ausgrabungen.  —  Herr  Schu- 
bring kam  auf  die  Inschrift  der  Nike  des 
Päonios  zurück.  Unter  den  Feinden,  aus  deren 
Beute  das  Kunstwerk  gestiftet  wurde,  seien  nicht 
die  Akarnanen  zu  verstehen,  sondern  die  Spartaner, 
in  deren  Lande  die  Messenier  in  den  Jahren  42.5 — 421 
fortwährend  Plttnderungszüge  von  Pylos  aus  unter- 
nahmen. In  diesen  Jahren  arbeitete  Päonios  die 
Nike,  nachdem  er  vorher,  etwa  430 — 425,  den  First- 
schmuck des  Zeustempels,  bestehend  in  einer  ver- 
goldeten Nike  und  zwei  vergoldeten  Kesseln,  ge- 
schaffen hatte,  eine  Ausführung,  die  ihm  in  Folge 
seines  Sieges  bei  der  ausgeschriebenen  Concurrenz 
von  den  Eleern  übertragen  war.  Die  Giebelfelder 
des  Tempels  hingegen  entstanden  zur  Zeit  der  An- 
wesenheit des  Phidias  438  —  432,  die  Metopen 
in  früherer  Zeit,  etwa  um  480,  da  der  ganze 
Tempel  langsam,  etwa  in  dem  Jahrhundert  von 
550 — 450,  entstanden  sei.  Die  ionischen  Buchstaben 
der  Inschrift  sind  nicht  aufi'allend,  da  Päonios,  nach 
der  unzweifelhaften  [in  der  dritten  Auflage  seiner 
Studien  z.  Gesch.  des  griech.  Alphabets  ausge- 
sprochenen] Ansicht  Kirchhoffs,  nicht  aus  Mende 
auf  Pallene,  sondern  aus  einer  von  dem  klein- 
asiatischen lonien  ausgegangenen  Colonie  Mendo 
am  Hel)ros  gebürtig  war,  welche  von  Pausanias 
erwähnt,  bisher  nicht  erkannt  worden  ist.  —  Herr 
Robert  besprach  den  im  3.  Heft  der  Athenischen 
Mittheilungen  enthaltenen  Artikel  von  L.  Julius 
über  den  Südflügel  der  Propyläen  und  das 
Alter  des  Nike  temjjels.  Der  Beweisführung  Jenes 
im  Wesentlichen  beistimmend,  warf  der  Vortragende 
die  Frage  auf,  ob  nicht  nach  dem  ursprünglichen 
Bauplan    der  Propyläen    neben    anderen  nicht  zur 
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Ausführung'  gekommeneu  Projekten  auch  ciue  tlieil- 
weise  Abfragung-  der  Terrasse  der  Artemis  Brau- 
ronia  beabsichtigt  war.  —  Herr  llaus  Droyseu 
bespracli  eine  in  Olympia  gefundene  Insclu'ift, 
die  auf  den  Paioneukönig  Dropion  zu  beziehen 
ist,  den  er  etwa  zwischen  350  und  320  ansetzt.  — 
Herr  Hiibner  legte  die  in  Lissabon  soeben  er- 
schienene erste  Ausgabe  der  im  siidlicheu  Portugal 
gefundcnenen  römischen  Bergwerksordnung  vor. 
Die  photographischen  Facsimilcs  berichtigen  die  Le- 
sung in  einem  wichtigen  Punkte.—  Herr  Monnu- 
seu  knüpfte  daran  eine  kurze  Erörterung  der  bei- 
den Gebiete  des  römischen  Staatsrechts,  über  welche 
die  Urkunde  Neues  lehrt,  uändich  die  rechtliche 
Stellung  und  Verwaltung  der  Bergwerksbezirke  und 
die  Verdingungsart  beim  Betriebe  der  Bergwerke 
in  der  Kaiserzeit  und  hol)  hervor,  wie  auch  iu 
diesen  Gebieten  an  Stelle  der  altrömischen  Selbst- 
verwaltung die  dem  ägyptischen  Vor))ild  nachge- 
ahmte Domaniahvirthschaft  getreten  sei. 

In  der  Sitzung  vom  3.  April  wurden  von 
dem  Vorsitzenden  Herrn  Schöne  verschiedene  lite- 
rarische Novitäten  vorgelegt  und  besprochen.  — -  Herr 
Adler  berichtete  über  die  Fortschritte  der  Aus- 
gra))ungen  zu  Olympia  auf  Grund  der  von  dem 
Bauführer  Steinbrecht  eingesandten  Zeichnungen. 
—  Herr  Schöne  legte  eine  Auswahl  aus  den  auf- 
gemalten Inschriften  thönerner  Gefässe  vor, 
welche   seit   Veröffentlichung-   des    Bandes  IV   des 


Corp.  Inscr.  Lat.  iu  Pompeji  und  Herculanum  ge- 
funden, von  Herrn  Dr.  Mau  in  Rom  sorgfältig  al)- 
geschrieben  und  dem  Vortragenden  mitgetlieilt  wor- 
den sind.  Hervorgehoben  wurden  Inschriften  von 
Gefässen,  welche  koischen  Wein,  vermuthlich  künst- 
lich fabricirtcn  (Cato  d.  r.  r.  112),  enthalten  haben, 
darunter  eine,  in  welcher  der  Wein  als  penuarium, 
also  zum  Privatgeljrauche  bestimmt,  bezeichnet  wird. 
Ferner  Inschriften,  in  denen  Most,  Bohnenmehl, 
Erbsen  erwähnt  werden,  sowie  eine  grössere  Zahl 
von  Gefässen  mit  Fischsauce  (garnm),  von  der  eine 
besonders  gute  Sorte  süs  gctri  flos  bezeichnet  wird. 
Endlich  wurde  die  bereits  veröffentlichte  Inschrift 
eines  Gefässes  aus  dem  Hause  des  Caecilius  .)u- 
cundus  besprochen,  welche  das  erste  sichere  Bei- 
spiel einer  auf  derartige  Gefässe  aufgeschriebenen 
Adresse  bietet.  —  Herr  Mommseu  wies  iu  An- 
knüpfung hieran  auf  den  merkwürdigen  Umstand 
hin,  dass  die  ältesten  aus  Ober -Italien  bekannten 
römischen  Insciirifteu  zu  der  Klasse  der  Geräth- 
inschrifteu  gehören;  sie  enthalten  Consulat-Bezeich- 
uungen  aus  der  früheren  Zeit  des  Augusfus.  Es 
sei  dies  ein  Zeugniss  dafür,  wie  wenig  tief  unter 
der  Oligarchie  die  römische  Cultur  in  jenen  Gegen- 
den Wurzel  gefasst  habe.  Dieses  negative  Ergeb- 
niss  der  epigraphischen  Forschung  für  jene  Gegen- 
den, welches  nur  für  die  noch  in  der  republikani- 
schen Epoche  gegründete  Colonie  Aquileja  nicht 
zutreffe,  sei  nicht  das  am  w'enigsten  wichtige. 


DIE  AUSGEABUNGEN  VON  OLYMPIA. 


BERICHTE. 


12.    . 

In  den  beiden  Wochen  vom  17.  Januar  bis  1.  Fe- 
bruar ist  der  Arbeitsbetrieb  auf  gleicher  Höhe  er- 
halten worden  und  hat  trotz  des  üblen  Wetters 
(Regen  und  Sturm,  zuweilen  orkanartig  anwachsend) 
werthvolle  Funde  zu  Tage  gefördert.  Wie  bisher 
wurde  an  drei  Punkten  gegraben:  an  der  N.-  und 
N.O. -Seite  des  Zeustempels,  vor  der  W.-Front  des- 
selben und  in  dem  sogenannten  Kladeosgraben, 
der  bei  einer  Breite  von  3,5  M.  schon  eine  Tiefe 
von  fast  3  M.  erreicht  hat.  In  dem  letzteren  stellt 
sich  die  verschüttete  byzantinische  Kirche  als 
dreischiffiger,  mit  einer  Apsis  geschlossener  Back- 
steinbau immer  deutlicher  heraus.  Andere  Back- 
steinbauten, deren  Bestimmung  noch  nicht  klar 
ist,  sind  in  demselben  Graben  ganz  in  der  Nähe 
des  Kladeos  hervorgetreten.  Hier  fanden  sich  ein- 
fache musivische  Fussböden,  bei  der  bj-zantinischen 
Kirche  zwei  dorische  kannelirte  Säulen  kleineren 
Massstabes  und  ein  weit  verschlepptes  Simastück 
mit  Löwenniaske  vom  Zeustempel. 

Die  Hauptfunde  stammen  von  der  W.-Seite  des 
Tempels.  Hier  Ä-schien  zuerst  am  2.5.  Januar  etwa 
16  M.  von  der  N.W.-Ecke  der  untere  Theil  einer 
weibl.  Gewandstatue,  von  der  Mitte  des  Ober- 
schenkels ab  erhalten  und  fast  0,90  M.  hoch.  Die 
Gestalt  ist  nach  rechtsliin  in  lebhaftem  Ausschreiten 
begriffen;  das  Gewand,  das  in  grossen  Falten  her- 
abfällt, lässt  das  r.  gebogene  Knie  frei  ,  das  1. 
vorwärts  schreitende  Bein  ist  abgebrochen.  Die 
bedeutende  Höhe,  welche  die  ganz  im  Profil  lau- 
fende Figur  gehabt  haben  muss,  gestattet  die  Ver- 
muthung,  dass  sie  innerhalb  des  mittleren  Drittels 
des  Giebelfeldes  gestanden  hat.  Einige  Tage  spä- 
ter wurden  zwei  andere  Bruclistücke  gefunden,  das 
eine,  Unterleib  mit  den  Hüften  und  Oberschenkeln 
eines  in  heftiger  Bewegung  liefindlichen  Lapitlicn, 
das  andere  der  Untertlieil  einer  liegenden  weibl. 
Figur,  von  der  Illifte  bis  zum  r.  Knie  erlialten,  mit 
einem  umgeschlagenen   Chiton  bekleidet,  der  Ul)er 


dem  r.  Beine  in  wenigen  flachen  Falten  eng  an- 
liegt. Das  Fragment  hat  sicher  in  der  nürdl.  Gie- 
belecke gestanden  und  einer  der  beiden  letzten  Fi- 
guren angehört. 

Das  werthvollste  Stück,  am  29.  Januar  in  einer 
Distanz  von  ca.  12  M.  vor  der  Tempelmitte  ge- 
wonnen, ist  eine  eng  verbundene  Gruppe,  aus  einem 
Kentauren  und  einer  Lapitlienfrau  bestehend.  Die 
letztere  ist  fast  vollständig  erhalten,  selbst  die  Arme 
und  Hände  sind  unversehrt,  nur  der  Kopf  ist  ab- 
geschlagen. Vom  Kentauren  ist  der  ganze  Pferde- 
leib bis  zu  den  Hüften  erhalten,  dazu  die  beiden 
Hände  und  der  1.  Unterarm;  dagegen  fehlen  noch 
die  Vorderfüsse  und  der  menschliche  Oberkörper. 
Trotz  jener  Lücken  ist  die  ebenso  grossartige  wie 
originelle  Composition  deutlich  erkennbar.  Der  im 
Getümmel  des  Kampfes  herbeigeeilte  Kentaur  be- 
nutzt den  Augenblick,  wo  er  gegnerfrei  ist,  das 
im  eiligen  Laufen  niedergesunkene  Lapithenweib 
mit  rascher  Schwenkung  zu  sich  auf  den  Rücken 
zu  lieben  und  dann  davonzujagen.  Er  kniet  nach 
rechtshin  auf  den  Vorderbeinen,  packt  bei  halber 
Rückwärtswendung  mit  der  1.  Hand  den  1.  Fuss 
des  Weibes  diclit  ül)er  dem  Knöcliel  und  umschlingt 
mit  dem  vornüber  quer  über  den  Gürtel  gelegten 
r.  Arm  die  Hüfte,  um  im  nächsten  Augenblicke  mit 
Anspannung  aller  Kräfte  jene  Doppelbewegung  aus- 
zuführen. Die  Frau  ist  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung geflüchtet;  auf  das  r.  Knie  sinkend,  wird  sie 
von  dem  Kentauren  gepackt;  bei  dem  eiligen  Laufe 
hat  sich  ihr  Obergewand  gelöst  und  ist  herabge- 
glitten, so  dass  die  Brust  zur  Hälfte  sichtbar  wird. 
Trotz  des  Straucheins  suclit  sie  sich  mit  beiden 
Händen  von  der  Umschlingung  frei  zu  machen;  der 
Kopf  muss,  nach  dem  Halsansatz  zu  schliessen,  flehend 
nach  oben  gerichtet  gewesen  sein.  Sielit  man  dalier 
in  der  leicht  ergänzbaren  Stellung  des  Kentauren 
die  volle  Energie  des  von  thierischer  Wildheit  ge- 
tragenen Angriffs  verkörpert,  so  ergreift  auf  der  an- 
deren Seite  die  leidenschaftliclie  Angst,  welclic  die 
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schwaclie  Kraft  des  Weibes  zum  kurzen,  aber  aus- 
sichtslosen Widerstände  erinuthigt.  Die  höchst  le- 
tensvolle  Scene  erinnert  durcli  iliren  kna])pen  IJiii- 
riss  an  ähnliche  C'ompositionen  in  den  l'arthenon- 
Metopen  und  im  Friese  von  Phigalia,  bringt  aber 
ein  neues  Motiv,  ebenso  kühn  wie  sicher  gefasst, 
zur  Erscheinung.  Die  Gruppe  ist  2  M.  lang  und 
noch  1,50  M.  hoch. 

Ausser  anderen  Bruchstücken  vom  W. -Giebel, 
welche  etwas  südlicher  auf'getauclit  sind  (u.  a.  ein 
grosses  Knie  mit  Gewand,  ein  weibl.  Arm  u. s.w.),  ver- 
dienen zwei  männliche  fragmentirte  Kö])fc  Erwähnung. 
Der  eine  mit  kühn  gebogener  Käse,  sciir  individuell 
behandelt,  scheint  nach  den  Lüchern  mit  eisernen 
DUbelresten  auf  dem  schräg  abgeschnittenen  Schädel 
einen  Helm  getragen  7ai  haben  ;  ihm  fehlt  die  Kinn- 
lade. Der  zweite  gehörte  zu  einem  in  Hochrelief 
gearbeiteten  Kentaurenkopfe;  die  Unterlippe,  der 
Lippen-  und  der  volle  Kinnbart,  sowie  ein  linkes 
WangenstUck  sind  erhalten. 

Schon  jetzt  gestatten  die  bekannt  gewordenen 
Bruchstücke  aus  dem  W.-Giebel  die  Erkenntniss 
einer  generellen  Verwandtschaft  mit  den  Sculpturen 
des  O.-Giebels.  Und  zwar  nicht  nur  im  Aeusser- 
lichen,  in  der  Vernachlässigung  aller  vom  Beschauer 
abg«wendeten  Theile;  die  Reste  beider  Giebel  ragen 
in  der  Behandlung  des  Nackten  hervor,  aber  beide 
vernachlässigen  die  Gewandung  und  zeigen  eine  ge- 
wisse, immer  wiederkehrende  Manier  in  ihrer  Durch- 
führung, wie  in  der  Vorliebe  für  dicke  Kleider- 
stoffe. Die  von  Seiten  der  Auftraggeber  geübte 
Oekonomie  scheint  sich  mit  der  Eigenart  eines  äl- 
teren pelopouuesischen  Kuustproviucialismus  ver- 
bunden zu  haben,  um  die  Ersteigung  einer  Kuust- 
stufe,  wie  sie  von  Athen  her  bekannt  ist,  zu  behin- 
dern. Auch  die  architektonische  Durchführung  der 
Tempelarchitektur  giebt  dafür  werthvolle  Winke. 

Von  der  O.-Seite  des  Temi)els  sind  zwei  Me- 
topenfragmente  gewonnen  worden.  Erstlich  der  1, 
Arm  eines  Kämpfers,  dessen  Eundschild  mit  einem 
auf  einem  Delphin  reitenden  Knaben  in  Relief  ge- 
scjimückt  ist;  zweitens  die  1.  Hand  des  Atlas  von  der 
Atlas -Metope,  wie  die  Rechte  drei  Aepfel  tragend. 
Bei  Kiedcrlegung  der  Slavenhäuser  in  der  Gegend 
der  Kikc  sind  weitere  Flügelstücke  der  Göttin  sowie 
eine  Hand  —  ob  zur  Statue  gehörig,  ist  noch  nicht 
ausgemacht  —  zum  Vorschein  gekommen. 

An  Bronze-  und  Architekturfunden  hat  es  nicht 
gefehlt;  unter  den  letzteren  ist  ein  zweites  bemal- 
tes Simcnstück  vom  Zeustempel  erwähnenswerth. 

Dem   Bilde  rüstisen  Fortschreitens  unserer  Ar- 


beiten fehlt  es  leider  auch  nicht  an  tiefem  Schatten. 
Der  zweite  Oberaufseher  Herr  Kraus  aus  Oester- 
reicli,  der  lange  Jahre  von  Herrn  Humauu  bei 
dem  Strasseiiljau  in  Kleinasien  (von  Dikeli  nach 
Kirkagatscli)  beschäftigt  worden  und  von  dort  im 
September  187(5  zu  uns  gekommen  war,  ist  am  30.  Ja- 
nuar plötzlich  gestorben.  Die  ärztliche  Sectiou 
hat  als  Todesursache  das  Springen  eines  Blutge- 
fässes constatirt.  Von  seinen  Vorgesetzten  wie  von 
seinen  Untergebenen  tief  betrauert,  ist  er  am  1.  Fe- 
bruar unter  Assistenz  von  sieben  aus  den  Nachbar- 
dörfern herbeigeeilten  Geistlichen  neben  der  neuen 
byzantinisclicn  Kirclie  in  Druva  feierlich  begraben 
worden. 

13. 

Auch  in  den  drei  Wochen  vom  1.  bis  22.  Februar 
haben  die  Arbeiten  durch  den  ungewöhnlich  sturm- 
und  regenreichen  Winter  stark  zu  leiden  gehabt. 
Dennoch  vermehrte  sich  der  Denkmälerschatz  in  er- 
freulicher Weise. 

Vor  der  O.-Seite  sind  die  dorthin  gestürzten 
grossen  Gebälkmassen  theilweise  entwirrt  und  die 
späten  grossentheils  aus  antiken  Materialien  con- 
struirten  Slavenhäuser  niedergelegt  worden.  Dabei 
fanden  sich  weitere  werthvolle  Ergänzungen  zur 
O.-Giebelgruppe.  Erstlich  drei  in  Hochrelief  ge- 
arbeitete Pferdehälse  (1,40  M.  hoch  und  1,10  M. 
breit)  von  dem  1.  südlichen  Viergespann  sowie 
der  Kopf  des  mittleren  Rosses.  Zweitens  ein  dazu 
gehöriger,  weil  an  gleicher  Stelle  liegender  Pferde- 
körper, welcher  noch  nicht  gehoben  werden  konnte. 
Das  dritte  Fragment  war  ein  1.,  stark  gekrümmtes 
Bein. 

Ungleich  bedeutender  sind  die  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen  vor  der  W.-Seite  gewesen.  Schon  am 
2.  Februar  erschien  vor  der  südl.  Fronthälfte,  dicht 
unterhalb  des  Kentaurenfuudortes  ein  weibl.  Ober- 
körper, dessen  1.  über  die  Brust  gelegter  Arm  bestrebt 
ist,  das  herabgeglittene  Gewand  mit  dem  noch  auf 
der  Schulter  liegenden  Stücke  zusammenzunestelu. 
In  der  Höhe  der  Hüfte  ist  der  Marmor  so  glatt  und 
sorgfältig  abgeschnitten,  dass  es  den  Anschein  hat, 
als  ob  die  Figur  halb  verdeckt  gestanden  und  nur 
ihren  Oberleib  gezeigt  hätte.  Nahe  diesem  Stücke 
lag  der  vom  Halse  bis  unter  den  Nabel  erhaltene 
Torso  eines  im  heftigen  Kampfe  begriffenen  La- 
pithen ;  beide  Arme  waren  erhoben  und  vorgestreckt. 
Etwas  später  und  mehr  im  N.-W.  wurden  zwei  Ge- 
wandbruchstücke weibl.  Figuren,  ein  Knie  und  ein 
1.  Fuss,  sowie  ein  auf  dem  Boden  liegender  Wein- 


30 


Berichte  aus  Olympia. 


schlauch  gefunden,  dann  am  9.  Februar  in  einer  Di- 
stanz von  i^O  JI.  vor  der  Froutuiitte  im  Sande  fast 
aufrecht  stehend  der  Oberleib  eines  Lapitheu,  1,08  M. 
hoch  und  vom  Scheitel  bis  unterhalb  des  Nabels  er- 
halten. Beide  Arme,  zwischen  denen  der  vielfach 
verstosseue  Kopf  etwas  nach  vorn  gedrängt  und  ge- 
senkt erscheint,  waren  hoch  erhoben,  der  1.  Ober- 
arm an  der  1.  Kopfseite  haftend  und  so  gerade  ab- 
geschnitten —  auch  ohne  Dübelspur  — ,  dass  der 
Arm  seiner 'ganzen  Ausdehnung  nach  überhaupt  nie 
vorhanden  gewesen  sein  kann.  Die  noch  jugend- 
liche Gestalt  stand  rechtshiu  gewendet  mit  ihrer  1. 
Schulter  an  der  AVand  und  scheint  mit  beiden  hoch 
erhobenen  Händen  eine  Waffe  geschwungen  zu 
haben.  In  dem  Gesieht  fehlt  noch  jeder  leiden- 
schaftliche Ausdruck,  nur  in  der  gerunzelten  Stirn 
und  den  gehoijenen  Augenbrauen  erscheint  ein 
Hauch  von  Afi'ekt.  Das  nur  durch  kräftige  Kelief- 
erhebuug  angedeutete  Haar  ist  wieder  glatt  gelassen, 
dagegen  zeigt  der  nackte  Körper  überall  eine  sorg- 
fältige und  lel)endige  Behandlung. 

Ein  am  2.  März  vor  der  W.-Frout  gemachter 
Fund  ist  erst  durch  telegraphische  Meldung  bekannt : 
ein  jugendl.  männl.  Kopf  und  ein  Kentaur,  ein  Weib 
raubend,  beide  Stücke  unvollständig,  dann  Pferde- 
köpfe aus  dem  O.-Giebel. 

A'on  Bronzen  fand  sich  an  allen  Grabungsstellen 
vielerlei:  zahllose  kleine  Votivgaben,  besonders 
viele  rohgestaltete  Vierfüssler,  ferner  Gefässe  und 
Henkel,  einige  Waffen,  darunter  ein  Helm,  einige 
Backenschirme  mit  Inschriftresten  und  dergleichen. 
Besonderes  Interesse  gewährt  wegen  ihres  arcliai- 
scben  Stils  eine  sehr  kleine,  im  Vollguss  hergestellte 
Statuette  (0,075  hoch).  Es  ist  eine  männl.  Ge- 
stalt, mit  dem  1.  Beine  scliüchteru  vorschreitend; 
beide  Unterarme  waren  vorgestreckt,  das  Haar 
fällt  lang  in  den  Kacken,  das  Haupt  ist  bekränzt. 
Unter  den  zahlreichen  bisher  gefundenen  Klein- 
bronzen  ist  diese  nach  dem  Kunstcharakter  die  an- 
ziehendste. —  Unter  den  Inschriften  steht  eine  in 
Erz  gegrabene  von  sechs  Zeilen  alt-eleisclien  Schrift- 
charakters  an  der  Spitze  [unten  Nr.  56]. 

Die  Erforschung  und  Aufnahme  des  Zeustcmpels 
hat  criiebliche  Fortschritte  gemacht.  Von  den  wegen 
ihrer  Lage  sehr  schwer  messbaren  Säulen  sowie 
von  den  oberen  Baugliedern,  speciell  von  denen 
des  Marmordaches,  sind  viele  Zeichnungen  einge- 
sandt worden,  wie  auch  ein  genauer  Querschnitt 
durch  den  Untcrl)au. 

Die  allmäiiliciie  Forträumung  der  ))isher  noch 
vor  der  0. -Front  lagernden  Trümmermassen  hat  1)C- 


züglich  der  wichtigen  Fragen,  ob  der  Vorplatz  ge- 
pflastert, ob  ursprünglich  eine  Rampe  vorhanden, 
ob  dicht  vor  der  Oberstufe  ein  Altar  aufgestellt 
war,  weitere  Entscheidungen  gebracht,  welche  die 
schon  im  vorigen  Jahre  ausgesprochenen  Ansichten 
lediglich  l)estätigt  haben.  Der  ganze  Platz  vor  der 
0. -Front  war  mit  Quadern  gepflastert.  Die  stark 
zusammengeschmolzenen  Koste  desselben  finden  sich 
in  einer  Distanz  von  23  BI.  östl.  vor  der  N.-Hälfte 
am  besten  erhalten.  Mehrere  mit  Sorgfalt  in  diesem 
Pflaster  ausgesparte  Löcher  geben  sich  als  Stand- 
plätze alter  Bäume  zu  erkennen,  welche  mau  bei 
der  Pflasterlegung  geschont  und  vorsichtig  um- 
gangen hat.  Die  vom  Vorplatz  zum  Stufenbau 
massig  ansteigende  Rampe  ist  nur  noch  bis  auf 
eine  Entfernung  von  14  M.  erhalten,  zu  ihrer  Her- 
stellung sind  schon  formirte  Baustücke  zum  zweiten 
Male  verwendet  worden.  Dass  hier  in  späterer 
Zeit  ein  erweiternder  Umbau  stattgefunden  hat,  ist 
jetzt  ebenso  sicher  als  der  Nachweis  von  der  Existenz 
eines  oblongen ,  auf  3  Stufen  stehenden  Altars  in 
Höhe  der  ersten  Stufe  von  Anfang  an.  — 

In  die  Stelle  des  zweiten  Oberaufsehers  ist  ein 
früher  bei  den  Laurion- Bergwerken  beschäftigter 
deutscher  Techniker,  Herr  Rohrer,  getreten,  und  mit 
den  Abformuugsarbeiteu  ist  wieder  Herr  Martiuelli  in 
Athen  l^etraut  worden.  Seiner  Ankunft  wird  Mitte 
März  entgegengesehen,  zu  welcher  Zeit  auch  die 
uothwendig  gewordenen  Erweiterungsbauten  an  der 
Formerei  beendigt  sein  sollen. 

14. 

Ein  Telegramm  vom  27.  Februar  lautet:  „Gestern 
grosse  weibl.  Statue  ohne  Kopf  und  Kentaurentorso, 
West;  Pferdeleib  nebst  Kopf,  Ost."  Ein  in  Pyr- 
gos  aufgegebenes  Telegramm  vom  8.  März  enthält 
Folgendes:  „Unter  anderm  schöner  weibl.  Kopf,  lie- 
gendes Weib,  West;  behelmter  Kopf,  bescliädigt,  Ost. 
Viel  Regen."  Die  zwei  ersten  im  Telegramm  vom 
27.  Februar  erwähnten  Stücke  sind  20  M.  westl. 
von  der  W.-Ecke  des  Tempels  neben  einander  ge- 
funden worden.  Der  weiblichen,  nach  rechtshin 
gewendeten  Gestalt,  welche  mit  dem  r.  Bein  kniet, 
während  das  1.  Knie  hoeli  gerichtet  ist,  ein  schon 
mehrfach  vorgekommenes  Motiv,  .fehlen  Kopf  und 
Arme.  Sie  ist  mit  langem  Chiton  mit  Uebcrschlag 
bekleidet  und  trägt  Sandalen,  die  treuliche  Gc- 
wandbehandlung  wird  besonders  hervorgehoben.  Die 
über  1,50  M.  hohe  und  1,00  M.  breite  Figur  war  ein 
Theil  einer  Kentaurengru|)pc ,  die  in  der  nördl. 
Giebclhälftc  gestanden   hat ,   der  Mitte  wohl  etwas 
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Tiäher  als  der  Ecke.  Der  Kentaurentorso  besteht 
aus  der  vorderen  Hälfte  des  Pferdeleibes,  an  dem 
aucli  der  Ansatz  des  Jlcusclienleibes  bis  über  den 
^abel  erbalten  ist.  Der  Kentaur  ist  vorn  nieder- 
gestürzt, die  fehlenden  Beine  waren  vorgestreckt 
wie  bei  analog  gestürzten  Pferden;  im  st-liarfen 
Winkel  stand  der  liinterc  Tiieil  des  Leiljes  empor. 
Aus  dieser  Haltung  ergiebt  sich,  dass  das  Werk 
als  Gegenstück  zu  der  in  Bericht  12  genauer  be- 
schriebenen Grup])e  aus  der  .S.-Hälfte  aufzufassen  ist. 

Nördlicher  als  diese  beiden  Stücke  wurde  am 
28.  Februar  eine  Grujipe  gehoben:  ein  Weib  in 
den  Armen  eines  Kentauren.  Vom  AVeibe  fehlten 
der  Kopf,  die  Arme  und  der  untere  Theil  von  den 
Knieen  an,  vom  Kentauren  sind  beide  Arme,  die 
r.  Schulter,  ein  Stück  des  Pferdeleibes,  sowie  das 
r.  Bein  erhalten.  j\lit  diesem  umklammert  er  die 
Gestalt  von  hinten  (ähnlich  wie  auf  einer  Parthe- 
non-Mctope),  während  sein  r.  Arm  sie  um  den  Leib 
fasst  und  der  1.  ihre  entblösste  Brust  berührt.  Mit 
beiden  Händen  sucht  sie  seine  Hände  zu  entfernen, 
wobei  ihr  Oberkörper  herumgewcndet  wird.  Was 
diesen  Fund  Ijcsonders  wertlivoll  macht,  ist  die 
glückliche  Ermittelung,  dass  der  weibl.  Kopf,  der 
am  11.  Dccember  gefunden  ist  (Bericht  9;  vgl.  11), 
genau  an  den  Hals  der  weibl.  Figur  anpasst.  Es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  in  dieser 
Grujjpe  ein  Hauptstück  des  Giebels,  nämlich  den 
Kentauren  Eurytion,  das  Weib  des  Peirithoos, 
Hippodameia,  raubend,  gewonnen  haben.  Diese 
Darstellung  befand  sich  nach  Pausanias  nahe  der 
Mitte;  nur  dahin  passt  die  gefundene  Gruppe. 

In  dem  Torso  mit  Kopf,  welcher  beide  Arme 
erhol)en  hat  (s.  Bericlit  13),  darf  ebenfalls  ein  Stück 
der  Mittelgruppe  vermuthet  werden,  nämlich  The- 
seus,  der  mit  dem  Beile  die  Kentauren  abwehrt. 
Ob  der  schöne  Kopf,  der  20  M.  vor  der  Mitte 
des  Tempels  fast  unversehrt  gefunden  ist,  eben- 
falls in  die  Mittelgruppe  gehört  hat,  ist  frag- 
lich, aber  wahrscheinlich.  Da  seine  r.  Seite 
vom  Ohr  nach  hinten  nur  angelegt  ist,  so  war 
er  sicher  nach  N.  gewendet.  Höchst  wahrschein- 
lich ist  es  der  Kopf  des  Peirithoos  selber,  der  sei- 
nem nach  jener  Eichtung  entführten  Weibe  nach- 
blickte. Es  ist  ein  volles  Antlitz  mit  etwas  läng- 
lichen Augen  und  sehr  starken  Lidern;  die  Lippen 
sind  leise  geöffnet.  Die  Stirn  -  und  Nasenlinie  ist 
nur  wenig  bewegt ;  die  etwas  gerunzelte  Stirn  giebt 
dem  Kopf  eine  Spur  von  Pathos.  Die  Haarlöck- 
«hen  sind  ganz  in  der  Weise  der  Bronzetechnik  be- 


handelt ;    man  nalnu  eben  von  dieser  lange  geübten 
Technik  unwillkürlich  manche  Reminiscenz  herüber. 

Vor  der  O.-Seite  sind  noch  einige  Ergänzungen 
zu  älteren  Funden  erlangt  worden.  So  hat  sich  das 
im  Bericlit  1.3  erwähnte  1.,  stark  gekrümmte  Bein 
mit  der  .lünglingsgestalt,  welche  am  9/10.  Januar 
(Bericlit  11)  zu  Tage  gekommen  ist,  genau  vereini- 
gen lassen.  Diese  nackte  Gestalt,  völlig  im  Profil 
gehalten,  ruhte  auf  dem  r.  Knie,  während  das  1. 
erhoben  war.  Hir  Platz  war  höchst  wahrscheinlicli 
vor  dem  Viergespann  der  S.-Seite,  und  daher  darf 
man  sie  vielleicht  als  Killas,  den  Wagenlcnker 
des  Pelops,  bezeichnen.  Von  der  Sterope  hat 
sich  ein  weiteres  GewandstUck  vorgefunden.  Fer- 
ner sind  beide  Quadrigen  durch  gut  zusanmien- 
passeude  Fragmente  vervollständigt  worden.  Da- 
bei hat  sich  herausgestellt,  dass  jederseits  drei 
Rosse  in  Hochrelief  gebildet  waren  und  nur  je  das 
vierte  frei  abgelöst  davor  stand.  Da  auch  schon 
4  Köpfe  und  zahlreiche  Hufe  gefunden  sind,  dar- 
unter 3  Hufpaare  an  der  Plinthe  noch  haftend,  so 
lässt  sich  jetzt  sicher  erkennen,  dass  alle  Rosse  sehr 
ruhig  standen.  Viele  Bohrlöcher  an  den  Köpfen 
sprechen  für  den  Zusatz  von  Bronzegeschirren. 

Ausser  den  überall  auftauchenden  Bronzestücken, 
rohen  Vierfüsslern  und  dgl.  sind  zwei  Bronzefunde 
gemacht  worden,  die  eine  Erwähnung  verdienen. 
Erstlich  ein  sehr  schöner  und  grosser  Pfaueukopf 
mit  Hals,  der  anscheinend  an  einem  Geräthe  ange- 
bracht war  und  zweitens  ein  im  feinsten  Erzgusse 
hergestellter  Kalbskopf  mit  Brust  in  natürlicher 
Grösse  (0,3G  M.  hoch  und  0,22  breit). 

Trotz  des  fortdauernd  üblen  Wetters,  welches 
viele  Stockungen  hervorrief,  sind  doch  die  Arbeiten 
auf  allen  Punkten  rüstig  fortgeschritten. 

Nachschrift.  Während  des  Druckes  ist  ein  Te- 
legramm aus  Pyrgos  vom  12.  er.  eingegangen: 
„West  unter  anderem  schöner  Frauenkopf  und  ko- 
lossaler Jünglingskopf,  wohl  ein  Gott,  grossartiger 
Fund-'. 

15. 
Uebles  Wetter  bis  zur  Mitte  des  März  hat  den 
Altisboden  in  einen  Sumpf  verwandelt  und  den 
Fortschritt  der  Arbeiten  sehr  gehemmt;  noch  in  den 
beiden  letzten  Wochen ,  vom  1 .  bis  15.  März,  sind 
fünf  Tage  verloren  gegangen.  Dennoch  lauten  die 
Fundberichte  günstig.  Zunächst  hat  die  0. -Giebel- 
gruppe Ergänzungen  erfahren,  die  für  die  Zusam- 
menfiigung  des  Ganzen  von  einschneidender  Bedeu- 
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tiing-  sind.  Unter  dem  kolossalen  Trümmerhaufen 
von  Gebälkstücken,  ca.  28  M.  vor  der  Mitte,  der 
schon  mehrere  wichtige  Fragmente  (der  Eosse  u.  A.) 
geliefert  hat,  ist  wieder  ein  ganzes  Nest  von  Sculp- 
turresten  entdeckt  und  gehoben  worden.  Erstlich 
ein  Stück,  welches  den  Rücken  des  im  11.  Berichte 
erwälmtcu  knieenden  Slädchen  bildete,  zweitens  das 
bisher  noch  fehlende  Mittelstück  der  grossen  Fraueu- 
gestalt,  deren  früher  gefundene  Stücke  in  den  Be- 
richten 'J,  11  und  14  beschrieben  worden  sind. 
Durch  die  Zusannncnsetzung  der  vier  Theile  ge- 
winnt man  eine  überlebensgrosse  Gewandstatue  ma- 
tronalen  Charakters,  die  nicht  —  wie  früher  ver- 
muthet  wurde  —  in  die  sfldl.  Giebelhälfte,  sondern 
in  die  nördl.  gehört  und  als  die  neben  Oiuomaos 
stehende  Sterope  gefasst  werden  muss. 

Koch  wichtiger  ist  der  Fund  zweier  anderen 
Stücke.  Es  wurde  ein  nackter  mänul.  Torso  — 
bis  zu  den  Oberschenkeln  erhalten,  doch  fehlen 
beide  Arme  —  gefunden,  auf  dessen  Hals  der 
im  Telegramm  vom  8.  März  (14.  Bericht)  gemel- 
dete „behelmte"  Kopf  sich  genau  anpassen  Hess. 
Obschon  die  Worte  des  Tansanias  es  nahe  legten, 
in  der  neuen  Statue  den  „Oinomaos,  das  Haupt 
mit  dem  Helme  bedeckt",  zu  sehen,  glaubt  man 
doch  bei  Vergleichung  der  beiden  in  Grösse  und 
Haltung  verwandten  Figuren,  des  schon  im  vori- 
gen Jahre  gefundenen  Torso,  der  die  r.  Hand  gegen 
die  Hüfte  stemmt,  des  s.  g.  Pelops,  und  der  nun 
ans  Licht  getretenen,  berechtigt  zu  sein,  einen  Irr- 
tlium  bei  Pausauias  anzunehmen  und  l)ezeichnet  den 
beiielmten  Torso  wegen  seiner  jugendlicheren  Kör- 
j)erfornien  als  Pelops,  und  den  vorjährigen  Torso 
als  Oinomaos.  Leider  hat  der  behelmte  Kopf  schwere 
Bescjiädigungen  erlitten;  Stirn,  Nase  und  Lippen 
sind  abgesplittert.  Der  Helm  ist  als  glatte  Kappe 
ndt  Nackeuschirm  und  Kammbügel  gestaltet,  die 
Backenbleche  waren  angesetzt.  Das  nach  hinten 
gestrichene  Haar,  unten  kurz  verschnitten,  tritt  als 
wulstartiger  Keifeu  mit  kleinen  Löckchen  unter  dem 
Nackenschirme  hervor.  Der  r.  Arm  war  gehoben, 
der  1.  gesenkt,  vom  Leibe  etwas  entfernt,  als  hätte 
er  einen  Gegenstand  gehalten.  In  der  gelassenen 
Stellung  ist  die  gleiche  ruhevolle  Erwartung  aus- 
geprägt, von  welclier  alle  Figuren  des  O.-Giebels 
erfüllt  sind. 

Der  Haujitfund  bestellt  sodann  in  dem  mächtigen 
unteren  Gewandstückc,  das  sich  unmittelbar  dem 
„Kolosse"  des  vorigen  Jahres  anfügt  und  diesen 
uidit  nur  als  Bcstandtiieil  des  Giebels  erweist,  son- 
dern  iiucli   als   den   Mittelpunkt  der  ganzen   Coni- 


position,  den  Zeus.  In  feierlich  ruhiger  Haltung 
stand  der  Gott',  alle  anderen  Gestalten  weit  über- 
ragend. Nur  der  Unterkörper  ist  mit  einem 
Mantel  bekleidet,  der  auch  den  1.  Arm  bis  zur 
Mitte  des  Oberarms  bedeckt.  Die  ruhig  herab- 
hängende 1.  Hand  war  nach  vorn  halb  geöti'net, 
als  hätte  sie  einen  nach  oben  gericliteten  Gegen- 
stand (das  Blitzbündel  oder  eine  kleine  Figur) 
getragen.  Der  abgeschlagene  r.  Arm  scheint  vor- 
gestreckt gewesen  zu  sein;  die  Unterschenkel  und 
Füsse  fehlen  noch.  Die  Höhe  des  Erhaltenen  be- 
trägt 1,72  M.  In  Tracht  und  Haltung  erinnert  der 
Torso  an  spätere  Asklepios-Statuen.  Wichtig  ist  die 
Feststellung  der  Thatsache,  dass  Paionios  den  Zeus 
nicht  als  Gottesbild,  sondern  als  persönlich  an- 
wesenden Kampfrichter  dargestellt  hatte.  Nach 
Gewinnung  der  Sterope  und  Constatirung  des  Zeus 
hat  man  nicht  gezögert,  auch  die  s.  g.  Hestia  als 
zur  Giebelgruppe  gehörig  anzusprechen  und  als 
Hippodameia  einzureihen.  Nach  Dr.  Hirsehfelds 
Ansicht  haben  im  O.-Giebel  nur  21  Figuren  (ein- 
schliesslich der  8  Rosse)  gestanden,  die  alle, 
wenn  auch  mehr  oder  weniger  beschädigt,  wieder 
gefunden  sind.  Ihre  Reihenfolge  sei,  von  Süden 
anfangend,  diese  gewesen:  1)  Alpheios,  2)  der  nach 
rechts  gelagerte  Torso,  3)  der  kauernde  Nackte, 
4 — 7)  die  4  Rosse,  8)  der  knieeude  Wageuleuker, 
9)  Hippodameia,  10)  Pelops  mit  Helm,  11)  Zeus, 
12)  Oinomaos  (der  frühere  Pelops),  13)  Sterope, 
14)  der  kauernde  Knabe,  15—18)  die  4  Rosse, 
19)  der  Greis  (s.  g.  Kladeos) ,  20)  das  knieende 
Mädchen,  21)  Kladeos.  Auch  zu  welcher  Figur  der 
am  lü.  Dezendier  v.  J.  gefundene  bärtige  Kopf  ge- 
hörte, lässt  sich  jetzt  bestinmieu.  Da  an  ihm  ein 
Schulterausatz  vorhanden  ist,  so  passt  er  zu  keinem 
der  Torsen  No.  1,3,  12  oder  21,  welche  alle  bis 
zum  Haisansatze  erhalten  sind.  Er  nniss  daher 
dem  nach  rechts  gelagerten  Torso  No.  2,  wohl 
einem  Rossknechtc,  angehört  haben.  —  Ob  und  wie 
weit  die  hier  vorgeschlagene  Aufstellung  der  Fi- 
guren sich  bestätigen  wird,  bleibt  abzuwarten;  man- 
ches spricht  für  eine  Annahme  von  23  Figuren,  so- 
wie für  eine  andere  Reihenfolge. 

Die  neuen  Funde  vor  der  W. -Front  ergänzen 
nicht  nur  unsere  bisherige  Auffassung  der  W.-Giebel- 
Composition,  sondern  sie  gcl)cn  ilir  durch  die  Auf- 
iiudung  einer  einst  die  Mitte  bildenden  Gottheit, 
welche  in  der  Beschreibung  des  Tansanias  gänzlich 
fehlt,  eine  neue  Basis. 

Das  im  Telegramm  vom  s.  März  erwähnte  „lie- 
gende  Weib"    ist  etwas    westl.   von   der  llippoda- 
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meia- Gruppe  (vgl.  Bericht  14),  ca.  30  M.  von 
der  N.W. -Ecke  des  Tempels  gefunden  worden. 
Die  Figur  liegt  lang  ausgestreckt  nach  rechts- 
hin;  der  Oberkörper  ist  nackt,  ein  reich  gefal- 
tetes Gewand  umhiillt  den  Leib  und  die  Beine. 
Die  ruhige  Lagerung  auf  den  aufgestützten  Ar- 
men cntspriclit  v  llig  der  des  Kladeos -Torso  vom 
0.- Giebel,  so  dass  diese  wcibl.  Statue  ebenfalls  als 
Schlussfigur,  hier  in  der  nördl.  Giebelecke,  unter- 
gebraclit  werden  niuss.  Etwa  4  3L  westl.  davon 
wurde  der  dazu  gehörige  und  bis  auf  ganz  kleine 
Verletzungen  an  den  Ohren  völlig  unversehrte  Kopf 
gefunden,  von  dem  das  erwähnte  Telegramm  be- 
reits gesprochen  hat.  Der  Kopf  ist,  obwold  er  nur 
im  Profil  gesehen  wurde,  vollständig  ausgearbeitet 
und  treff'licli  durchgeführt.  Er  war  zwar  aufge- 
richtet, aber  etwas  zurückgelehnt;  ein  Tuch  um- 
hüllt das  Ilauptliaar,  das  am  Hiuterhaupte  in  zwei 
kleinen  Buckeln  unter  dem  Tuche  hochsteht;  nur 
an  den  beiden  Ohren  quellen  einzelne  Haarlocken 
hervor.  Das  Gesicht  zeigt  ein  feines  Oval ;  die  tief- 
liegenden Augen  sind  lang  und  von  starken  Lidern 
beschattet,  der  volle  Mund  wie  zu  leiser  Klage  ge- 
öffnet. Alle  diese  Eigenthümlichkeiten,  besonders 
aber  die  ruhige  Lage  in  der  Giebelecke  drängen 
zu  der  Annahme ,  dass  diese  Figur  eine  Ortsgott- 
ieit,  welche  leidenschaftslos,  aber  doch  theilneh- 
mend  dem  Kampfgetümmel  zuschaut,  darstellt.  Der 
echt  „attische"  Habitus  des  Kopfes  wird  besonders 
nachdrücklich  hervorgehoben. 

Fast  gleichen  Fundortes  ist  das  Mittelstück  eines 
Kentaurenleibes  (0,68  M.  1.),  welches  wenige  Tage 
später  seine  Ergänzung  in  dem  dazu  gehörigen 
Hintersttieke  fand ;  das  letztere  lag  aber  etwa  15  M. 
südl.  von  dem  ersten.  Ebenso  hat  der  in  den  Be- 
richten 13  und  14  beschriebene  Kämpfer  (vermuth- 
lich  Theseus)  eine  Ergänzung  erhalten.  Sein  rech- 
ter gut  anpassender  Oberschenkel  fand  sich  vom 
Rumpfe  getrennt  18  M.  nördlicher  liegend  als  die- 
ser. Ferner  wurde  vor  der  N.W.-Ecke  der  Ober- 
körper einer  weibl.  Figur  gefunden;  der  Kopf 
fehlte,  der  1.  erhaltene  Oberarm  liegt  am  Leibe. 
Der  r.  Arm  ist  bis  zur  Schulter  hoch  gehoben  und 
der  Unterarm  völlig  umgelegt,  als  hätte  er  den 
Kopf  schützen  wollen.  Nur  die  r.  Seite  war  sicht- 
bar; schon  die  Brust  ist  vernachlässigt.  Das  Frag- 
ment gehört  zu  den  schwächsten  Stücken  des  W.- 
Giebels. 

Eine  ganze  Anzahl  grösserer  Bruchstücke  kann 
nur  flüchtig  erwähnt  werden.  Dahin  gehören:  1) 
ein  männl.   Torso,  vom   Halse  bis  zum  Brustende 
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(0,4.5  M.  h.)  erhalten;  2)  der  Pferdeleib  eines  Ken- 
tauren (1,.Ö0  M.  1.)  von  besonderer  Schönheit;  3) 
ein  mit  schwerem  Gewände  bedecktes  Bein  einer 
liegenden  Gestalt  (vom  Knie  an  0,70  M.  1.),  walir- 
scheinlich  der  in  der  südl.  Giebelecke  gelagerten 
Ortsgottheit;  4)  ein  Fragment,  bestehend  aus  einem 
bekleideten  Sclienkel,  v^n  dem  aus  sicli  ein  weites 
Gewand  nacli  rechts  zieht  (sehr  verwandt  dem 
gleich  bei  Beginne  der  Campagne  gefundenen  Bruch- 
stücke einer  fliehenden  Frau);  vor  dem  Gewände 
steht  nocli  ein  r.  nackter  Fuss ,  so  dass  das  Frag- 
ment einer  Gruppe  von  zwei  verbundenen  Figuren 
angehört  haben  wird;  5)  die  Brust  und  der  Kopf 
eines  Kentauren  von  trefi'liclier  Arbeit  und  Erhaltung. 
Der  nach  linksliin  gebeugte  Leib  hat  ein  zu  Boden 
gesunkenes  Weib  gefasst,  das  sich  mit  beiden  Ar- 
men wehrte,  welclie  gegen  Kopf  und  Bart  des  Ken- 
tauren gestemmt,  nur  noch  in  Resten  erhalten  sind; 
vom  rechten  der  Arm  bis  über  den  Ellenbogen, 
vom  linken  die  in  den  Bart  greifende  Hand.  Der 
Kopf  ist  wie  mit  einer  dicken  Kappe  umhüllt,  die 
über  Stirn  und  Schläfen  streichend,  tief  in  den 
Nacken  fällt.  Der  Bart  ist  nur  in  seinen  äusseren 
Theilen  bearbeitet,  sonst  glatt.  Der  Ausdruck  des 
Gesichts  ist  ein  gutmüthig  weinseliger.  Der  grosse 
und  wcrthvolle  Torso  gehört  in  die  N.-Hälfte. 

Die  beiden  schönsten  Stücke  (im  Telegramm 
vom  12.  März,  Bericht  14,  gemeldet)  lagen  dem 
ersten  nördlichen  Intercolumnium  der  W. -Front 
etwa  2.5  Meter  weit  gegenüber  zwischen  Gebälk- 
stUcken.  Erstlich  ein  Frauenkopf  nebst  dem  Halse 
und  den  Ansätzen  der  besonders  angesetzten  Arme, 
welche  anscheinend  in  gewaltsamer  Bewegung  waren. 
Der  anmuthige  Kopf,  welcher  der  N.-Hälfte  zu  ent- 
stammen scheint,  ist  bis  auf  die  abgebrochene  Unter- 
lippe völlig  unversehrt.  Haupt  und  Schläfe  umzieht 
ein  starker  Haarwulst,  wie  das  ganze  Haupthaar 
in  einem  glatten,  sicher  einst  bemalten  Tuche  be- 
findlicli.  Zweitens  ein  jugendlicher  Kolossalkopf 
von  tadelloser  Erhaltung  und  ca.  0,44  M.  Höhe. 
Der  Marmor  ist  von  blendender  Weisse ;  die  Dimen- 
sionen überragen  die  der  andern  Köpfe  des  Giebels 
fast  um  ein  Viertel.  Die  Haartracht  ist  apollinisch ; 
kleine  Lock  eben,  bronzeartig  gedreht,  fallen  über 
Stirn  und  Schläfen  ähnlich  wie  bei  dem  archaischen 
Apollonkopfe  des  britischen  Museum.  Auch  hier 
ist  das  Haar  oben  gewellt,  während  es  am  Hinter- 
haupte zu  einem  Wulste  aufgenommen  ist.  Aus 
diesem  Wulste  ging  ein  Metallreifen  rings  um  den 
Schädel,  die  Stirnlöckclien  von  dem  Haupthaare 
trennend.     Aber  nicht  blos  die  Haartracht,  auch  der 
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Gesiclitsausdruek  ist  apollinisch :  die  etwas  auf- 
geblähten Nasenflügel,  der  wie  im  Unmuthe  geöff- 
nete Mund  zeigen  deutlich  den  zürnenden  Apollon. 
Der  auffallend  grosse  Massstab  weist  der  zuge- 
hörigen Gestalt  die  Mitte  des  Giebels  an.  Hier,  in- 
mitten des  Kampfes,  nach  linkshin  gewendet,  wo- 
hin des  Peirithoos  Braut  entführt  wird,  erscheint 
der  Gott;  daher  eilen  die  erschreckten  Frauen  zur 
Mitte  und  stürzen  die  Kentauren  nacli  beiden  Seiten 
ab.  Durch  die  Aufstellung  des  reineu,  jeder  Roh- 
heit und  leidenschaftlichen  Erregung  abholden  Licht- 
gottes erhält  die  Composition  ihren  nothwendigen 
Mittelpunkt.  Das  Gesetz  des  Parallelisuius  in  den 
Gruppen  rechts  und  links  kann  befolgt  werden, 
wenn  auch  in  freierer  Handhabung.  Auch  die 
engere  Verwandtschaft  mit  der  Composition  des 
O.-Giebels  tritt  nun  deutlicher  hervor.  Dort  bildet 
Zeus,  in  kolossaler  Grösse  alles  überragend,  den 
Mittelpunkt,  hier  bezeichnet  ihn  in  gleicher  Grösse 
sein  Sohn  Apollon.  Nur  in  der  Figurenzahl  schei- 
.  nen  beide  Giebelgruppen  von  einander  abzuweichen. 
Sie  muss,  schon  nach  den  bisherigen  Eesten  beur- 
theilt,  im  W.  grösser  gewesen  sein  als  im  0.,  wo 
an  des  Pausanias  Zählung  von  21  Figuren  festzu- 
halten ist(?). 

Gegen  so  wichtige  Funde  treten  andere,  wie 
z.  B.  schöner  ArchitekturbruchstUcke,  zurück.  Unter 
den  Bronzen  verdient  der  Obertheil  eines  verzierten 
Kraters  (0,32  M.  hoch  und  von  gleichem  Durch- 
messer) Erwähnung.  Neue  in  situ  befindliche  Basen 
sind  in  einer  Distanz  von  ca.  30  M.  vor  der  Mitte 
der  0. -Front  hervorgetreten.  Dagegen  haben  sich 
die  drei  Exedren  an  der  N.O.-Seite  als  Basen 
späterer  Zeit  für  elische  Frauenstatuen  erwiesen. 
An  Inschriften  sind  13  eingesendet  worden. 

IG. 
Das  seit  der  Mitte  März  eingetretene  bestän- 
dige Wetter  hat  den  Fortschritt  der  Arbeiten  sehr 
gefördert.  Trotz  dem  in  dieser  Jahreszeit  stets 
stattfindenden  Abflüsse  von  Arbeitern  (für  die  Früh- 
jahrs-Landbestellung)  ist  es  gelungen,  sie  in  einer 
durchschnittlichen  Zahl  von  230  Mann  zu  erhal- 
ten, in  den  letzten  Tagen  sogar  bis  auf  250  Mann 
zu  steigern.  Mit  den  letzten  Aufräumungsarbeiten 
in  der  byzantinischen  Kirche  sind  30  Mann  be- 
schäftigt. Das  Gros  ist  auf  der  W.-  und  N.-Seitc 
bei  der  Freilegung  der  äussersten  Tempeltrümmer 
tliätig;  40  Mann  arbeiten  in  dem  nahezu  bis  auf 
das  alte  Terrain  ausgehobenen  Nordgraben  L,  wäh- 
rend eine  gleiche  Anzahl    den  noch   1,50  M.   über 


der  Fundschicht  gelegenen  Karrenweg  im  Osten 
abträgt,  und  zwar  in  gleichem  Masse,  als  von 
den  Pferdekarren  durch  Hinwegnahme  der  oberen 
Schichten  dieser  Weg  weiter  östlich  hinausgescho- 
ben, wird,  Werthvolle  Fundergebnisse  hat  bereits 
der  obengenannte,  in  der  Ostflucht  des  Tempels 
nach  dem  Kronion  vorgetriebene  Nordgraben  L 
geliefert.  In  seinem  nördlichen  Theile,  wo  das 
Terrain  schon  beträchtlich  ansteigt,  stiess  man  auf 
eine  halbkreisförmige  mit  Strebepfeilern  besetzte 
Ziegelmauer  aus  römischer  Zeit.  Südwärts,  aber 
dicht  dabei ,  lagen  in  einer  Schuttschicht  zwei 
Blöcke  einer  Kalksteinbasis,  welche  laut  Inschrift 
Ehrenstatuen  für  Angehörige  des  Herodes  Atticus, 
darunter  seine  erste  Frau  Bibullia  Alkia  und  seine 
Mutter  getragen  hat.  Oftenbar  zugehörig  sind  vier 
Überlebensgrosse  Marmorstatuen,  welche  davor  lie- 
gend am  26.  und  27.  März  gefunden  wurden.  Es 
sind  zwei  weibl.  Gestalten,  in  fast  genau  ent- 
sprechenden Gewandmotiven  ausgeführt  (an  die 
Matrone  von  Herculaneum  erinnernd);  ferner  eine 
dritte,  bis  jetzt  nur  in  der  Oberhälfte  gefunden,  so- 
wie eine  männl.  in  römischer  Gewandung.  Die 
Köpfe  waren  eingesetzt;  erhalten  ist  nur  ein  jugend- 
lich männlicher,  unbärtig,  in  dem  leicht  gelockten 
Haare  den  Olivenkranz  tragend,  welcher  über  der 
sehr  niedrigen  Stirn  mit  einer  Art  Agraffe  endigt. 
Die  Statuen  lagen  kaum  1,20—1,70  M,  unter  dem 
heutigen  Boden.  Sie  beweisen,  dass  ausser  den 
Tempelsculpturen,  der  Nike  und  dem  Togatus  auch 
noch  andere  Marmorwerke  der  furchtbaren  Zer- 
störung, welche  die  ehernen  Kunstwerke  in  der 
Altis  betroffen  hat,  entgangen  sind. 

Einen  anderen  Aufschluss  hat  der  W.-Graben, 
welcher  zur  Ausgrabung  der  verschütteten  byzan- 
tinischen Kirche  bis  zum  Kladeos  gezogen  war,  ge- 
liefert. Die  backsteinerne  dreischiffige  Kirche  be- 
sitzt im  0.  eine  von  4  Fenstern  durchbrochene  Ap- 
sis,  im  W.  einen  Narthex  von  5  Arkaden,  davor 
einen  schmalen  Hof  und  westl.  daran  stossend  zwei 
oblonge  Gemächer.  Au  der  S.-Seite  des  Hofes  er- 
hob sich  eine  kleine,  von  Doppelarkaden  getragene 
Vorhalle,  deren  0. -Seite  zerstört  ist.  Zwischen  ihren 
Arkaden  liegen  die  epistylartig  abgestuften  Marmor- 
blöcke eines  grösseren  kreisförmigen  Unterbaues  oder 
einer  Basis.  Die  vorgefundenen  Kunstformen  der 
Innenarchitektur,  sowie  zwei  Grabsteine  mit  In- 
schriften im  MittelscIiifVe  sprechen  für  ein  hohes 
Alter  der  Kirche.  Das  Wichtigste  ist  aber  die  That- 
sachc,  dass  die  vier  Umfassungsmauern  in  ihrem 
Untertheile  antiken  Ursprunges  sind  und  ihre  Kalk- 
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Steinquadern  in  altem  Lager  rulicn.  Sie  bilden  ein 
Kecliteck  von  32,20  M.  Länge  und  14,50  M.  Breite; 
sie  haben  eine  Höhe  von  0,97  M.  und  sind  mit 
einer  0,35  M.  hohen  Flachschicht,  welche  schützend 
nach  aussen  vorspringt,  abgedeckt.  Unmittelbar 
darüber  erhebt  sich  der  altchristliclie  Backsteinbau, 
der,  wie  an  anderen  Heiligtliümern,  auch  hier  eine 
antike  Bauanlage  als  Unterbau  benutzt  hat.  Da 
kein  Stereobat  vorhanden  ist  und  alle  Stufen  fehlen, 
so  ist  an  einen  Tempel  nicht  zu  denken.  Der  merk- 
würdige Unterbau  kann  nur  ein  von  niedrigen 
Mauern  umschlossener  heiliger  Bezirk  gewesen  sein. 
Der  Berichterstatter,  Dr.  Weil,  glaubt  daher,  hierin 
das  Hippodameion  um  so  mehr  sehen  zu  dürfen, 
als  die  Länge  des  Thrinkos  mit  der  Massangabe 
bei  Pausanias  (VL  20,  7)  übereinstimmt  und  die 
oben  erwähnten  Blöcke  sehr  wahrscheinlich  von 
der  grossen  lialbrunden  Marmorbasis,  die  eine  Sta- 
tuengruppe als  Weiligeschenk  der  ionischen  Apollo- 
niaten  trug,  herrühren,  —  eine  Gruppe,  welche 
Pausanias  (V.  22,  4)  als  neben  dem  Hippodameion 
stehend  beschreibt.  Sollte  sich  diese  Vermuthung 
bestätigen,  so  würde  neben  dem  Zeus-Tempel  ein 
zweiter  architektonischer  Ausgangspunkt  für  die 
Orientirung  in  der  Altis  gewonnen  sein,  der  weitere 
Direktiven  abzuleiten  gestattete.  Da  das  Hauptthor, 
durch  welches  alle  Festzüge  und  Proeessiuueu  in 
den  heiligen  Hain  eintraten,  ganz  in  der  Nähe  des 
Hippodameion  lag,  so  darf  dasselbe  nicht  mehr 
am  S.-Rande  der  Altis  vorausgesetzt,  sondern  muss 
im  Anschlüsse  an  Pausanias  (VL  20,  3)  in  westl. 
Richtung  von  der  bj'zantinischen  Kirche  und  in  ihrer 
Nähe  gesucht  werden. 

Von  der  Gruppe  des  Alkamenes  im  W.-Giebel 
sind  sowohl  einige  neue  Stücke  als  auch  Ergän- 
zungen zu  den  älteren  gewonnen  worden.  Zu  dem 
am  3.  Februar  aufgedeckten  Lapithen-Torso  fand 
sich  fast  genau  in  derselben  Linie,  nur  weiter 
gegen  W.,  der  linke  Schenkel.  Der  südwestl.  Eck- 
säule  gegenüber  entdeckte  man,  anpassend  an  den 
bereits  frülier  gefundenen  Untertheil,  den  Ober- 
körper der  weibl. ,  in  der  sUdl.  Giebelecke  ge- 
lagerten Ortsgottheit.  Uebereinstimmend  mit  der 
nördl.  Eckfigur  sind  auch  hier  die  Beine  in  das 
Gewand  gehüllt,  welches  den  Oberkörper  frei- 
lässt  und  nur  über  dem  Rücken  emporgezogen 
ist.  Das  neugefundene  Stück,  1,20  M.  lang,  reicht 
bis  zur  1.  Schulter,  doch  ist  gerade  ein  bedeuten- 
der Theil  der  Vorderseite  schräg  von  oben  her 
abgebrochen.  Ein  besonders  wertlivoUer  Fund 
wurde     am    17.  März    gemacht.      Man    fand    aus 


der  bei  Tansanias  (V.  10,  8)  erwähnten  Grupjjc 
des  Kentauren,  der  einen  blühenden  Knaben  raul)t 
den  Torso  des  Letzteren.  Der  mit  grosser  Zartheit 
gebildete  Körper  des  Knaben,  von  den  Oberschenkeln 
bis  zur  Halsgrube  erhalten,  wird  von  einem  aus 
der  Mitte  herkommenden  Kentauren  mit  dem  r. 
Arme  gepackt.  Vom  Kentauren  ist  nur  der  Arm 
erhalten  und  sehr  bestossen  ein  Stück  des  Ober- 
körpers. Unzweifelhaft  bildete  diese  Gruppe  das 
Gegenstück  zu  der  im  Berichte  12  beschriebenen: 
Kentaur,  eine  Jungfrau  raubend.  Die  Letztere  stand 
in  der  S-Hälfte,  der  Knabenraub  in  der  N.-Hälfte 
des  Giebels.  Dicht  bei  dem  Knaben  lag  ein 
Stück  des  Vorderbuges  eines  Kentauren,  der  schräg 
von  links  aus  der  Wand  hervorzukommen  scheint. 
Die  an  der  r.  Seite  haftende  Gewandfalte  einer 
fremden  Figur  lässt  darauf  schliessen,  dass  der 
Hinterkörper  jenes  Kentauren  ganz  versteckt  ge- 
blieben ist.  Sodann  wurde  20  M.  nordnordwestl. 
vor  der  N.W.-Ecke  der  Oberkörper  einer  Lapithin 
mit  feinem  genesteltem  Obergewande,  der  von 
dem  1.  Arme  eines  Kentauren  von  hinten  umklam- 
mert wird,  gefunden.  Dieser  Frauentorso  bildete  mit 
dem  im  Bericlit  15,  5  geschilderten  Kentaurenkörper 
eine  Gruppe.  Von  einem  andern  Kentauren  fand 
sich  vor  der  vierten  Säule  (von  N.)  der  Oberkörper, 
von  der  Mitte  des  Leibes  an  erhalten  bis  fast  zur 
Nase.  Er  scheint  im  Kampfe  begriffen  zu  sein  mit 
einem  rechts  stehenden  Gegner,  denn  der  r.  Arm 
ist  nach  rechtshin  zurUckgestreckt ,  der  1.  gesenkt, 
als  hätte  er  einen  Gegenstand  horizontal  geschwun- 
gen. Wahrscheinlich  gehört  der  schöne  Pferdeleib 
(Bericht  15,  2)  zu  dem  Torso. 

Die  Figuren  des  0.-6iebels  haben  nur  durch  ein 
paar  kleine  Fragmente,  welche  bei  fortgesetztem 
Abtragen  der  späten  Mauern  zum  Vorschein  ge- 
kommen sind,  Ergänzungen  erfahren. 

Unter  den  kleineren  Funden  sind  einige  Bronzen 
hervorzuheben:  1)  die  alterthümliche  Statuette  eines 
Kriegers  mit  hohem  Helme,  von  übertrieben  schlan- 
ken Formen,  0,248  M.  hoch,  die  Füsse  fehlen; 
2)  eine  kleinere  Figur  aus  etwas  jüngerer  Zeit, 
aber  doch  noch  arcliaisch;  der  Kopf  fehlt,  die 
Haare,  von  welchen  hinten  noch  der  Krobylos  er- 
halten ist  und  vorn  an  jeder  Seite  des  Halses  eine 
starke  Locke,  waren  versilbert;  3)  ein  oblonges, 
getriebenes  Bronzerelief,  einen  aufrecht  stehenden, 
nach  rechts  schreitenden  Löwen  darstellend;  vor 
ihm  die  Krone  des  ?.  g.  Lebensbaumes.  In  alt- 
asiatischem Stile  gebildet  und  sorgfältig  durch- 
geführt,   scheint    es    zu    einem    Candelaber    oder 
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dergleiclien  gehört  zu  haben.  Alle  drei  Stücke 
kamen  aus  bedeutender  Tiefe,  fast  1  M.  unter 
der  untersten  Tempelstufe  der  W.-Seite.  Betrachtet 
man  diese  Stücke  im  Zusammenhange  mit  den 
am  15.  Februar  gefundenen  sehr  alterthümlichen 
beiden  Insehriftfragmenten  auf  Bronze  von  der 
N.W.-Seite,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  hier  mit  massenhaften  Bronzefragmenten 
durchsetzte  Fundschicht  einer  Erd-  und  Schuttschicht 
angehört,  welche,  sei  es  bereits  bei  dem  Tempel- 
baue, sei  es  bei  einer  späteren  Erhöhung  des  Ter-, 
rains  entstanden  ist.     Ausser   12  neuen  Inschriften 


aus  römischer  Zeit  sind  zwei   byzantinische  Grab- 
schriften gefunden. 

Die  beiden  Expeditious-Chefs,  die  Herreu  Strei- 
cher und  Dr.  Hirschfeld  haben  am  20.  März  einen 
zu  ihrer  Erholuug  uothwendigen  vierzehntägigen 
Urlaub  nach  Athen  angetreten.  Am  27.  März  ist 
Prof.  Curtius  wieder  in  Druwa  zu  einem  kürzeren 
Aufenthalte  eingetroffen,  nachdem  zwei  Tage  vorher 
der  Former  Martinelli  mit  7  Gehülfen  augekommen 
war,  um  die  umfangreichen  Abformungsarbeiten  der 
diesjährigen  Funde  zu  beginnen. 


INSCHRIFTEN  AUS  OLYMPIA. 


33. 

Der  Nordostecke  des  Tempels  einige  30  Meter 
östlich  gegenüber.   Kalksteinplatte  0,24  stark,  0,79 
breit,  0,59  hoch,  oben  mit  Gesims  versehen.    Buch- 
stabengrösse  0,03.     Abschrift  von  Hirschfeld. 
TOKOlNONT,qNAXAIftN 
AYTOKPATOPAKAI2APA0EOYYION 
APETHSENEKENKAIEYNOIAS 
HrEXflNEISATOAIATEAEl 
5  AIIOAYMri.QI 

To  xoivov  Twv  yi^aiiZv  .AvxoxqätOQa  Kaiaaga  d^sov 
viov ,  I  aQeirjg  tvsxev  xal  ivrolag,  Tjg  i.'xiuv  ug  äto 
diatelei,    /iii  'OXv^iniio. 

Die  Inschrift  gilt  dem  Kaiser  Augustus,  und  zwar 
muss  sie,  da  statt  des  ursprünglichen  Vornamens 
Gaius  hier  bereits  das  praenomen  imperatoris  er- 
scheint, nach  40  vor  Chr.  (714  u.  c,  vgl.  Momm- 
sen  Staatsrecht  II,  2  p.  727)  und  andererseits,  weil 
der  Ehrenname  leßaazög  noch  fehlt,  vor  27  v.  Chr. 
(727  u.  c.)  gesetzt  sein.  Sprachlich  bemerkenswerth 
ist  die  Form  mo  als  neuer  Beleg  dafür  (vgl.  meine 
Anmerkung  zu  n.  12),  dass  diese  Schreibweise  für 
die  augusteische  Zeit  charakteristiscli  ist. 

34. 

Etwas  nördlich  von  No.  33  gefunden.  „Die 
Platte  entspricht  der  vorliergehenden  so,  dass  man 
hier  wohl  an  eine  Keihe  zusammengehöriger  Statuen 
zu  denken   haben  wird.     Sie  ist  0,24  stark,   0,7G 


breit,  0,59  hoch.  Buchstabengrösse  0,03."    Abschrift 

von  Hirschfeld. 

TEPMANlivONKAISAPAAYTOKPATOPOS 
TIBEPIOYKAISAPOSSEBArrOYYION 
NIKHSANTAOAYnniATEGPinrrßTEAEI//// 
MAPKOSANTS^NIOIFElSANOr 

5   TONEAYTOYTTATPnNAAIlOAYnmni 

req^ttvuov  Kaiaaqa,  u4vToxoäTOQog  Tißeqiov  Kai- 
aoQog  ^eßaaxov  v'iov,  \  vixi]aavTa  'OXvfinia  ze- 
&Qinn(^  zeXeiliji],  j  MÜQxog  lAvTioviog  Tleiaavdg  \  xov 
kavTov  näxoMva  Jii  'Olvfuiiip. 

Die  Angabe  von  einem  olympischen  Wagensiege 
des  Germanicus  Cäsar  ist  in  mehrfacher  Hinsicht 
von  Interesse.  Zunächst  schon  weil  sich  die  auf 
dem  Denkmal  nicht  genannte  Olympias  mit  voller 
Sicherheit  bestimmen  lässt:  denn  in  den  Zeitraum  zwi- 
schen dem  Regierungsantritt  des  Tiberius  (19.  August 
14  n.  Chr.)  und  dem  Tode  des  Germanicus  (10.  Octo- 
ber  19  n.  Chr.)  fällt  nur  eine  Olympiafeier,  die 
199ste.  Die  Möglichkeit,  dass  Germanicus  zwar  in 
der  198sten  gesiegt  habe,  seine  Bildsäule  aber  erst 
nach  dem  Regierungsantritt  seines  Adoptivvaters 
fertig  geworden  sei,  ist  durch  die  Länge  des  da- 
zwischenliegenden Zeitraums  ausgeschlossen:  denn 
wenn  wir  nacli  der  Erhebung  eines  neuen  Kaisers 
Bildsäulen  desselben  schon  nach  wenigen  Monaten 
in  grosser  Zahl  errichtet  sehen  '),  so  ist  nicht  glaub- 

')  Zu  den  Beispielen  für  diese  staunenswerthe  Schnelligkeit 
in  der  Herstellung  solcher  Denkmäler,  die  Friedländer,  Dar- 
stellungen aus  der  .Sittengeschichte  Koms  III,  157  f.  aus   der  Li- 
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lieh,  dass  die  Hellenen  bei  der  grossen  Ehre,  die 
ihnen  durch  die  Betlieiligung  des  Kaisersohncs  an 
den  Wettkämpfen  ihres  Nationalfestes  widerfahren 
war,  länger  als  ein  Jahr  bis  zur  Fertigstellung  der 
Siegerstatue  hätten  verstreichen  lassen. 

Halten  wir  nun  aber  hiermit  die  Notiz  des  Afri- 
eanus  über  die  199ste  Olympias  zusammen,  so  kann 
zwar  der  erste  Theil  derselben,  nach  welchem  da- 
mals Tiberius  die  ausser  Gebrauch  gekommenen 
Pferderennen  in  Olympia  wieder  eingeführt  habe, 
nur  bestätigen,  was  oben  über  die  Unmöglichkeit 
gesagt  ist,  den  Wagensieg  des  Germanicus  einer 
andern  als  der  199sten  Olympias  zuzuweisen:  dann 
aber  nennt  Africanus  nicht  den  Germanicus,  sondern 
den  Kaiser  Tiberius  selbst  als  Sieger  mit  dem  Vier- 
gespann in  dieser  Olympiade.  Da  der  Wider- 
spruch unlösbar  und  ein  gleichzeitiges  Denkmal 
natürlich  in  einer  Frage  solcher  Art  als  absolut 
glaubwürdige  Quelle  anzusehen  ist,  so  verdanken 
wir  unserer  Inschrift  den  urkundlichen  Nach- 
weis einer  Unrichtigkeit  in  dem  Olympio- 
niken-Verzeichniss  des  Africanus. 

Der  Olympiasieg  des  Germanicus  scheint  mit 
einer  verhängnissvollen  Wendung  seines  Lebens- 
schicksals, mit  der  Sendung  nach  dem  Orient,  nicht 
nur  zeitlich  nahe  zusammenzufallen,  sondern  auch 
im  inneren  Zusammenhang  zu  stehen.  Zwar  betrat 
er  die  Provinz  Achaia  erst  ganz  zu  Ende  des  Jahres 
17  n.  Chr.,  denn  den  Antritt  seines  zweiten  Con- 
sulates  (1.  Januar  18  n.  Chr.)  feierte  er  noch  an 
der  äussersten  nordwestlichen  Grenze  derselben, 
zu  Nikopolis  in  Epirus  (Tacit.  aun.  11,  53).  Aber 
die  Bestimmung,  dass  er  in  den  Orient  abgehen 
sollte,  war  wohl  unmittelbar  nach  oder  vielleicht 
sclion  vor  seinem  am  2G.  Mai  (Tac.  II,  41)  gefeier- 
ten Triumph  getroffen  worden;  wenigstens  bericlitet 
Tacitus  darüber  in  unmittelbarem  Anschluss  an  die 
Schilderung  des  Triumphes.    Da  nun  die  Olympien 

teratur  leibringt,  kommt  nun  noch  die  Arch.  Zt;;.  1.S7G  S.  50 
als  nr.  8  herausgegebene  Inschrift  der  Faustina.  Der  Bcschluss 
zu  ihrer  Errichtung  konnte  doch  unmöglich  gcfasst  sein,  ehe  ihr 
Vater  durch  die  Adojjtion  von  .Seiten  Hadrians  Thronerbe  und 
Mitregent  geworden  war  (25.  Februar  138  n.  Chr.),  und  anderer- 
seits muss  die  Aufschrift  der  Basis  eingehauen  sein ,  bevor  die 
Nachricht  von  dem  am  10.  Juli  desselben  Jahres  erfolgten  Tode 
des  Hadrian  nach  Griechenland  kam. 


erst  im  Juli  oder  August  gefeiert  wurden,  so  dürfte 
der  Gedanke,  dem  griechischen  Volke  durch  Wie- 
derherstellung des  glänzendsten  Theiles  seiner  Na- 
tionalfeier und  durch  Betheiligung  des  Kaisersohnes 
bei  derselben  eine  Aufmerksamkeit  zu  erweisen, 
eben  im  Hinblick  auf  den  bevorstehenden  persön- 
lichen Besuch  desselben  in  Griechenland  gefasst 
worden  sein,  womit  das  .spätere  Auftreten  des  Ger- 
manicus in  Griechenland  selbst  und  die  euthu.sia- 
stischen  Huldigungen,  die  ihm  von  Seiten  der  Helle- 
nen zu  Theil  wurden  (Tac.  a.  a.  0.),  in  Einklang 
stehen. 

Zwischen  der  Errichtung  der  Statuen  des  Augustus 
und  des  Germanicus  liegt  nach  dem  eben  Bemerkten 
ein  Zeitraum  von  mindestens  44  Jahren.  Die  Ver- 
muthung  Hirschfeld's,  dass  an  eine  Reihe  zusammen- 
gehöriger Statuen  zu  denken  sei,  kann  deshalb 
immerhin  in  dem  Sinne  begründet  sein,  dass  der 
ursprünglich  allein  für  sich  errichteten  Statue  des 
Augustus  später  noch  mehrere  in  Massstab  und 
Ausführung  zu  ihr  passende,  welche  seine  unmittel- 
baren Nachkommen  (etwa  den  Tiberius,  Germanicus 
und  den  jüngeren  Drusus)  darstellten,  zur  Seite 
gesetzt  wurden. 

3.5. 

Weisser  Marmorbloek,  links  gebrochen,  0,55 
lang,  0,28  hoch,  0,95  tief,  „innerhalb  der  Ostmauer 
gleich  hinter  dem  Gebälkhaufen-'  gefunden  zwischen 
dem  23.  Februar  und  1.  März  1877.  Abschrift  von 
Hirschfeld. 

/////  TßNHAHßN 

///\AYAIONNEPnNA 

//EYEPrETHNKAinA 

////A  PETHZENEKA 
f  H  nölig]  tüv  'HXtJwv  \  [Ti(ßiQiov)  K]).avSiov  Ne- 
Qbjva,  I  [top]  EveqyaxrjV  xat  nä  {TQ(iivai\aQETfjg  evexa. 
Wenn  ich  zu  No.  26  gezeigt  habe,  dass  der  durch 
jene  Inschrift  geehrte  palronus  von  Elis  nur  der 
nachmalige  Kaiser  Tiberius  sein  könne,  so  wird 
dies  durch  das  vorliegende  Denkmal  vollends  ausser 
Zweifel  gesetzt;  denn  der  Gentilname  Claudius  macht 
hier  die  Beziehung  auf  den  ältesten  Sohn  des  Ger- 
manicus, und    die  Stellung  des  Namens  Nero  (als 
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Cognomen,  nicht  als  Pränomen)  die  auf  den  letzten 
Kaiser  des  claudischen  Hauses  unmöglich,  ganz  ab- 
gesehen von  dem  schon  bei  der  früheren  Inschrift 
geltend  gemachten  Fehlen  des  C'äsartitels.  An  den 
leiblichen  Vater  des  Kaisers  Tiberius,  der  ja  aller- 
dings auch  Ti.  Claudius  Nero  hiess,  wird  man  schwer- 
lich denken  dürfen. 

Die  Schreibung  t]  für  si  vor  Vocal  {'H).r^wv)  ist 
(wie  die  zu  n.  12  besprochene  earov)  vorwiegend 
der  Zeit  des  Augustus  eigenthümlich,  wie  ich  zu 
C.  I.  Att.  III,  788  nachgewiesen  habe. 

36. 

„Südlich  vom  Tempel  bei  der  6.  Säule  von 
Westen  eine  an  allen  Seiten  gebrochene  Marmor- 
platte, einst  Bekrönung  einer  Basis,  0,68  lang,  0,21 
hoch".     Abschrift  von  G.  Hirschfeld. 


////////// 1  o  s:  O  B  Y  I   \  N 

////////////  HANTirONON 

['0  Jäjwjog  6  Bv^avlzicüv] 
[ßaaiX]fj  'AvTiyovov  [Jafiarglov]. 
Die  Beziehung  der  Inschrift  auf  Antigonos 
Gonatas  ergiebt  sich  aus  Pausanias  VI,  15,7  /^rifirj- 
TQiov  ÖS  Tov  ikäaavTa  ini  ^iXevxov  axQaxiä  xat 
V.ovra  iv  rfj  ^löyr^,  xal  %ov  /IrjfxriTQiov  tov  nalSa 
'■iviiyovov ,  avad-rinara  Yatio  Tig  Bv^avTiuv  ovza. 
Die  Ergänzung  von  Z.  2  zu  Anfang  halte  ich  für 
sicher,  da  vor  dem  Namen  nichts  anderes  als  der 
Königstitel  gestanden  haben  kann ').  Die  contrahirte 
Form  des  Accusativus  der  Wörter  auf  -evg  ist  be- 
kanntlich dem  dorischen  Dialecte  eigenthümlich 
(Ahrens  de  diall.  I  p.  237 ,  ßaaiXfj  z.  B.  auf  der 
rhodischen  Inschrift  C.  I.  G.  2905);  und  dass  zu 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr.  die  By- 
zantier  noch  dorisch  sprachen  und  schrieben,  ist 
auf  jeden  Fall  anzunehmen. 

37. 

„Ostuordöstlich  von  der  Nordostecke  des  Tem- 
pels befindet  sich  in  einer  späten  Mauer  eine  Sand- 

')  Denn  wollte  man  [x«(  ij  ^ou^.]ij  ergänzen  —  in  welchem 
Falle  natürlich  auch  o  ärjuo;  und  ztrjurjjQiov  geschrieben  wer- 
den müsste  —  so  wäre  einerseits  die  Stellung  des  ötadtnamens 
zwischen  drjuog  und  ßav'/.r},  andererseits  die  Art  der  Vcrtheilung 
der  Worte  auf  die  beiden  Zeilen  höchst  ungeschickt. 


Steinquader  0,81  hoch,  0,85  lang,  0,44  dick,  welche 
nach  der  Bearbeitung  der  Rückseite  einst  Bestand- 
theil  eines  grösseren  Postamentes  war  und  die  in 
sorgfältigen,  0,04  grossen  Buchstaben  folgende  In- 
schrift trägt".  Gefunden  in  der  Woche  vor  dem 
11.  Januar  1877.  Ausser  einer  Abschrift  von  Hirsch- 
feld lag  mir  ein  Abklatsch  vor. 

PinNAAEONTOS 
SIAEAPAIONJIN 
MKTISTHNTOKOINON 
TSlNPAlONflNANEOHKE/// 
5     APETHSENEKEN 

KAIEYNOI ASTHSEIÜAYTOYS 

[jQOi]nioiva  yieovTog,  |  [ßa]aiXia  Ilaiovwv  \  [x]at 
xziatt]v,  To  xotrvov  |  tüv  üaioviov  äve'^-Jjzef»']  |  aQsttjs 
svEKEv  I  xat  Evvoiag  zijg  elg  avzovg. 

Der  Päonenkönig  Dropion  ist  sonst  nur  aus 
Pausanias  X  13,1  bekannt,  wo  erzählt  wird,  dass 
er  einen  ehernen  Bisonkopf  nach  Delphi  geweiht 
hatte;  die  Handschriften  haben  dort  JqcdtiUüv 
Jiovtog,  aber  schon  Sylburg  hat  Aiovtog  vermu- 
thet,  was  nun  durch  unsere  Inschrift  Bestätigung 
findet. 

38. 
a.  „0,60  hoch,  0,30  breit.    Am  Ende  des  alten 
Stückes  der  Ostmauer",    b.  „Vor  der  Ostfront,  0,09 
stark,  0,42  hoch,  0,27  breit."  Abschriften  von  Hirsch- 
feld, 
mir  her. 


Die    Verbindung   beider   Stücke    rührt   von 


HnOAlSHTfiNI-lUEinNKAIPn^ 
OlENrAPOYNTErironAIONAA* 
nPIMONnPESBE>]l"INKAIANTIS:-///   h 
f-  r  O  N  A  II  O  A  Y  M  r/  /t  I 


/// 
/// 


^H  nöi-ig  Tj  TÜv  'H).£ia)v  xat  ' P<l}f^[alOl]  \  ol  evya- 
Qovvzeg  Tlönliov  ^'AX(fi[iov\  j  UqI/^ov,  nQ£aßev[z]TJv 
xal  ävTiatlgÜT]  \  tjyov,  Jii  'OAi^^uTif/J^. 

Der  Titel  legaliis  pro  praelore  wird  hier  wie  in 
dem  Falle  des  Mummius  (n.  12)  auf  den  Legaten 
des  Proconsuls  von  Achaia  zu  beziehen  sein. 

Dass  einem  in  der  Provinz  thätigen  Beamten 
von  einer  Stadtgemeinde  in  Verbindung  mit  den 
dort  wohnenden  Körnern  ein  ELreudeukmal  gesetzt 
wird,    ist   nichts  ungewöhnliches.     Höchst    seltsam 
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aber  ist  der  dabei  gebrauchte  Ausdruck  oi  ivya- 
QovvTeg.  Sonst  findet  sieh  in  diesem  Falle  ein 
Participium,  das  entweder  den  Begriff  des  vorüber- 
gehenden Aufenthalts  {ot  naqe7iidi]i.iovv%Eg ,  ol  xa- 
Toixovvzeg,  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  I. 
466),  oder  den  der  Geschäftsthätigkeit  (ot  ngayi-ia- 
Tevöi-ievot,  Keil,  Epigr.  Excurse  p.  370,  qui  nego- 
tiantur  C.  I.  Lat.  I,  596.  595.  III,  455.  Orelli 
4326)  ausdrückt,  und  auf  einen  von  beiden  Begriffen 
muss  jedenfalls  auch  das  hier  vorliegende  Verbum 
zurückgeführt  werden.  Unzweifelhaft  gehört  das- 
selbe dem  Localdialect  von  Elis  an  und  ist  als 
technischer  Ausdruck  für  ein  Verhältniss  des  öffent- 
lichen Lebens  auch  noch  in  einer  Zeit  bewahrt 
worden,  wo,  wie  die  sonstige  Fassung  der  In- 
schrift zeigt,  der  elische  Dialekt  bereits  ausgestor- 
ben oder  wenigstens  nicht  mehr  Geschäfts-  und 
Schriftsprache  war.  Nur  als  Vermuthung  möchte 
ich  aussprechen,  dass  dieser  Dialekt  ein  Adjectivum 
ey-yä-QO-g^)  in  der  Bedeutung  -im  Lande  befind- 
lich", gehabt  habe,  von  dem  dann  weiter  das  Yer- 
bum  eyyaQslv  „sich  im  Lande  aufhalten"  ganz 
ebenso  gebildet  wäre,  wie  das  gleichbedeutende 
eniÖTj^tilv  von  inlörj^wg. 

S9. 
Vor  der  Nordostecke  des  Tempels  aussen  in  die 
Nordmauer  eingemauert.    Abschrift  von  Hirschfeld. 


r  A  I  O  N  O  Y  A 

TT  n  A  A  I  n  N  y  //j 
-^  E  n  P  O  Z  E  //// 
III JOY  E  Y  E  1  /// 


o[s]  ÜQü^slvog 


rdiov  Ovi.[niov]  j  JJiülkiwva  .  .  . 

tov  ea\v\TOv  ev€[QyhT]v\. 

40. 
„Mit  n.  46  zusammen  verbaut  auf  dem  Pflaster 
vor  der  Ostfront,  aber  unter  den  Epistylen  liegend. 

')  Für  die  Verwendung  des  sonst  ziemlich  häufigen  Adjectiv- 
suffixes  -po-  in  einem  Compositum  dieser  Art  wüsste  ich 
allerdings  keine  Analogie  beizubringen.  Bedenkt  man  aber,  wie 
viel  ganz  Singuläres  in  den  bis  jetzt  bekannten  zwei  Denkmiilern 
des  Localdi.ilectes  von  Elis  zu  Tage  gekommen  ist,  so  wird  man 
auch  eine  solche  Bildung  nicht  deshalb,  weil  sie  in  keinem  an- 
deren Zweige  der  griechischen  Sprache  nachweisbar  ist,  für  un- 
möglich erklären  dürfen. 


Basis   0,78  hoch,    0,47  breit,   0,45  tief.     Marmor. 

Buchstaben  sorgfältig,  0,025  hoch."     Gefunden  in 

der  Woche  vom  29.  December  1876  bis   4.  Januar 

1877.     Abschrift  von  Hirschfeld. 

HnOAlZHTnNHAEinN 
AnOAAfiN I ONAnOAAnN I OY 
TONKAITIBEPIONAPHANTA 
TASMEriSTAZAPXAZ 
5      A  P  E  THZEN  EKE  N  K  A  I  <}>  I  A  A  r  A  0  I  AS 
THZEIZEATHNAMOAYMnißl 

'Hnölig  rj  ziüv'Hl£icov\l47ioX?Mviov  IdnoXXMviov 
\t6v  xal  TißaQiov,  aQ^avza  ^rag  (.leylazag  aQxag,\ 
aQSTfjg  evExev  xat  (piXayct(^iag  \  tijg  elg  £att]v,  ^u 
'Olvfiniiü. 

Die  Schreibung  Iöt»}»'  (s.  zu  n.  12.  33)  spricht 
dafür,  dass  die  Inschrift  dem  Anfang  der  Kaiser- 
zeit angehört. 

41. 
Gegenüber  der  Tempelfront  „in  der  Eichtung 
der  Basenstrasse"  gefunden  in  der  Woche  vor  dem 
22.  Februar  1877.  Einfacher  weisser  Marmorblock, 
0,715  lang,  0,62  tief,  0,355  hoch,  mit  Fussspuren 
auf  der  Oberfläche.     Abschrift  von  Hirschfeld. 

M-ANTnN lOZniZANOY 

YIOZAAEHinNOAPXIEPEYZ 
riOYAlONEYPYKAEOYZ 

YIONAAKßNATONEAYTOY 
5      EYEPrETHNAM 
O  A  Y  M  n   I   n   I 

I\l(äQxog)  l4vTiüviog  Tliaavov  \  vlbg  IdXe^Uov  6  üq- 
XiEQivg  r(aiov)  lovliov  EvQVxliovg  \  vlov  udäxtova, 
zov  eavTOv  \  svs^yizijv,  ^d  \  ^OXvi-inUo. 

Der  Dedicant  ist,  worauf  Hirschfeld  in  einer  der 
Abschrift  beigefügten  Notiz  hinweist,  unzweifelhaft 
der  Sohn  desjenigen  M.  Antonius  Pisanus,  der  die 
Statue  des  Germanicus  (n.  34)  errichtete.  Dafür 
spricht  nicht  nur  der  Name,  sondern  auch  die  Zeit- 
verhältnisse. Denn  C.  Julius  Laco,  des  Eurykles 
Sohn,  ist  auch  aus  mehreren  Inschriften  von  Sparta 
bekannt  (C.  I.  G.  1347.  1389.  1390).  Da  er  in  der 
zweiten  von  ihnen  als  evEQyerrjg  tov  xoivov  ttSv 
' EXtv&SQolaxiüviov gQimestiiwird,  so  spricht  alles  für 
die  schon  von  Reinesius  (vgl.  Böckh  C.  I.  G.  zu  n.  1^89) 
aufgestellte   und    seitdem    allgemein  angenommene 
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Ansicht,  dass  eben  dieser  Lakon  der  (von  Strabo 
VIII,  5,5  p.  3(36  ohne  Xamenneuuung  erwähnte)  Sohn 
des  reichen  und  mächtigen  C.  Julius  Eurvkles, 
dessen  Blütezeit  in  die  Regierung  des  Augustus 
fällt,  gewesen  sei  *)  und  dass  er  die  von  seinem 
Vater  begonnenen  grossartigen  Unternehmungen 
(Hertzberg,  Gesch.  Griechenlands  unter  den  Römern 
I  p.  522)  fortgesetzt  habe.  Auch  dass  ein  Mann, 
der  doch  nach  Allem  selbst  keineswegs  von  nie- 
drigem Stande  war,  den  Laco  in  unserer  Inschrift 
seinen  Wohlthäter  nennt,  stimmt  zu  der  fast  fürst- 
lichen Stellung,  welche  Eurvkles  und  seine  Nach- 
kommen in  einem  Theil  des  Peloponnes  eingenom- 
men zu  haben  scheinen. 

42. 
„Späte,    oben   etwas    verstossene  Marmorbasis 
(breit  0,44,  tief  0,54.    Höhe  noch  nicht  zu  messen), 
gefunden    zwischen    dem   29.  December   1876    und 
4.  Januar  1877  ausserhalb  der  Ostmauer,  der  Tempel- 
mitte etwa  gegenüber".     Abschrift  von  Hirschfeld. 
TOKOINONTWN 
AXAlVfN'TlB.  KA> 
KAAAirENHNTON 

a  tt  o  t  h  c  m  h  t  p  o  tt  o 
5  Aewcmecchnhcctpa 

TI-irONACYNKPITWC 
\P3ANTATHCEAAA/// 
Ck  O  C  .  C  Y  N  E  m  Y  H  <I>  I  C  **  /// 
MENI-ICKAITHCKPAT1C 
10    T  M  C  H  A  E  I  W  N  B  O  Y  A  H  C 

T6  xoivov  TiZv  Idy^ttiüv  Tißiiqiov)  Kl(avöiov)  \  KaX- 
Xiyivrjv,  zov  \  and  rfjg  ^rjzQonö  \  Isiag  Meaat^rrjg  axqa- 
I  TTiyov,  aavvxQiTCjg  \  oQ^avTce  zrjg  'EXlcc  j  dog,  ßvve- 
niipr]qiaa  /.livrjg  xal  Trjg  xqaxia  \  zr]g  'Hkelwv  ßovXt^g. 
Der  Geehrte  ist  Stratcg  des  aeliäischen  Bundes; 
vielleicht  darf  man  aus  der  Umschreibung  oQ^avxa 
zfjg  'EU.äöoq  schliessen,  dass  Kalligenes  gerade 
wie  der  in  der  Inschrift  der  Faustina  vorkommende 

•■)  Allerdings  zeigt  die  im  'ADrjvaiov  1875,  207  herausge- 
gebene attische  Inschrift  ['O  äfjuo;  reiio']v  '/[olvltov  ^i^(fict/ov  \ 
Ev(tvxX(ovs  iiö)',  dass  Kurykles  noch  einen  zweiten  Sohn  hatte. 
Aber  Lakon  ist  jedenfalls  der  iiltcre  gewesen,  denn  er  trug  den 
Namen  des  Grossvaters;  in  der  zweiten  ebendaselbst  veröffent- 
lichten Inschrift  nämlich   [O  ärjuo;  r<(]/oi'  'lov/.iov  A 

....  I  Ev(tvx).(tt  ufinii\_i  tvtxn]  ist  offenbar  am  Ende  der  ersten 
Zeile  Ai'ixoivo;  vior]  zu  ergänzen. 


L.  Gellius  Aretou  (Jahrg.  1876  S.  226^)  mit  der 
Strategie  das  Amt  des'El}.adÖQxr]g,  d.  h.  des  Ober- 
priesters der  Provinz  Achaia,  verband.  Doch  können 
jene  Worte  allenfalls  auch  auf  die  Strategie  selbst 
bezogen  werden. 

Beachtung  verdient  ausserdem  die  Bezeichnung 
der  Stadt  Messene  als  fxritqönolig.  Denn  so  viel 
ich  weiss,  ist  dieser  in  anderen  Provinzen  so  häu- 
fige Titel  bis  jetzt  weder  für  Messene  noch  über- 
haupt für  irgend  eine  Stadt  der  Provinz  Achaia 
urkundlich  nachgewiesen. 

43. 

„Späte  Marmorbasis,  ungefähr  26  Meter  dem 
zweiten  Intercolumnium  der  Ostfront  (von  Norden 
gerechnet)  gegenüber.  Gefunden  in  der  Woche  vom 
29.  December  1876  bis  zum  4.  Januar  1877."  Ab- 
schrift von  Hirschfeld. 

///\OYKHNON 

////  -*   I  K  A  A  P  O  N 

II  null  II II  \  H  N  HK  AC// 

//////  AXPYCAPGTA 
5     //UNGAYTHCAN 

APAtH<|>ICMATI 

THCOAYMniKHC 

BOYAHCKAITOY 

AHMOYKAirnN 
10     CYNeAPSlNd 

[Kl{avSiov)]   ylovxi]v6v  \  [üjalxlaQOv  \ }.r]vr] 

Kaa\[al]a  X^vaagiza,  \[z]6v  kavzfjg  av\dQa,  ifjt]- 
q>ia/.tazt  \  zrjg'Oi.vfincxtig  \  ßovlrjg  xal  zov  \  ötjfiov  xai 
TtiJi'  i  avviÖQCüv. 

Ti.  Claudius  Lucenus  Saiclarus  ist  bereits  be- 
kannt durch  die  Aufschrift  eines  ihm  von  seinem 
Stiefgrossvater  Ti.  Claudius  Lyson  gesetzten  Denk- 
mals (n.  9).  Unsere  Inschrift  hebt  den  dort  aus- 
gesprocheneu Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Na- 
menform Lucenns,  und  lehrt  uns  weiter  den  Namen 
der  Gemahlin  des  Saiklaros  kennen.  Dunkel  sind 
in  demselben  nur  die  Buchstaben  .  .  .  ).r]vr],  welche 
dem  iwmeu  genlile  Kaa[ala\  vorangehen,  und  diese 

^  Beiliiulig  sei  hier  bemerkt,  dass  dieser  Aretou  auch  C. 
I.  G.  1427  (Si)arta)  als  Agonothet  'vorkommt.  Denn  dort  ist 
statt  J0\TI:AAPKTP.\  AO^  offenbar  AO\\xlov)  rEA{Uov) 
APETÜ.\02i  zu  Icscu,  nicht,  wie  Bückh  will,  A{uvxiov)  Ov[i]- 

ja{Uov). 
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Dunkelheit  wird  ilurch  die  auffallende  Uebereiu- 
stinimuug  mit  n.  9  Z.  8.  9  (aiiv  t[_^]  ftrjz\Qi  .  .  .  .| 

vXrivfi  Klav\6ia )  nur  noch  vermehrt.     Fast 

möchte  mau  aus  der  Stellung  vor  dem  Gentilnamen 
und  aus  dem  übereinstimmenden  Vorkommen  bei 
zwei,  wie  es  scheint,  gar  nicht  verwandten  Perso- 
nen schliessen,  dass  hier  kein  Name,  sondern  ir- 
gend eine  appellativische  Bezeichnung  vorliege;  doch 
wird  man  mit  Sicherheit  erst  darüber  urtheileu  kön- 
nen, wenn  ein  glücklicher  Zufall  ein  Denkmal  an 
das  Tageslicht  fördern  sollte,  welcli.es  das  Wort 
unverstünimelt  enthält. 

Der  drjftog  ist  natürlich  der  von  Elis,  unter 
avvsÖQoi  ist  nach  einem  in  vielen  Staaten  vorkom- 
menden Sprachgebrauch  (Schümann,  Griech.  Alter- 
tliümcr  I,  147)  die  Rathsversamnilung  zu  verstehen, 
die  damals  in  Elis  vielleicht  gerade  zur  Unterschei- 
dung von  der  mit  dem  cleischen  Staatswesen  so 
eng  zusammenhängenden  olympischen  ßovXri  jenen 
Kamen  führte. 

44. 

Mit  grossen  Buchstaben  auf  einer  späten  Mar- 
morbasis, 1,00  hoch,  0,46  breit,  welche  in  der  Woche 
vor  dem  25.  Januar  1877  sechs  Schritt  nördlich  von 
n.  37  als  Bestandtheil  derselben  Mauer  gefunden 
wurde.    Abschrift  von  Hirschfeld. 

T  <!>  A  A  B  I  O  N 
ApxeA^ON 
♦  I  A  o  T  e  I  M  .j  c 
A\ytäpxh 

5      C  \  N  T  X  O  I  A 

\ytAi0cni; 
T{itov)  Wläßiov  \li4Qx^Xaov,  \  <fLXotEii.iiüg  \  äA.i;raßx>J- 
aavTtt,  Ol  äiXvzai  'OX{viiiniddi)  ovg'. 

Ueber  diesen  T.  Flavius  Archelaus  vgl.  die  Be- 
merkungen zu  n.  30.  Er  bekleidete  also  das  Amt 
des  Alytarchen  Ol.  256  (245  n.  Chr.).  In  der 
nächstfolgenden  Olympiade  ist  er  bereits  zum  drit- 
ten Male  ^£t]x6Xog.  „Es  ist  daraus  zu  scidiessen", 
bemerkt  Hirschfeld,  „dass  damals  wenigstens  das 
Amt  eines  ulvTäQxtjg  ein  hohes,  angesehenes  war, 
während  es  eigentlich  nur  den  Führer  der  Fest- 
policisten  bezeichnete  (cfr.  Etym.  M.  s.  v.)". 

Archiioli>i,'.  Ztg.,   Jahrgang  XXXV. 


45. 

„Gegenüber  der  Tempelfrout.  Hinten  gebrochene 
und  an  ihrer  rechten  Seite  etwas  gerundete  Marmor- 
basis, 0,93  hoch,  0,43  breit."  Abschrift  von  G. 
Hirschfeld. 

H  B  O  Y  A  H  K  A  I  O  A  H 

MOSOKVTTAPIS 

S  E  ß  N  T  1  B  •  o  n  n  I  O  N 

TEIMANAPON 
6     TONEAYTftNEYEP 

rETHNAPISTA 

TTOAITEYOMENON 

'H  ßovXrj  xal  b  dt]  j  (.log  6  Kvnaqia  j  aiiov  Tiß[iQiov) 
"OnTiiov  I  TelfiavÖQOv,  |  xöv  eavttüv  ev£Q  \  yhrjv,  aQiaicc 

noXlTSllÖ/AEVOV. 

46. 

„Späte  Marmorbasis,  1,43  hoch,  0,46  breit  und 
tief;  gebrochen".  Ueber  den  Fundort  s.  zu  n.  40. 
Abschrift  von  Hirschfeld. 

KAA^//AIONZHNO<)>l 
AON   rONKP^TICTON 
\\Y-\pXHNKAin\ 

TPWNXTHcnoXe 

s  WCHOAYXiniKH 
BOYAHeYNOlAc 
eNEK^KAlTHC 

e  I  cXythnAA 

Yl\OYC<}>lAo 
10     T  I  JU  I  A  C 

KXavöiov  Zrjvöcpi  |  lov,  [r]6v  xgciziaTov  |  dkv[T]äQxrjy 
xal  7iä\tQCiJva  t/;s  tioA«  j  wg,  rj  Olv/J.mxt]  \  ßovKrj 
evvoiag  \  evexa  xal  T?}e  |  elg  aitrjv  da  |  xpiXoig  q)ilo- 
I  tinlag. 

Ueber  das  Amt  des  dXviägxiS  vgl.  die  Bemer- 
kung von  Hirschfeld  zu  n.  44. 

47. 

„Marmorplatte  0,84  hoch,  0,485  breit,  0,075  stark, 
die  an  ihren  Kurzseiten  je  zwei  Vertiefungen  zeigt. 
Sie  war  otfenbar  mit  Metallhaken  an  einer  grösse- 
ren Basis  befestigt.  Die  Schrift  ist  sorgfältig,  wenn 
auch  aus  später  Zeit.  Gefunden  etwas  nördlich  vom 
Thurm  der  Ostmauer".   Abschrift  von  Hirschfeld. 

ü 
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nonAios-O't'EA 

AIOS-MONTANOS 
rAION-0<|>EAAION 
<I>AflPON-TONEAY 
5     TOY-YION-AII 

O  A  Y  M  TT  1  ß  I 

nÖTiXioQ  ^Ocpei.  I  Atog  MovTavog  \  Fäiov  'OqislXiov  \ 
W^iÖQOv,  zov  eav  \  tov  viov,  Jii  'OXiffinlii). 

lieber  die  Namensform  'Oqislhog  (Lat.  Ofillius) 
vgl.  Heimes  VI  p.  141. 

48. 
Marmorbasis,  1,02  hoch,  0,53  breit,  0,49  dick, 
gefunden  „in  der  Fortsetzung  der  Basenstrasse"  in 
der  Woche  vor  dem   11.  Januar   1877.     Abschrift 
von  Hirschfeld. 

mApkos-aeiaa 
ant  i  oxeyxatto 

AAc^iNI-lS-NEIKH 
2AS-nAlAA2-nA 
5    Ahi.oAymtiiaai 
sie- AH.  o  A  YMnini 

31äQxog  Jsidä  \  Mvrtoxeig  dun  \  Jäg>vrjg,  vEix7]\aag 
nalöag  nä  \  Xrj  ^Oi-vj-iTciäSi  \  aid-',  Jd  'Olv^inüo. 

Dieser  Sieger  der  219.  Olympiade  (97  n.  Chr.) 
war  bisher  unbekannt. 

49.  50. 

„Marmorquader,  welche  auf  der  Vorderseite  die 
Inschrift  nr.  49  trägt.  Zu  dieser  Inschrift  gehören 
die  Fussspuren  auf  der  Oberfläche  des  Steines,  denn 
sie  bezieht  sich  auf  eine  Statue.  Ein  Geschenk 
anderer  Art  aber  trug  der  Block  früher:  hierauf 
deuten  die  Diibellöcher  auf  der  Oberseite,  beson- 
ders aber  die  Inschrift  auf  seiner  rechten  Kurzseite, 
deren  oberer  Theil  in  einer  Breite  von  0,095  ab- 
sichtlich getilgt  ist,  während  der  untere  Theil  (nr.  50) 
in  SchriftzUgen  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  den 
Künstler  nennt,  in  kleinen  Buchstaben  (0,01)  und 
in  bescheidener  Entfernung  (0,08)  von  der  Weihe- 
inschrift, wie  es  damals  Sitte  war.-'  G.  Hirschfeld. 
(49)  ©AAlAPXOSSflTHPlXOYHAElOSNIi////! 
OAYMTTIATTAIAArKAIANAPASITYrMl-//^ 
A  I  I  O  A  Y  M  n  I  ß  1 


QaXlaqyiog  ^iottjqixov  'Hkelog,  vi[xrjaag]  \  'OXvi.cTiia 
rtalSag  xai  avögag  Tivyi.t)][v,]  j  Jil  'Olvf-iniii}. 

Auch  dieser  Sieger  ist  neu.  Das  Denkmal  dürfte 
wohl,  wie  die  meisten  bis  jetzt  aufgefundenen 
Olympioniken- Inschriften,  dem  ersten  Jahrhundert 
nach  Christus  angehören. 

(50)  POAYMNHSITOSAOHNAlOSiEnOHSE 
IIolvfivTjaTog  Äd^rivalog  knörjae. 

„Dieser  Polymnestos  kommt  in  gleichen  Schrift- 
zügen auf  zwei  Inschriften  der  Akropolis  von 
Athen  vor,  gemeinsam  mit  einem  Kenchramos  (i7o- 
lvi.ivTjaTog  Kh/Qui-iog  luoirjaav),  von  welchem  Pli- 
nius  XXXIV,  37  sagt  'fecit  philosophos'.  Hier  im 
Auslande  nennt  der  Künstler  rühmend  seine  Vater- 
stadt Athen."     G.  Hirschfeld. 

51. 
Im  Ostgraben  gefunden.    Abschrift  von  Weil. 

"AMION-flAISTOYTIMGAAn' 
ANAPAAllOAYMni 
[2]äi.uov    Oiliazov   Tifi6ka[ov  rov  tavTTJg]  \  avöqa, 
Jd  ^OXvi-iTiu^. 

Das  ß  am  Schluss  der  ersten  Zeile  muss  wohl 
auf  einem  Versehen  des  Steinmetzen  beruhen. 

52.  53. 
„Auf  zwei  Blöcken,  welche  zu  den  Hemiky- 
klieu  vor  der  Nordostecke  des  Tempels  gehört 
haben,  au  der  inneren  Rundung.  Kalkstein. "  (nr.  52 
breit  0,88,  hoch  0,71,  dick  0,15;  nr.  53.  breit  0,43, 
hoch  0,70,  dick  0,G0.  Buchstabenhöhe  beider  In- 
schriften 0,03).    Abschrift  von  Hirschfeld. 

(52)  HTTOAISHTS^NHAEI^N 
AAM220EOTI  MOYHAE/// 
A  N  A  P  r //////////////  E  N  E  K  E  N  X 

'H  nöXig  ?]   TÜiv  'HlsUüv  \  Jaf-idj  Qeozt^ov  'Hl£[i\  \ 

ccv,  aQ\£Ttjg\  avexev. 

(53)  AISHTflNHAElQN 
ANATIAOXOYHAEI 
PETHZENEKEN 

['H  n6\hg  rj  ruii'  'Hi-eluv  \.  .  .  av  lAyilö^ov  'Hkei-  \ 
[av,  a]ß«T?]g  tvEXEv. 

Halle.  W.  Dittenberger. 


M.  Fränkel,  Inschriften  aus  Olympia. 
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54. 


luschrift  als  schwer  lesbar  bezeichnet;  auf  dem 
mitg'csandten  Papierabklatsch  war  fast  nichts  zu 
erkenueu.  Ob  vor  dem  Mifgetheilten  noch  etwas 
gestanden  iiat,  lässt  Hirschfeld  zweifelhaft. 


Schwarzer  Marmorblock  0,64  breit,  0,40  tief, 
gefunden  vor  der  Nordostecke  des  Zeustempels. 
Die  Abschrift  ist  von  Dr.  Hirschfcld,   welcher  die 

XAPMANTlAOYrOPriASAEONTINOS 
THMMENAAEA(t>HNAHIKPATHSTHrrOPriOYEs:XEN 
EKTAYTHSAAYTnnrNETAIinnOKPATHS: 

IPPOKPATOYSAEYMOAPOSOSEIKONATHNAANEOHKEN 
5      A   ISSflNPAIAEIASKAitiAiASiENEKA 

rOPriOYASKHSAlYYXHNAPETHSESArriNAS: 
OYAEISPfiONHTnNKAAAlONHYPETEXNHN 
OYKAIAPOAAnNOirYAAOlSEIKnNANAKEITAI 
OYPAOYTOYPAPAAEirMEYSEBEIASAETPOPßN 


XagfiavTidov  Pogyiag  yteovTivoi;. 


Trj/j,  /.liv  aöek<prjv  Jrj'ixQÜTrjs  t^y  Pogylov  saxEv, 
ix  TavTTjg  d^avTw(i)  yiyvezac  ' Innoxgäzrjg, 

' InnnxQaTovg  d^Evi-ioXnog,  ög  slxovazrivd^  aviütjxev, 
öioaiöv,  naiöeiag  xal  cpiXiag,  tvexa. 

Dass  dem  berühmten  Gorgias  in  Olympia  von 
dem  Enkel  seiner  Schwester,  Eumolpos,  ein  Stand- 
bild errichtet  worden  ist,  war  aus  der  folgenden 
Stelle  des  Tansanias  bekannt  (G,  17,  7):  avÖQiäv- 
zag  de  avaf.iei.uy(.iivovg  olx  Inufavtaiv  ayav  ava- 
d-i]i.iaaiv  JiXe^ivixöv  xe  Hltlov ,  rix^i^v  xov  2i- 
xvwviov  Kavd^uQOV,  näXrjg  iv  naiolv  avtjgrji.iivo}'  vi- 
xTjv.  xal  zöv  yteovzlvov  FoQyLav  Ideiv  l'aziv  ava9ei- 
vai  de  tijv  elxova  ig  'Okvfiniccv  (prjalv  Eufiolnog, 
anöyovog  zqizog  /drfixQixzovg  avvoixrjaavzog  aöeX<p>i 
z^  roqyiov.  ovzog  6  Fagyiag  nazQog  i^iev  rjv  Xuq- 
/Auvziöov ')  xzX.  Die  Angabe  des  Periegeten  geht 
demnach  auf  unsere  Inschrift  selbst  zurück  und  ihr 
Inhalt  ist  vollkommen  correct;  den  Namen  der 
Schwester  des  Gorgias  giebt  Pausanias  nicht  au, 
wie  ihn  die  Inschrift  nicht  mittheilt,  aus  welcher 
wir  dagegen  erfahren,  dass  ihr  Sohn,  der  Vater 
des  Eumolpos,  Hippokrates  geheissen  hat. 

Die  Zeit  der  Inschrift  lässt  sich  nach  der  des 
Gorgias  annähernd  bestimmen,  welche  freilich  selbst 
nicht  mit  voller  Sicherheit  abgegrenzt  werden  kann. 
Einen  festen  Punkt  für  die  Chronologie  des  Gorgias 
giebt  das  Jahr  seiner  Gesandtschaft  nach  Athen  427, 

')  Uebeiliefert   ist   Kaoftavildov;   die   duicli    die  Inschrift 
beglaubigte  Form  des  Namens  ist  bei  Siüdas  liclui. 


Auffallend  ist, 
ansteht. 


erhalten.  — 
dass  der  Name  des  Vaters  auf  der  Inschrift  vor- 


CoQyiov  aaxfjaat  xpvxfjv  ägeziig  ig  dycSvag 
ovöeig  71(1)  d'vrjzöjv  xakkiov    ?]vqs  zexvtjv, 

ov  xal  ÄnöXkiovog  yväloig  elxiov  aväxeizai, 
ov  nXovzoo  naqäöeiy^i  ^  evGsßeiag  öe  zqotiiov. 

zu  welcher  Zeit  er  nach  Philostratos  (Leben  der  So- 
phisten 1,!;»)  schon  in  höherem  Alter  stand  (tjdrj 
yrjQotaxwv),  eine  Angabe,  welche  der  platonische 
Sokrates  bestätigt,  wenn  er  den  Gorgias  in  dem 
gleichnamigeu  Dialoge,  der,  da  Perikles  als  eben 
verstorben  bezeiclinet  wird*),  unmittelbar  nach  der 
Ankunft  des  Redners  in  Athen  spielt,  einen  älteren 
Manu  nennt  (p.  4(31  C).  Nehmen  wir  nun  au,  dass 
Gorgias  im  Jahre  427  ungefähr  60  Jahre  alt  war, 
so  ist  er  etwa  487  geboreu  und  da  sein  Lebens- 
alter mit  geringen  Schwankungen  auf  108  Jahre 
angegeben    wird  ^)    379    gestorben  *).      Eumolpos 

'')  p.  503  C  IIiQixXia  loivrov)  lor  vttoail  ititXevxrixöt«. 

^)  Z.  B.  l'linius  Nat.  Ilist.  7,  4H.  Maainissam  LX  annis 
regnasse  indubilalum  est,   Gorgiam  Siculum  (JVIII  vixisse. 

*)  Aelter  als  (jü  -Jahre  kann  man  Gorgias  zur  Zeit  der  Ge- 
sandtschaft kaum  annehmen,  denn  erst  nachdem  er  von  derselben 
in  seine  Heimat  und  dann  wiederum  nach  Griechenland  zurück- 
gekehrt war,  begann  hier  seine  ausgedehnte  Wirksamkeit ;  jünger 
kann  er  kaum  gewesen  sein,  da  er  nach  Quintilian  3,  1,  'J  (Oorgias 
Leontinua  .  .  ultra  Socrateni  ua'/ue  dunwil)  nicht  gar  zu  lange 
nach  399  gestorben  sein  wird.  Ungefähr  wird  die  Berechnung 
zutrefl'en :  nach  dem  Leben  des  Antiphon  und  Suidas  unter  d. 
VV.  war  Gorgias  wenig  jünger  wie  Antiphon,  der  um  480  ge- 
boren ist.  Porphyrius  bei  Suidas  setzt  seine  Blüthe  in  Ol.  80 
(vgl.  Clinton  F.  H.  unter  459),  wo  er  nach  unserem  Ansätze 
etwa  dreissigjährig  war,  nach  Eusebius  agnoscebalur  Ol.  8ti, 
was  etwa  die  Mitte  seines  Lebens  sein  würde.  —  Ueber  die  ver- 
schiedenen Versuche,  die  Zeit  des  Gorgias  zu  bestimmen,  vgl. 
Zeller  Philosophie  der  Griechen  I  S.  8ü7  unil  Bhiss  Attische 
Beredsamkeit  seit  Gorgias  S.  45. 
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■nennt  sich  in  der  5.  Zeile  der  Inschrift  einen  Schüler 
des  Gorgias  und  muss  daher  spätestens  um  den 
Anfang  des  4.  Jahrhunderts  geboren  sein;  die  Sta- 
tue kann  er  selbstverständlich  erst  nach  dem  Tode 
des  Gorgias  errichtet  haben.  Unter  Berücksichtigung 
der  muthmasslichen  Lebensdauer  des  Eumolpos  sind 
demnach  das  dritte  und  das  achte  Jahrzehnt  des 
vierten  Jahrhunderts  als  die  Zeitgrenzen  der  Inschrift 
anzusehen;  vermuthlich  fällt  sie  näher  an  den  frü- 
heren als  an  den  späteren  Termin. 

Wenn  Eumolpos  am  Anfange  des  zweiten  Epi- 
gramms von  Gorgias  rttlimt,  dass  seine  Kunst  wie 
keine  andere  im  Stande  sei,  die  Seele  für  die  Arbei- 
ten der  Tugend  zu  schulen,  so  hat  er  nur  in  Verse 
umgesetzt,  was  wir  die  ersten  Vertreter  der  Sophistik 
unaufliörlich  als  das  Ziel  ihrer  Bemühungen  verkün- 
den hören.  Die  Tugend  war  es,  die  sie  zu  lehren 
versprachen^),  und  wenn  nach  dem  platonischen 
Dialog  Gorgias  (519  E)  die  Sophisten  sich  rühmten 
naiSeveiv  äv^QiuTiovg  elg  ccQeTijv,  so  erinnert  daran 
das  aaxrjaai  a^jEir^g  ig  aycovag  der  Inschrift  sogar 
im  Ausdruck.  Der  Begriff  der  agsirj  ist  freilich 
ein  sehr  schwankender  und  verschiedenes  haben 
die  einzelnen  „Tugend^-Lehrer  in  denselben  hinein- 
gelegt. Der  Unterschied  zwischen  der  Wissenschafts- 
übung der  Sophisten  von  der  früheren  Philosophie 
besteht  darin,  dass  ihnen  dieselbe  nicht  ihr  eigener 
Zweck  ist,  sondern  ein  Mittel  zu  dem  Endzweck, 
das  Leben  führen  zu  lernen:  zur  Lösung  der  con- 
creten  Aufgaben,  die  dasselbe  fortwährend  stellt, 
gehören  Einsicht  und  Fertigkeiten,  die,  wie  die  So- 
phisten überzeugt  waren,  der  Kundige  und  Er- 
fahrene durch  Unterricht  und  Lehrvortrag  überlie- 
fern kann.  War  einmal  die  Bildung  in  den  Dienst 
des  praktischen  Lebens  gestellt,  so  lag  die  Gefahr 
freilich  nahe  sie  als  eine  blosse  Schule  der  Klug- 
heit zu  betrachten,  als  ein  Mittel,  Erfolge  auch  auf 
Kosten  der  sittlichen  Anforderungen  zu  erreichen; 

*)  Plato  Gorgiiiä  filO  C  (fuaxovitg  yiin  (\niif\i;  öiöunxaXoi 
ilvat-  Protag.  349 A  aotfiairiv  (novoj^iüaaq  aiaviöv  ('tn((frjvaq 
Tiaiäevaius  z«i  (iQH^s  iSiddaxieiov.  Mcnon  91  B  lOVTOvg  loüj 
iiTiia^vovftfyovg  ttQiitii  äiöuny.uXovs  (h'cii.  95  C  aoifiaictC  aoi 
ovTOi,  o'iniQ  fiövoi  tntiyyO.lovTui,  äoxovai  äiöi'iax(i).oi  tlvai 
ÜQdfjq;  Sophist.  223A  lo  ä't  {TtayytU.öfJlvov  ftiv  log  äniirn 
ivtxtt  i«j  önillai  Tioiov/Jiyov. 


die  Häupter  der  beginnenden  Sophistik  haben  eine 
solche  Anschauung  jedoch  keineswegs  gehabt,  sie 
haben  vielmehr  gemeint,  dass  die  Fertigkeiten 
und  Kenntnisse,  die  sie  zu  lehren  versuchten,  im 
Dienste  der  Sittlichkeit  verwendet  werden  und 
dieser  zu  Gute  kommen  sollen.  Einer  von  ihnen, 
Prodikos,  hat  als  Vorbild  den  Herakles  hingestellt, 
wie  er  aus  freier  Wahl  das  ihm  dargebotene  Leben 
bequemen  Sinnengenusses  verschmäht,  um  unter 
Mühen  und  Gefahren  der  Tugend  nachzuleben  (Xe- 
noph.  Memorab.  2,  1,  21  ff.).  Die  Absicht  auch  ihres 
Unterrichtes  war,  Schöne  und  Gute  zu  bilden') 
und  die  Menschen  besser  zu  machen');  die  Aner- 
kennung, dass  die  Sittlichkeit  über  dem  Einzel- 
wissen stehe,  klingt  doch  selbst  noch  durch,  wenn 
die  beiden  Klopffechter  im  Euthydem  ihre  sonsti- 
gen Künste  als  Kleinigkeit  bezeichnen  im  Ver- 
gleich zu  der  Fähigkeit,  die  Tugend  in  menschen- 
möglicher Schnelligkeit  und  bester  Qualität  zu 
überliefern  (273D).  Indem  die  Sojjhisten  es  unter- 
nahmen, die  Tüchtigkeit  auf  bestimmten  Gebie- 
ten üben  zu  lehren,  haben  sie  die  Tugendlehre 
aus  der  Höhe  philosophischer  Allgemeinheit  zu 
den  einzelnen  Aufgaben  des  wirklichen  Lebens 
zurückzuführen  versucht.  Im  platonischen  Menon 
(91 A)  ist  die  ccqet^  der  Sophisten  dahin  definirt, 
dass  man  Haus  und  Stadt  wohl  zu  verwalten,  den 
Eltern  Gutes  zu  erweisen  und  Bürger  wie  Fremde 
aufzunehmen  und  zu  geleiten  wisse,  und  ähnlich 
bezeichnet  Protagoras  als  Ziel  seines  Unterrichtes, 
Wohlberathenheit  in  den  Angelegenheiten  des.  Hau- 
ses und  des  Staates  zu  bewirken  und  gute  Bürger 
heranzubilden  (.318  E.  319  A).  Wie  lebhaft  damals 
die  Frage  nach  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  die 
Geister  beschäftigte,  wissen  wir  aus  Piaton:  die 
Häupter  der  Sophistik  suchten  sie  gleichsam  in  ihre 
einzelnen  Merkmale  aufgelöst  zu  überliefern ;  der  pla- 
tonische Sokrates  hält  sie  nicht  in  diesem  Sinne  für 

'')  l'lato  Protag.  328 B  (tnuai)  d'inif ((jotjojs  lüJv  ulXaiv  uv- 
OQüjnwv  oi'rjauC  iiva  nyog  lo  xi<).6y  x(u  uyuOöi'  ytviaOat. 

')  Protag.  p.  318  A  vnoi.aßiiv  ovv  6  'IlgujttyÖQag  ilniv 
lu  vfciytaxe,  laini  roCviiy  aoi ,  luv  f/jol  avviji,  >i  i'v  vH^Sf 
ifiol  avyyfvij ,  ciTiih'tit  oix(«il  ßiXilo^i  yiyovoii  xui  (v  i;/ 
vojlQftlii  jitiirt'i  TKuiu,  x(()  ixümr];  rjU^QCi;  tli't  in'i  lö  ßikiiov 
Iniäiäivui. 


M.  Fräiikel.  Inschriften  ans  Olympia- 
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lelii'bar,  sondern  nur  so,  dass  in  der  Seele  eine 
sittliche  Gesamnitauscliauung  ausgebildet  werde"). 
Wir  werden  zugeben,  dass  die  unklare  Verquickung 
der  Begriffe  der  Sittlichkeit  und  geistigen  Fertig- 
keit der  ersteren  nicht  zum  Vortheil  gereichen 
könne,  aber  wir  müssen  auch  das  grosse  Verdienst 
würdigen,  das  sich  die  Sophisten  durch  die  Verbrei- 
tung höheren  Wissens ")  und  durch  ihre  Bemühungen 
über  die  Erfordernisse  des  häuslichen  und  öifentli- 
cben  Lebens  verstandesmiissige  Klarheit  auszubilden 
erworben  haben,  auch  abgeseheu  von  der  hohen 
Bedeutung  Einzelner  unter  ihnen,  vor  allen  des 
Gorgias  und  Protagoras,  für  die  Entwickelung  be- 
stimmter Gebiete  geistiger  Thiltigkeit. 

Dass  auch  Gorgias  sich  mit  dem  Begritf  der 
Tugend  beschäftigte,  ist  durcli  Piaton  und  Aristo- 
teles bezeugt.  Im  Menon  wird  dem  Sokrates  auf 
sein  Bekenntniss,  dass  er  weder  selbst  wisse,  was 
Tugend  sei  noch  einen  Andern  mit  dieser  Kennt- 
niss  angetroffen  habe,  eingeworfen,  ob  er  denn 
nicht  dem  Gorgias  begegnet  sei,  als  dieser  sich  in 
Athen  aufliielt'").  Anstatt  einer  einheitlichen  Tu- 
gend erkannte  er  eine  Mannigfaltigkeit  von  Tu- 
genden, wie  die  Aufgaben  je  nach  der  Verschie- 
denheit des  Geschlechtes,  des  Alters,  der  Lebens- 
verhältnisse verschieden  seien;  in  dieser  der  plato- 
nischen entgegengesetzten  Anschauung  fand  Gor- 
gias die  Zustimmimg  des  Aristoteles").  Der  An- 
spruch, die  Tugend  schlechthin  lehren  zu  können, 
wäre  mit  einer  solchen  Läugnung  ihrer  Einheit 
schwer  vereinbar,  und  wir  gewinnen  hohe  Achtung 
vor  der  Klarheit  und  Folgerichtigkeit  seines  Den- 
kens, wenn  wir  sehen,  wie  Gorgias  abweichend 
von  den  übrigen  Sophisten  ihn  ausdrücklich  ablehnt 
und   diejenigen   verlacht,    die  sich   dessen  verma- 


»)  Vgl.  Sauppe  Einleitung  zu  Piatons  Protagoras  S.  25. 

')  Nach  Piaton  Protag.  ^18  E  lehrten  sie  XoyCa^ovg,  cioioo- 
rofiiav,  yKofingiuv,  ^ovaix>]v. 

'")  71  C.  —  Vgl.  76 B  oijx  laütig  <tvanvria»t\s  linitv,  o  iC 
TlOie  X(yii   roQydts  tiytiijV  f.h'<ti. 

")  Arist.  Politik  I,  13  xultöXov  yciQ  oi  ).(yoviH  (SaTia- 
iiüoiv  iKVjovi,  OK  10  tv  i/_nv  jfjv  ^'vyjiv  tifiiirj  ij  i6  öu9o- 
nouydv  ij  ji  riüv  joiovitov  nolii  yüp  inmvov  ).(yovai%>  ot 
liagi^iuoCi'iei  Tili  äyejüs,  öjanio  roQyiits,  idjv  otiwf  öoi^ou^- 
V(ov.     Vgl.  Zeller  a.  a.  0.  S.  918  Anm.  3. 


ssen'').  Das  Lob,  das  Eumolpos  seiner  Kunstfertig- 
keit spendet,  ist  demnach  keineswegs  in  seinem 
Sinne;  die  einzige  Absicht  seines  Unterrichtes  ging 
vielmehr  auf  die  Beredsamkeit,  für  deren  Ent- 
wickelung sein  Auftreten  in  Athen  eine  Epoche  be- 
zeichnet. In  seiner  sicilischen  Heimat  war  zuerst 
die  Beredsamkeit  als  eine  Kunst  geübt  worden, 
nach  des  Aristoteles  Zeugniss  auf  einen  von  Enipe- 
dokles  ausgegangenen  Anstoss'^),  den  die  oft  ge- 
übte Pragmatik  antiker  Geschichtschreibung  zum 
Lehrer  des  Gorgias  machte,  da  von  diesem  die 
kunstmässige  Ausbildung  der  Beredsamkeit  im 
eigentlichen  Hellas  ihren  Ausgang  nahm.  Die  Be- 
hauptung des  Eumolpos,  dass  Gorgias  die  Kunst 
der  Beredsamkeit  erfunden  habe,  beruht  nicht  bloss 
auf  verwandtschaftlicher  Parteilichkeit;  ähnlich  lesen 
wir  aus  Timaios  bei  Diodor  12,53  (PoQyiag)  taxvag 
QrjTOQtxag  ngiüTog  e^evQ£.  Als  Gesandter  seiner 
Vaterstadt  hatte  er  durch  die  künstlerische  Aus- 
bildung seiner  schmuckreichen  Beredsamkeit  den 
grössten  Eindruck  hervorgebracht"),  und  seitdem 
entfaltete  er  auf  einem  Wanderleben  durch  Griechen- 
land als  Lehrer  dieser  Kunst  eine  ausgebreitete  und 
einträgliehe  Thätigkeit.  Von  seiner  Lehrmethode 
wissen  wir,  dass  sie  nicht  in  der  Ueberlieferung 
einer  Theorie  bestand,  sondern  dass  er  ganz  aufs 
Praktische  gerichtet  die  Schüler  Musterstücke  aus- 
wendig lernen  liess  (Aristot.  Soph.  El.  33). 

Auf  den  beiden  grössten  Festversammlungen, 
sowohl  in  Olympia  wie  in  Delphi,  ist  Gorgias  als 

'-)  Piaton  Menon  95C:  ^Icoxg.  Tl  ötü  älj;  ol  O'j'fiaittl  aot 
oiioi ,  0171  fg  ftöroi  lnt(yy().kovTni ,  äoxoioi  d'iiSiioxui.bi  flrat 
ügtirji;  AKv.  A'ßl  rooy(ov  uülioict,  w  ^(oxgieifs,  laCitt  c'tyct- 
fiiti ,  Oll  ovx  liv  TiOTf  nviov  lovio  üxoiiaaig  vTTinyvovijiyov, 
ttl).u  xiti  iiüv  (lAAcuv  xaittyeXü,  oiav  axovo))  VTna/vov/j^yiuv, 
ti).i.i<  ).(ynv  ottrcit  äiiv  Tioiity  iSiiroig. 

")  Nach  Diog.  Laert.  VIII,  57  hätte  Aristoteles  den  Empe- 
dokles  als  Erfinder  der  Rhetorik  bezeichnet.  Vergleicht  man 
Quintil.  3,  1,  8  (primus  post  eos.  rjuos  poetae  tradiderunt,  mo- 
visse  aliyua  circa  rhetoricen  Empedocles  dicilur)  mit  Sextus 
Empirikusp.  IQlBekk.  (EuntiSox).^«  ftiv  yt'in  6l4giaroi^Xt]C  ifrjal 
Tintorov  griTogixriv  xixnT]x(fai) ,  so  ist  klar  dass  Aristoteles 
das  Wort  xiviiv  gebraucht  hat.    Vgl.  Blass  a.  a.  0.  S.  17  Anm.  2. 

")  Diodor.  12,  53  xui  lü  JtiCCo'"  »']f  ^./ftwf  iifTii.ijit 
Toi'f  '.■(!) rji'itloie.  Pionys.  Lysias  3  rj-iporo  iSi  xct't  Ttüv  l^.^^j'ijaiy 
grijogtov  rj  Tioirjiix^  ii  xtti  jgOTiixij  (fgiiati,  (üf  fjfv  Tiftttioi 
<fiai  rogyCov  «pltiviof,  ijvCxu  l49i^ruC(  ngiaßtviav  nai(nXr)it 
toig  üxoCoriag  tv  iii  irjur/yogtit. 
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Kedner  aufgetreten.  In  Olympia  hatte  er  die 
versammelten  Hellenen  ermalmt,  der  inneren  Zwie- 
tracht zu  vergessen  und  die  vereinten  Wallen  gegen 
die  Barbaren  zu  kehren'^),  ein  Thema,  das  seit- 
dem sehr  beliebt  geworden  ist.  Das  Andenken 
des  Gorgias  hier  festzuhalten,  war  für  Eumolpos 
mithin  ein  besonderer  Anlass  vorhanden;  kaum 
können  wir  ihn  von  dem  Verdachte  freisprechen, 
dass  er  nebenbei  die  gute  Gelegenheit  benutzen 
wollte,  auch  auf  die  eigene  Person  einen  be- 
scheidenen Schimmer  abzuleiten:  aus  der  argen 
Prosa  seiner  Verse,  die  so  sorgfältig  das  persön- 
liche Verhältniss  ihres  Verfassers  zu  dem  Gefeier- 
ten darlegen,  blickt  die  Eitelkeit  unverkennbar 
hervor.  Die  Erinnerung  au  sein  Auftreten  bei 
der  pythischen  Feier  zu  erhalten,  hatte  Gorgias 
selbst  Sorge  getragen:  das  Standbild,  welches  die 
achte  Zeile  unserer  Inschrift  mit  einem,  wie  schon 
Dr.  Hirschfeld  bemerkt  hat,  dem  Euripides  ent- 
lehnten Ausdruck")  als  'in  den  Schluchten  des 
Apollo'  errichtet  nennt,  ist  das  von  Gorgias  selbst 
zum  Dank  für  seinen  dortigen  Erfolg  nach  Delphi 
geweihte.  Diese  Statue  wird  oft  erwähnt,  die  Nach- 
richten weichen  aber  in  merkwürdiger  Weise  von 
einander  ab:  Pausanias,  Hermippos  und  Plinius 
sagen  Gorgias  habe  sie  selber  geweiht,  Philostra- 
tos,  Cicero,  Valerius  Maximus,  sie  sei  ihm  von  den 
Griechen  errichtet,  nach  dem  Einen  Pausanias  war 
sie  vergoldet,  nach  den  Anderen  von  gediegenem, 
nach  Plinius  und  Valerius  sogar  von  massivem 
Golde").     Was  kann  man  sich  unter  der  Graecia 

'')  Philostiat.  1,  '.f.    Paus.  6,  7.    Plutarch  Coiii.  piaec.  43. 

"')  Ion  233  fit!tiia«v  ätanotai  .'/foö  fj,t  yuala  jiiä'  fiat- 
äiiv.  245  nciviis  uli-oi  yinü.a  livaaovttg  Utov  /cii(iOhaiv. 
Andromache  1092  Otoij  xvoov  yiixovia  yvaka. 

")  Paus.  10,  18,  7  InCxavaos  <Si  lixtiv,  ävalhifict  FoQyCov 
luv  tx  yltovi(vo)V ,  Kiiroj  roQytag  iaiiv.  Plinius  h.  n.  33,  83 
honünum  primna  et  auream  nhituum  el  solidam  LXX  circiler 
Olympiade  Gorgias  Leonlinutt  Delphis  in  temidu  jiosuit  sibi. 
tantus  erat  docendae  artis  oraloriae  ijuaestus  (die  Zahl  LXX 
ist  Irrthum  des  Plinius  oder  der  Handschriftenj.  Hermippos 
bei  Athcniius  505 d  cüj  intärj/xtiae  7ctis  'A&Tjvttii  roQylag  ,«fr« 
70  7ioir\nua!hii  lijv  dvttiitaiv  i^s  h  Jtiifoh  iavrov  XQuatjg 
tlxövos,  tlnovioi  loi"  /fJ.iij(oi'OS  ort  tithv  tciiiov  t)xti  imJv  ö 
xa).6(  it  xtü  /iwaovi  ro(jyitii  xik.  Philostrat.  vita  soph.  I,  9 
(p.  20!t  Kays.)  lov  fih'  ).öyov  töv  lluShxöv  ktjo  lov  ßio/^oü 
n;f10(j',  f(f'  ov  xtt'i  yTQvaovg  üviidh]  iv  loi  joö  flvOiou  U(>oi. 
Cicero  De  oratore  3,  12!l  isque  princeps  er  omnibua  auaus  est 


oder  unwersa  Graecia,  welche  das  Standbild  er- 
'  richtet  haben  soll,  denken?  Etwa  die  Gesammtheit 
der  zum  Feste  versammelten  Hellenen,  welche  durch 
freiwilliges  Zusammentreten  die  Kosten  aufgebracht 
hätten,  oder  den  amphiktionischen  Festvorstand V 
Die  epideiktischen  Vorträge  gehörten  in  Delphi  so 
wenig  wie  in  Olympia  zu  den  siegfähigen  Agonen; 
in  jedem  Sinne,  den  man  ihr  unterlegen  könnte, 
kennzeichnet  sich  die  Version  selbst  als  unwahr. 
Unsere  Inschrift  beweist  nun  endgiltig,  dass  Gor- 
gias selbst  seine  Statue  gestiftet  hat,  denn  wenn 
sie  hervorhebt,  dass  dieselbe  nicht  Keichthum  son- 
dern Frömmigkeit  bezeigen  solle,  so  nimmt  sie 
offenbar  den  Weihenden  vor  einer  ungünstigen  Aus- 
legung seiner  Motive  in  Schutz,  was  keinen  Sinn 
hätte,  wäre  das  Standbild  von  Anderen  zuerkannt 
und  errichtet  worden. 

Dass  sich  Eumolpos  dabei  nicht  gegen  nur  mög- 
liche Vorwürfe  richtet,  sondern  dass  jene  Weihung 
dem  Gorgias  in  der  That  üble  Nachrede  verschafft 
hat,  davon  ist  uns  eine  Spur  übrig  in  der  Anek- 
dote, die  Athenäus  aus  Hermippos  aufbewahrt  hat 
(s.  Anm.  17).  Besonders  kostbar,  ein  Zeichen  von 
Gorgias  bekanntem  Keichthum '"),  ist  die  Statue 
sicher  gewesen,  es  genügt  aber  sie  als  vergoldet 
anzunehmen,  so  dass  der  Bericht  des  Pausanias 
der  einzige  in  beiden  Punkten  correcte  wäre.  Die 
übertreibende^  Anekdote  hat  das  jedenfalls  sehr  er- 
folgreiche Auftreten  des  Gorgias  in  Delphi  und  die 
Aufsehen  erregende  Weihung  der  Statue  mit  Vor- 
liebe aufgesucht :  vom  Altar  im  Tempel  aus  soll  er 
gesprochen  haben  und  auf  demselben  die  Statue 
aufgestellt  worden  sein,  die  immer  kostbarer  wird: 

in  cotwentu  poscere,  qua  de  re  rjuisque  vellet  audire ;  cui  hmtus 
honos  hahilus  est  a  Graecia  eoli ,  ut  ex  ommhis  VeljMs  non 
inaurata  statna,  sed  aurea  staluerelur.  Valerius  Maximus  VIII, 
15  ext.  2  Qorf/iae  vero  Leontino  studiis  litterarum  aelatis  suae 
cunctos  praestunti  ■  .  ■  unioersa  Graecia  in  templo  Delphici 
Apollinis  staluam  solidu  ex  auro  posuit,  cu))t  cetcroruvi  ad  id 
tempus  auratas  coUocasset.  Auch  Dio  Chrysost.  Keisk.  II  p.  115 
no).).K  (iv  IIS  exo'  tinttv  iiTiiy  toü  /u!}  ätiv  ro(>y(ctv  lor  00- 
<fiGj!)V  Iv  Jt}.(f  oig  iaittveti  xnl  laüia  fiti(aiQOV  xaX  x(>"O0vv. 
")  Plato  Ilipp.  mai.  282  B  (nniytag)  xtü  iöta  Iniäel^ftg 
noioiifj-ivog  xal  aui'uit'  toi;  v(oig  ^()i),((nin  no).i.ä  ttijydaajo 
y.at  *>!.«/}{>'  Ix  lijidf  lijs  nölioig.  Isokr.  7tf()l  cU'iiiS.  155  o  dt 
nktiaia  xitjadfttvog  (sc.  nocfiajoii),  wv  tj/^aig  /ni'ii/xoitvofiiv, 
Fonylag  6   Atoviiyiig  .   .  .  /J./oi'S  /löiovg  niajijfiiig  xtti(i.iTif. 
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Tcrgoklet,  golden,  massiv.  Süvern  meinte,  dass 
die  Nachricliten  in  Einklang  gebracht  werden  kön- 
nen, indem  er  nach  ßöckh  annahm,  dass  snlxQvaog 
'belegt  mit  Goldplatten'  bedeute  und  mit  y^qvaovg 
vertauscht  werden  könne,  'vergoldet'  dagegen  jc«ro- 
XQVoog^  eine  Aufstellung,  deren  Unhaltbarkeit  Sehu- 
bart  nachgewiesen  hat''). 


55. 
Gefunden  in  der  Woche  vom  1.  bis  8.  März 
1877  auf  einem  verbauten  bläuliehen  0,80  M.  hohen, 
0,G2  breiten  und  0,66  tiefen  Marmorblock  „südlich 
von  dem  grossen  Epistylhaufen".  Abschrift  von 
G.  Hirschfeld. 


iiPnTOZErnTPnnNniZATlAOSEPNEIEAAlAZ 

STE'I'OEIZKAPYXGHNTOYNOMAKESTOPIAHS: 

KAIMANKAlAOYSOIMEKATESTE'l'ONHAEniAAYPOS 

KAI<j)ENEOSNEMEATIAXENAOAO<|>OPON 

HPATOOEPMOKPEONTOZEZYlEAAEinETOnnAnN 

AlMAFAAAirENEIiNKPAlFNOYEPIXOONIOY 

ÜQÜ-cog  eytü  Tqmiov  ÜLaätiöog  I'qvsc  elaiag 

ate(p9£ig  xuQvx^rjv,  Tovvofx   ^xsaTOQiörjg. 
xai  ftäv  xat  ^ovaoi  ne  xatsaT£(fov  rjd'  'Eniäavqog 

xal  Oeveog  Nsiitea  %   Xa^tv  a&^.orfogov 
^  qa  rod^  ' Eg/iioxQiovTog  ig  vUa  leineto  thoXiov 

alf-ia  naXaiyeviuv  xQamvov    Eqix^oviov. 


Aus  diesen  Versen  lernen  wir  einen  Olympio- 
niken kennen,  den  Troer  Akestorides,  Sohn  des 
Hermokreon,  der  mit  einem  Gespann  erlesener 
Füllen  in  der  Peloponnes  umhergezogen  zu  sein 
scheint,  um  sich  an  verschiedenen  Festplätzen  zu 
produeiren.  Ob  mit  einem  Vier-  oder  nur  Zwei- 
gespann, sagt  er  nicht;  jenes  (jiutXwv  aQf.ia)  wurde 
seit  der  99.,  dieses  (awioQlg  niöi-cov)  seit  der 
128.  Olympiade  in  Olympia  zugelassen  (Paus.  5, 
8,  10.  11).  Um  die  Zeit  der  Inschrift  zu  be- 
stimmen, ist  besonders  die  fünfmal  auftretende 
Form  des  Fi  TT  zu  beachten,  welche  nach  Ditten- 
berger  (Archäolog.  Zeitung  1876  S,  139)  nöthigt, 
sie  nicht  unter  das  erste  Jahrhundert  vor  Chr. 
hinabzurücken.  Nach  der  andren  Seite  muss  die 
Inschrift  wenigstens  älter  sein  als  Pausanias,  der 
die  in  der  dritten  Zeile  erwähnte  arkadische  Ort- 
schaft Lusoi  nicht  einmal  mehr  in  Trümmern  vor- 
fand. Da  er  von  der  Stadt  wie  von  einer  verschol- 
lenen spricht"),   so  wird  sie   schon   geraume  Zeit 

"J  Süvern  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1859 
S.  27.  Bückh,  Staatshaush.  d.  Ath.  II  S.  167.  Schubart,  Khei- 
nisches  Museum  N.  F.  Bd.  15  S.  94  f.  —  Büekh  folgt  auch  Ot- 
fried  Müller,  Handbuch  der  Archäol.  S.  426. 

■")  Paus.  8,  18,  8  nöliv  /nlv  Jij  noif  (ivtti  Kyovai  lovg 
utovaovi,  ...  T«  <fi  i(f'  fjfxüjv  oiiät  iptCnta  iji  Xiinöfteva 
tjv  Aovaiäv. 


vor  ihm  zu  Grunde  gegangen  sein  und  da  Strabo 
von  der  Verödung  der  arkadischen  Landschaft  und 
dem  Untergange  ehemals  berühmter  Städte  der- 
selben berichtet"),  so  wird  auch  zu  seiner  Zeit  Lusoi 
nicht  mehr  bestanden  haben.  Den  Kuin  dieser  Stadt 
können  wir  demnach  in  das  erste  Jahrhundert  vor 
Chr.  setzen  und  die  Inschrift  muss  in  einen  früheren 
Abschnitt  desselben  fallen,  wozu  stimmt,  dass  Fi 
noch  zweimal  in  der  Uebergangsform  J^  begegnet.  — 
Im  Einzelnen  möchte  Folgendes  zu  bemerken  sein. 
Z.  1.  Einen  olympischen  Sieger  aus  Neu-Ilion 
können  wir  sonst  nicht  nachweisen ;  aus  einem  nicht 
genannten  Orte  der  troischen  Landschaft  siegte 
Phaidimos  in  der  145.  Ol.,  als  zuerst  das  Pan- 
kration  der  Knaben  eingesetzt  war  (Paus.  5, 8, 1 1), 
aus  Assos  in  Troas  zu  unbekannter  Zeit  Sodamas 
im  Stadion  der  Knaben,  wie  hervorgehoben  wird 
„als  der  Erste  der  dort  wohnenden  Aeoler"  (Paus, 
6, 4,  9).  Wer  aus  einer  Stadt  oder  Landschaft  zu- 
erst einen  olympischen  Sieg  gewann,  überhaupt  oder 
in  einer  bestimmten  Kampfart,  unterliess  wohl  kaum, 
diesen  seine  Ehre  steigernden  Umstand  in  der  Auf- 

-')  Strabo  p.  388  C  iTi«  öi  Tr,v  i^s  xiogae  navie).!i  xk- 
xiaatv  ovx  av  7iQoa>]xoi  fjtaxqoloytTv  Tieoi  avTWV,'  «t  T£  yÜQ 
TiöXii;  v7i6  iiüv   avv(xiäv   nokffnov   r]ifavCa9riactv  ivöo^ot   y(- 

VÖfJLtVOt    TIQÖlfnOV    xii. 


48 


M.  Fräükel,  Inschriften  aus  Olympia. 


Schrift  der  öiegerstatuc  anzuführen:  Paus.  6,  2,  G 
j^vii'naiQog  .  .  .  uviyqaxpE  if]  elxövi,  cog  yivog  te  eit] 
Mü.rjaiog  xai  'laivcov  avai^eirj  ngiZzos  ig  Olvfinlav 
elxöva.  6,  13,  6  'Ifuvwv  öe  nqüiog  laßeiv  Iv  'OAiyt- 
nUe  qtrjalv  ovzog  h  JiaÜ.og  nayxqatiov  axscpavov 
iv  naiaiv.  Die  hellenischen  Städte  wetteiferten,  in 
den  Verzeichnissen  der  Olympioniken  vertreten  zu 
sein:  die  Klazomenier  errichteten  dem  ersten,  der 
aus  ihrer  Stadt  siegte,  das  Standbild  in  Olympia 
von  Staatswegen  (Paus.  6,  17,  2).  —  Zum  Ausdruck 
vgl.  Ilias  17,53  olov  ös  tQe(pEi  egvog  ccvk/Q  Iqi- 
d}]?.ig  IXairjg. 

Z.  2.  In  xtt()vx&tp  wie  in  /.läv  (Z.  3)  beruhen 
die  ä  für  r^  nur  auf  archaisirender  Affeetation;  die 
der  Diadochenzeit  angehörenden  Inschriften  aus  Neu- 
Ilion  C.  I.  Gr.  3595,  Arch.  Ztg.  1875  S.  151  haben 
schon  durchgängig  die  gemeiugriechischen  Formen. 

Z.  3.  Die  Stadt  Lusoi  im  Ladonthale  besass 
einen  angesehenen  Tempel  der  Artemis  i)i.ieQaala, 
in  welchem  Melampus  die  Töchter  des  Proitos  vom 
Wahnsinn  geheilt  haben  sollte  (Paus.  S,  18,  8)  und 
der  allgemein  als  Asyl  in  Ehren  gehalten  wurde 
(Polyb.  4,  18,  10).'  Der  Artemis  werden  auch  die 
Spiele  gefeiert  sein,  in  denen  Akestorides  gesiegt 
hat.  Bisher  war  das  Bestehen  der  Stadt  nur  bis 
zum  letzten  Drittel  des  dritten  Jahrh.  vor  Chr.  nach- 
weisbar, wo  sie  dem  achäischen  Bunde  angehörte; 
der  llaub  dem  Tempel  gehöriger  Herden  durch  die 
Aetoler  bildete  einen  von  den  Beschwerdepunkten, 
die  im  Jahre  220  zum  Ausbruch  des  Buudesgenosseu- 
krieges  Anlass  gaben  (Polyb.  4,  19, 4.  25,  4).  Als 
Mitglied  des  achäischen  Bundes  hat  Lusoi  die  einzige, 
jetzt  im  Berliner  Museum  befindliche  Münze  geprägt, 
die  von  ihr  bekannt  ist  (veröffentlicht  von  Lambros 
in  Sallets  numismatischer  Zeitschrift  II  S.  165). 

Ein  Stadion  in  Epidauros,  im  Temeuos  des  As- 
klepios,  erwähnt  Pausanias  2,  27,  5  und 

(Z.  4.)  Spiele  zu  Ehren  des  Hermes  in  Pheneos 
am  Feste  der  Hermaien  8,14,10;  die  nemeis«hen 
sind  allgemein  bekannt. 

Z.  5.  6.  „Also  zeigte  sich  damals,  dass  bis  auf 
den  Sohn  des  Hermokrcon  übrig  war  Blut  der  alten 
Füllen  des  sclmellcu  Erichthonios^  Der  Troer 
Akestorides  bringt  seine  Füllen,  auf  die  er  stolz 


ist,  in  Verbindung  mit  den  zwölf  wunderbaren 
Füllen,  welche,  wie  die  Ilias  20,  219  ff.  erzählt,  Bo- 
reas  mit  den  Stuten  des  troiscbeu  Eriehthonios  ge- 
zeugt hatte  und  die,  deutliche  Personificationen  der 
Winde,  über  das  Meer  und  über  Kornfelder  liefen, 
ohne  die  Aehren  zu  verletzen. 


56. 

„An  der  Nordseite  des  Tempels  gefundene 
Bronzeplatte,  1  Millimeter  stark,  0,177  M.  laug, 
0,074  hoch,  welche  auf  der  einen  Seite  die  hier  ge- 
wöhnliche Verzierung  mit  concentrischen,  durch 
Tangenten  verbundenen  Kreisen  zeigt,  auf  der  an- 
dern den  Rest  einer  sehr  alterthümlichen,  sicher  an 
beiden  Seiten,  vielleicht  auch  oben  unvollständigen 
Inschrift.  Die  Platte  wurde  später  mit  der  Ver- 
zierung versehen,  zerstückt,  wenn  sie  nicht  etwa 
schon  beschädigt  war,  obendrein  mit  einem  grossen 
Loch  in  der  dritten  Zeile  durchbohrt,  wohl  um  sie 
irgendwo  mit  einem  Nagel  zu  befestigen.  Buch- 
stabenhöhe 0,008—0,01."  G.  Hirschfeld. 
[Facsimile  der  Inschrift  Tafel  4,2.] 

Für  die  Herstellung  unseres  Facsimiles  stand 
Dank  der  Sorgfalt  der  Herren  G.  Hirschfeld  und 
R.  Weil  ein  reichliches  und  zuverlässiges  Material 
zu  Gebote.  Ausser  einem  Papierabdrucke  haben 
beide  Herren  unabhängig  von  einander  abgefasste, 
sehr  sorgfältige  Abschriften  mitgetheilt  und  Dr.  Weil 
hat  der  seinigen  noch  Erläuterungen  beigefügt,  die 
wir  unten  anführen  werden.  Der  Herausgeber  freut 
sich  um  so  mehr,  dass  die  Urkunde  wenigstens  ge- 
nau festgestellt  werden  konnte,  als  er  nicht  im  Stande 
ist  eine  zusammenhängende  Lesung  vorzuschlagen. 
Blosse  Möglichkeiten,  wie  sie  sich  ihm  für  die  Deu- 
tung einzelner  Buchstabencomplexe  zu  bieten  schie- 
nen, hat  er  vorgezogen  nicht  mitzutbeilcn;  viel- 
leicht werden  Kundigere  die  Lesung  weiterführen, 
eine  wahrscheinliche  Herstellung  wird  bei  der  Un- 
gewissheit  über  den  Grad  der  Verstümmelung 
schwerlich  möglich  sein. 

Sicher  ist,  dass  wir  eine  elische  Opferordnung 
vor  uns  haben ;  wenigstens  in  dem  erhaltenen  Stücke 
waren  Bestimmungen  getroffen,  die  sich  auf  Fremde 
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bezogen"),  in  der  ganz  lesbaren  4.  Zeile  wird  eine 
Busse  von  einer  Anzahl  von  Drachmen  gesetzt. 
Der  Schriftcharakter  steht  dem  der  grossen  Bronze 
aus  Elis  C.  I.  Gr.  11  nahe;  wenn  die  Gestalt  des 
Chi  auf  unserer  Inschrift  Y  gegen  vi'  der  früher 
bekannten,  des  Ypsilon  ^  gegen  V  geneigt  machen 
könnten,  jene  für  etwas  jünger  zu  halten,  so  macht 
wiederum  AA  gegen  M  einen  alterthümlicheren  Ein- 
druck, und  wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  beide 
Urkunden  als  ungefähr  gleichzeitig  annehmen ,  so 
dass  auch  die  unsrige  nach  Kirchhofts  Ansatz  (Stu- 
dien S.  102)  etwa  in  die  70.  Olympiade  gehören 
würde.  Unsere  Inschrift  bietet  auch  das  Xi,  das 
auf  der  andern  fehlt,  in  der  vorausgesetzten  Form  X- 

Z.  1.  ...  ^hog,  vorher  wahrscheinlich  die 
Partikel  xa.  Ueber  den  8.  Buchstaben  von  rechts 
schreibt  Weil :  „Die  Form  ist  sicher;  sollte  ein  Vau 
gestanden  haben,  so  niüsste  es  q  gewesen  sein; 
dass  es  nicht  F  war,  darüber  ist  vor  dem  Original 
kein  Zweifel  möglich,  ebensowenig  ^." 

Z.  2.  .  .  xa  -d^vaag  inl  tw  ßwf.i(Z  rä.  Weil: 
„die  punktirten  Stellen  an  den  Zeilenenden   2,  3,  4 

•-)  Man  vergleiche  die  jetzt  von  Weil  herausgegebene  In- 
schrift aus  Amorgos,  Mittheilungen  des  athen.  Instit.  I  S.  342. 


halte  ich  für  aufrcelit  stellende  Hasten,  welche  in 
die  Bruciilinie  geratheu  sind.  Zeile  2  f  als  Rest 
etwa  eines  f"',  vielleicht  also  rd  n\äTQia. 

Z.  3.  .  anoötöasiv  (oder  änodovg),  liinterlier 
wieder  ^svog  oder,  da  der  Asper  auch  C.  I.  (ir.  11 
nicht  geschrieben  ist,  o  ^ivng.  „Das  Bund  v_x,  dessen 
oberer  Tlieil  ganz  in  das  Loch  füllt,  ist  gesichert". 

Z.  4.  öa\Q'j(^i.icig  änmivoi  tm  z/t  'OXvv[ni(jj.  Dass 
der  letzte  Buchstabe  Nj'  ist  mit  fast  senkrechter 
Hasta  wie  in  Z.  1,  giebt  Weil  besonders  an.  r^ 
Ji  'OXvvnioi  also  genau  wie  C.  /.  11  Z.  (5;  über 
die  Form  tw  Ji  vgl.  Archäolog.  Ztg.  lS7ß  S.  227. 
—  dagyjtäg  und  daQXHctlg  auf  der  bekannten  Bau- 
inschrift aus  Tegea  Z.  23  und  30  (Michaelis  in  Fleck- 
eisens Jahrbüchern  1861  S.  587);  öagy^iäg  öga-/- 
f.täg  Hesych. 

Z.  5.  „Der  7.  Buchstabe  von  links  und  Z.  G  der 
8.  ist  in  einer  Sprunglinie.  Nach  der  Beschaffenheit 
der  Bronze  kann  zweifelhaft  sein,  ob  ONlA  »>der 
ONTA  zu  lesen  ist.  Für  alles  Uebrige  halte  ich  die 
Lesung  der  einzelnen  Buchstaben  gesichert,  auch 

Z.  6.  KATIA."  Hier  wird  ein  Fehler  des  Gra- 
veurs anzunehmen  und  xa%(Tjd  nätqia  zu  lesen  sein. 

M.  Fränkel. 
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DENKMÄLER -NACHLESE  ZUR  TECHNOLOGIE. 


(Tafel 

Wenn  ich  es  bei  der  Herausjrabe  des  ersten 
Tlieiles  meiner  Technologie  der  Alten  liekla£:eu 
niusste,  dass  icli  die  von  0.  Jahn  in  seinen  bekann- 
ten drei  Aufsätzen  gesammelten  Darstellungen  ge- 
werblicher und  verwandter  Beschäftigungen  durch 
keine  neuen  Denkmäler  vermehren  konnte,  so  ver- 
danke ich  es  nunmehr  theils  der  Güte  eines  Freun- 
des, theils  einigen  glückliehen  Funden  während 
meines  Aufenthaltes  in  Kom,  auf  den  beifolgenden 
Tafeln  6  und  7  einige  Nachträge  liefern  zu  können, 
die  hoffentlich  nicht  unwillkommen  sein  werden, 
da  die  drei  liier  publicirten  Denkmäler,  wenn  auch 
künstlerisch  unbedeutend,  durch  ihre  zum  Theil 
ganz  alleinstehenden  Darstellungen  Interesse  ver- 
dienen. 

Die  auf  Tafel  G  abgebildete  rothfigurige  Schale ') 
stammt  aus  den  Funden,  welche  in  den  letzten 
Jahren  von  Hrn.  Eiccardo  Maueini  aus  der  Ne- 
kropole  bei  Orvieto  zum  Vorschein  gebracht  sind, 
und  ist,  wie  der  grösste  Theil  der  gefundenen  Ob- 
jecte,  in  die  sehr  seheuswerthe,  namentlich  an  schö- 
nen Vasen  reiche  Sammlung  des  Grafen  Faina  in 
Orvieto  tibergegangen  ')•  Die  Malereien  der  Aussen- 
seite  zeigen  uns  auf  jeder  Hälfte  einen  nach  links 
hin  im  Profil  sitzenden  Mann  ,  vor  welchem  eine 
Frau  und  ein  auf  seinen  Stab  sich  lehnender  Mann 

')  Ich  verdanke  die  Mittheilung  derselben  der  Freundlich- 
keit des  Herrn  Dr.  Gustav  Koerte,  der  sie  auf  meine  Bitte 
von  Herrn  E.  Eichler  (von  dem  auch  die  beiden  andern  Zeich- 
nungen herrühren)  für  die  Arch.  Zeitg.  hat  zeichnen  lassen. 

-')  Ich  bemerke,  dass  die  Art,  wie  in  dieser  Sammlung  die 
Trinkschalen  aufgestellt  sind,  sich  bei  weitem  mehr  emptiehlt 
als  die  in  andern  Museen  übliche  Methode.  Es  ist  nämlich  um 
den  äusscrsten  Rand  jeder  Schale  ein  metallener  Reif  gelegt, 
welcher  oben  und  unten  au  einer  in  den  Fächern  der  Regale 
befestigten  Stange  so  angebracht  ist,  dass  die  Sehale  bequem 
gedreht  und  von  allen  Seiten  betrachtet  werden  kann. 
Archäolog.  Ztg.,   Jaliri^'ang  XXXV. 


6  und   7.) 

stehn.  Auf  der  einen  Hälfte  sehen  wir  auf  einem 
einfachen  Sessel  ohne  Lehne  einen  bärtigen  Manu; 
sein  Oberkörper  ist  nackt,  um  Beine  und  Unterleib 
ist  der  Chiton  geschlagen,  das  Haar  ziert  eine  Binde. 
Er  hat  seinen  Knotenstock  an  die  linke  Schulter 
gelehnt,  während  er  in  den  Händen  einen  Gegen- 
stand hält,  welcher  am  meisten  Aehnlichkeit  mit 
einem  Beutel  hat.  Die  Frau  vor  ihm  ist  mit  einem 
wollenen,  ärmellosen  Chiton  bekleidet,  darüber  mit 
einem  leinenen  Epiblema,  welches  über  den  linken 
Arm  geworfen  ist  und  über  den  Bücken  herabfällt; 
die  in  einzelnen  langen  Locken  über  Bücken  und 
Brust  herabfallenden  Haare  werden  durch  ein  Band 
zusammengehalten.  Sie  hat  die  linke  Hand  mit 
redender  Geberde  vorgestreckt,  während  die  rechte 
mit  gekrümmten  Fingern  zur  Brust  erhoben  ist, 
ohne  dass  sich  irgendwelcher  Gegenstand  in  der 
Hand  bemerken  Hesse.  Der  hinter  ihr  stehende 
gleichfalls  bärtige  Mann  entspricht  in  seiner  Tracht 
dem  sitzenden,  nur  dass  er  den  Chiton  über  den 
linken  Arm  geworfen  hat  und  sich,  ähnlich  wie 
wir  es  häufig  auf  Vasenbildern  und  auch  am  Fries 
des  Parthenon  finden,  desselben  als  Unterlage  für 
den  Stab  bedient,  den  er  als  Stütze  imter  die  linke 
Achsel  gestemmt  hat.  Was  er  in  den  ausgestreck- 
ten Händen  hält,  scheint  eine  kurze,  zum  Haar- 
schmuck oder  Kranz  bestimmte  Guirlande  zu  sein. 
Zwischen  dem  sitzenden  Mann  und  der  Frau  ist 
oberhalb  ein  Spiegel  angebracht. 

Der  sitzende  Mann  auf  der  andern  Seite  hat 
seinen  Chiton  ausser  um  Unterleib  und  Beine  auch 
um  den  linken  Arm  und  über  den  Rücken  gelegt, 
er  hält  die  linke  Hand  ausgebreitet  nahe  dem 
Körper,  während  die  erhobene  rechte  sich  auf  den 

ö 
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Stock  stützt.  Die  vor  ihm  stehende  Frau,  iu  ihrer 
Tracht  der  ersten  gleichend,  hält  in  ausgestreckter 
Linken  einen  Spiegel;  die  Rechte  ist  zur  Brust  er- 
hoben. Der  dahinter  stehende  Mann  gleicht  in 
seiner  Stellung  dem  der  andern  Hälfte,  hat  aber 
den  linken  Aim  im  Chiton  geborgen  und  die  Rechte 
ohne  Attribut  ausgestreckt.  Zwischen  ilim  und  der 
Frau  werden  oberhalb  zwei  kleine,  gekreuzte  Hölzer 
sichtbar,  deren  Bestimmung  mir  unklar  ist');  zwi- 
schen der  Frau  und  dem  sitzenden  Manne  bemerkt 
man  ein  Alabastron  von  der  Form  TG  bei  Jahn 
(Münchener  Yaseucatalog);  dasselbe  scheint  mit 
Bändern  an  einem  Pflock  in  der  Wand  aufgehängt 
zu  sein. 

Zeigen  uns  diese  Darstellungen  gewöhnliche 
Scenen  des  täglichen  Lebens,  wie  sie  auf  Vasen- 
T>ildern  sehr  häutig  vorkommen  und  von  den  Ma- 
lern in  beliebiger  Auswahl,  ohne  bestimmte  Inhalts- 
tendenz zusammengestellt  werden,  so  erregt  das 
Innenbild  ein  höheres  Interesse,  insofern  es  nicht 
nur  die  au  und  für  sich  so  selten  dargestellte  Pro- 
cedur  des  Spinnens,  sondern  dieselbe  auch  mit  einer 
Deutlichkeit  und  genauen  Beobachtung  des  tech- 
nischen Verfahrens  zeigt,  wie  sie  an  keiner  andern 
der  bekannten  Darstellungen  dieser  Frauenarbeit 
vorkommt. 

Die  beste  Beschreibung  dieses  Bildes  geben  uns 
einige  Verse  des  Catull,  welcher  64,  311  ff.  die  spin- 
nende Parze  folgeudermaassen  schildert: 
laera  colitm  molli  lana  retitiebat  amictum, 
dextera  tum  levUer  deducens  fila  supinis 
formabal  digilis,  tum  prono  in  pollice  lorqiieiis 
libraium  tereti  i^ersabat  hirbinc  fnsum; 
alqne  ila  decerpetis  aequabat  sempcr  opus  dens, 
laneaque  ariduUs  haerebant  tnorsa  labellis, 
quae  prius  in  levi  fuercinl  cxlantia  ftlo ; 
ante  pedes  autem  candenlis  moUia  lanae 
vellera  virgali  custodibant  calathisci. 
Fast  jede  Einzeluheit   dieser   Beschreibung   ist 
auf  dem  ^^'lscnbi]d   wiedergegeben.     In  der    hoch 
erhobenen  Linken  der  Frau  (deren   Kleidung  voll- 

')  Dieses  Kreuz  findet  sieh  sehr  häufig  auf  palaestrischen 
.Scenen,  doch  wusste  es  Jahn  ebensowenig  zu  deuten  wie  Mi- 
chaelis auf  der  bekannten  Va^e  des  Duris,  Arch.  Zeitg.  1874  S.  7. 


kommen  identisch  ist  mit  der  Tracht  der  beiden 
Frauen  auf  den  Aussenbildern)  bemerken  wir  den 
mit  Werg  versehenen  Rocken,  die  Rechte  dreht 
oder  drillt  den  daraus  hervorgezogenen  Faden  zwi- 
schen Daumen  und  Zeigefinger,  während  die  Spin- 
nerin mit  dem  Munde  die  beim  Spinnen  entstehen- 
den Ungleichheiten  beseitigt.  Die  Zeichnung  ist 
hierin  allerdings  nicht  ganz  genau;  der  Faden  geht 
nur  dicht  beim  Munde  vorbei.  Dass  aber  dennoch 
nichts  anderes  als  eben  jenes  Gleiclimachen  des 
Fadens  mit  den  Zähnen  gemeint  ist,  darf  nicht  be- 
zweifelt werden:  ginge  der  Faden  nicht  durch  den 
Mund,  so  müsste  er,  vermöge  der  Schwere  der 
unten  an  ihm  lastenden  Spindel  (an  der  mau  so- 
wohl den  Spinnwirtel  als  das  bereits  vollendete  und 
aufgewickelte  Gespinnst  bemerkt)  in  senkrechter 
Richtung  von  den  Fingern  herunterhängen.  Dasselbe 
Verfahren  kommt  noch  an  einer  andern  Stelle  vor, 
bei  Pedo  Albinov.  Eleg.  2,  74:  letiisti  morsu  lenia 
fal.  laevia)  fila  purum;  auch  bei  TibuUI,  6,  80:  trac- 
laque  (codd.  ductaque)  de  niceo  vellera  dente  putat, 
wenn  man  nicht  hier,  da  putare  speciell  das  Reinigen 
der  Wolle  bedeutet  (vgl.  Technologie  p.  101)  eher 
au  das  vermittelst  eines  eisernen,  kammartigen 
Werkzeuges  vorgenommene  Krempeln  der  Wolle 
denken  müsste;  so  dass  dens  also  hier  ebenso 
die  übertragene  Bedeutung  der  Zähne  des  Kammes 
hat.  In  dem  Epigramm  des  Pliilippus,  Anth.  Pal. 
VI,  247 : 

(Tci)MQog) ,  ov  noT  oöovvi 
Inh'iQov  TO?~vnr]  näaa  ■xad^aiQOf.iivri 
wird  von  Schneider,  Scr.  r.  rnst.  IV,  2  p.  364  die- 
selbe übertragene  Bedeutung  für  oöovg  wohl  mit 
Recht  in  Anspruch  genommen,  da  rolint]  in  der 
Regel  die  noch  ungesponnene  Wolle,  welche  im 
Spinnkorb  oder  am  Rocken  ist,  bedeutet  (Technol. 
S.  110);  auch  jiflegte  der  xctXa&og  nur  zur  Auf- 
nahme der  uugesponuenen  Wolle,  nicht  des  fertigen 
Gespinnstes  bestimmt  zu  sein.  Auch  vor  unserer 
Spinnerin  stellt  ihr  geflochtener  Kalathus,  hinter 
ilir  ein  Stuhl  und  an  der  Wand  hängt  eine  Binde 
(Details  über  die  hier  dargestellte  Procedur  s.  Tech- 
nologie S.  107-120). 

Die  Zeichnung  des  Gefässes    ist  sehr  zierlich, 
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und  besonders  bei  der  Figair  der  Spinnerin  muss 
die  prägnante  und  dabei  graciöse  Wiedergabe  der 
Situation  als  sehr  gelungen  bezeichnet  werden. 


Das  auf  Tafel  7  No.  1  abgebildete  Denkmal  ist 
das  Fragment  eines  Sarkopbagreliefs,  wie  es  seheint 
von  einem  Kindersarkophag,  und  befindet  sieh  ein- 
gemauert im  Hofe  des  Palazzo  Rondinini  in 
Rom.  Es  ist  an  beiden  Seiten  abgebrochen,  und 
nicht  zu  constatiren,  wie  viel  daran  fehlt.  Darge- 
stellt ist  die  Ernte  und  Verarbeitung  der  Oliven 
durch  geflügelte  Genien  oder  Eroten.  In  der  Glitte 
sehen  wir  einen  Früchte  tragenden  Oelbaum ;  am 
Fuss  desselben  liegen  Oliven  in  beträchtliclier  Zahl 
beisammen.  Ein  Flügclknabe,  welcher  au  seinem 
linken  Arm  einen  Henkelkorb  trägt,  hat  sich  ge- 
bückt, um  dieselben  zu  sammeln,  er  hält  eine  Frucht 
bei'eits  in  der  rechten  Hand.  Rechts  davon  sehen 
wir  eine  Oelmühle  in  der  Art,  wie  wir  sie  aus  Be- 
schreibungen und  einigen  Originalfunden,  vornehm- 
lich von  Stabiae,  bereits  kennen,  wie  sie  aber  in 
Abbildungen  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  be- 
kannt ist.  In  dem  grossen  steinernen  Becken  oder 
Mörser,  morlariiim,  sehen  wir  die  beiden  Quetsch- 
steine, orbes,  von  denen  der  eine  rechts  zerstört 
ist,  wälirend  der  andere  ungefähr  die  Form  einer 
Kugelscheibe  aufweist  (am  meisten  entsprechend 
den  Abbildungen  bei  Schneider,  Sei:  r.  riist.  I  tab. 
II,  2  und  XI,  1 — 7).  In  der  Mitte  zwischen  beiden 
Steinen  erhebt  sich  eine  schmale  Spitze;  es  ist  das 
entweder  derjenige  Theil  des  irapeliim,  den  Cato 
20,  1  und  22,  6  als  columella  bezeichnet ,  d.  h.  ein 
starker  eiserner  Zapfen,  um  welchen  die  Büclise, 
cupa,  in  der  die  Achsen  der  Quetschsteiue  sieh  be- 
fanden, sich  drehte,  oder  auch  vielleicht  der  ober- 
halb dieser  cupa  an  der  Spitze  der  columeUa  an- 
gebrachte eiserne  Bolzen,  ßstula  ferrea,  welcher  ver- 
hindern sollte,  dass,  wenn  die  Quetschsteiue  auf 
irgend  ein  Hinderniss  stiessen,  die  cupa  aus  dem 
Zapfen  herausgehoben  wurde  und  die  ganze  Ma- 
schine dadurch  auseinanderging.  Derjenige  Theil 
der  Maschine,  auf  welchem  wir  diesen  senkrechten 
Bolzen  sehen,  wäre  demnach  als  cupa  zu  bezeicli- 
nen.     Auf  der  andern  Seite   des  Quetschsteiues  er- 


blickt man  die  Achse  (bei  Cato  22,  1  modiulns  ge- 
nannt); ein  Flügelknabe  hat  diesellje  mit  beiden 
Händen  gefasst  und  setzt,  während  er  sich  mit  dem 
Körper  dagegen  zu  stemmen  scheint,  die  Mühle  in 
Bewegung;  vermutlilich  entsprach  ihm  auf  der  an- 
dern Seite  der  Mühle  ein  zweiter,  welcher  die  Achse 
des  andern  Quetschsteines  vorwärts  stiess.  Indem 
der  hohle  Raum  zwischen  den  Quetschsteinen  inner- 
halb des  Beckens  mit  Oliven  ausgefüllt  war,  be- 
wirkte die  Umdrehung  der  Steine,  dass  die  Früchte 
stärker  oder  schwächer,  je  nachdem  man  die  Stel- 
lung der  Steine  regulirte,  zerquetscht  wurden,  wo- 
durch sich  die  Kerne  ablösten. 

Das  Pressen  der  von  den  Kernen  befreiten 
Früchte  sehen  wir  links  dargestellt.  Hier  kommt 
zunäclist  ein  Flügelknabe  herbei,  welcher  anschei- 
nend auf  dem  Rücken  einen  Korb  mit  Oliven  heran- 
schleppt;  ob  er  in  der  Rechten  einen  einfachen  Stab, 
etwa  ein  peduni,  hält,  oder  ob  sonst  ein  anderes 
Gerätii  darunter  zu  verstehen  ist  (vielleicht  der  Stab, 
womit  er  die  Oliven  heruntergeschlagen,  da  ein  der- 
artiges Verfahren  öfters  angewandt  wurde,  vgl.  Jahn, 
Ber.  d.  Sachs.  G.  d.  W.  1867  S.  89  u.  ebd.  Taf.  III,  1), 
lässt  sich  bei  dem  zerstörten  Zustande  dieser  Seite 
nicht  mehr  beurtheileu.  Daneben  sehen  M'ir  einen 
viereckigen  breiten  Kasten  (regulae),  vollständig 
mit  Oliven  gefüllt;  vor  demselben,  halb  in  die  Erde 
gegraben,  stehen  vier  Gefässe  Oabra),  offenbar  dazu 
bestimmt,  das  aus  dem  Kasten  in  Folge  der  Kelte- 
rung abfliessende  Oel  durch  irgend  welche  nicht  an- 
gegebene Oeffnungcn  des  Kastens  oder  vielleicht, 
wie  es  in  Kelterhäusern  üblich  war,  nur  durch  die 
scliräge  Neigung  des  Fussbodens  in  Empfang  zu 
nehmen;  ein  fünftes  Gefäss,  von  etwas  abweichen- 
der Form  und  fast  ganz  über  der  Erde  befindlich, 
sieiit  man  reclits  von  dem  Kasten  aufgestellt.  Ein 
Flügelknabe,  welcher  ein  leichtes  Gewand  über  die 
linke  Schulter  und  die  Brust  bis  zur  rechten  Hüfte 
geworfen  hat,  (die  andern  sind  ganz  nackt)  steht, 
wie  es  scheint,  mit  beiden  Beinen  in  den  Früch- 
ten; und  da  das  linke  Bein  gehoben  ist,  so  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  er  im  Begriff  ist,  auf  die 
Früchte  zu  treten,  ähnlich  wie  Mir  es  häufig  auf 
Darstellungen  des  Wcinkelterns  sehn.    Während  er 
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die  Eechte  gesenkt  hat,  hält  er  in  der  erhobeneu 
Linken  vermnthlich  einen  Stab;  Avahrscheiulich  reichte 
derselbe  noch  weiter  nach  unten  und  wohl  bis  zum 
linkeu  Bein,  dessen  Knie  abgebrochen  ist;  vielleicht 
diente  er  ebenfalls  zum  Zerstampfen  der  Früchte. 

Indessen  ist  das  hier  dargestellte  Austreten 
der  Oliven  wohl  nur  als  Vorbereitung-  des  eigent- 
lichen Fressens  aufzufassen,  nur  dazu  bestimmt,  den 
ersten,  leicht  zu  gewinnenden  Saft  aus  den  Früchten 
zu  entfernen.  Die  Früchte  vollständig  auszupressen, 
dazu  diente  die  Vorrichtung,  welche  wir  gleichfalls 
hier  angebracht,  aber  noch  nicht  in  Thätigkeit  sehn, 
das  eigentliche  lorcular.  Auch  dessen  Beschreibung 
verdanken  wir  vornehmlich  dem  alten  Cato;  eine 
bildliche  Darstellung  war  mir  aber  bisher  nicht  be- 
kannt. Wir  sehen  einen  gewaltigen  Balken,  quer 
gestellt,  im  Hintergrund ;  das  linke  Ende  desselben 
ist  dem  Boden  nahe,  während  das  rechte,  welches 
oben  bis  zum  Rande  des  Keliefs  reicht,  durch  Bän- 
der, Stricke  oder  Eiemen  mit  dem  Fussbodeu  in 
Verbindung  steht.  Ein  Theil  des  Strickes  kommt 
liiuter  dem  Balken  hervor  und  reicht  bis  zu  dem 
Gefäss  rechts  vom  Kasten  herab ;  der  andere  Theil 
wird  auf  der  Vorderseite  des  Balkens  erkennbar 
und  geht  da  in  ein  etwas  dickeres  Ende,  einen 
Knoten  oder  dgl.  aus.  Ausserdem  aber  scheint  der 
Balken  auch  an  seinem  äussersten  Ende  rechts  mit  , 
dem  Fussboden  in  Aerbindung  gestanden  zu  haben. 
Mau  bemerkt  neben  dem  Baum  am  Boden  irgend 
einen  viereckigen  Gegenstand,  auf  welchem  senk- 
rechte Linien  erkennbar  sind,  welche  sich,  wie  die 
Beschafl'enheit  des  Grundes  erweist,  nach  oben  zu 
fortsetzten.  Was  wir  aber  oben  am  Ende  des  Bal- 
kens sehen,  scheint  nicht  zu  diesen  Besten,  sondern 
zu  dem  Oelbaum  zu  gehureu:  es  sind  zwar  keine 
Früchte,  aber  deutlich  Blätter  erkennbar. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dieser  Balken 
das  sogenannte  prelum,  den  Pressbaum,  vorstellt, 
welcher  an  dem  einen  Ende  fest,  aber  in  verticaler 
liichtung  um  dies  Ende  als  Angelpunkt  drehbar 
war;  zum  Keltern  wurde  das  lange  Ende  des  Press- 
baums vermittelst  einer  Winde  an  Stricken  oder  Rie- 
men herabgezogen  und  drückte  mit  seiner  Schwere 
auf  den  sog.  orbis  olearius,  die  Scheibe,  welche  auf 


die  zu  pressenden  Früchte  gelegt  wurde,  hier  aber 
nicht  dargestellt  ist,  da  ja  auch  der  Pressbaum  noch 
nicht  in  Thätigkeit  ist.  Das  aber,  was  zwischen  dem 
Gefäss  und  dem  Oelbaum  sichtbar  wird,  soll  viel- 
leicht eine  Andeutung  seiu  von  den  slipiles,  d.  h. 
den  Pfosten ,  an  welchen  der  Flaschenzug  ange- 
bracht war,  durch  den  man  den  schweren  Press- 
l)aum  in  die  Höhe  zog.  Nicht  unmöglich,  dass  auch 
der  rechts  vom  erhobenen  Arm  des  Knaben  sicht- 
bare Rest  unterhalb  des  vorspringenden  Randes  zur 
Maschine  gehörte;  ja  vielleicht  hat  mau  das,  was 
der  Knabe  in  seiner  Linken  hält,  nicht  als  Stab  zu 
betrachten,  sondern  mit  den  Stricken  am  Pressbaum 
in  Verbindung  zu  bringen:  so  dass  der  Knabe  etwa 
im  Begriff  wäre,  den  Pressbaum  langsam  herabzu- 
ziehen. Doch  lässt  sich  darüber  leider  keine  Ge- 
wissheit erlangen;  wir  müssen  uns  genügen  lassen, 
hier  eine  Vorrichtung,  von  welcher  uns  bisher  bild- 
liche Darstellungen  fehlten,  in  leidlicher  Deutlichkeit 
wiedergegeben  zu  sehn").  Das  Relief  ist  übrigens, 
was  die  ganze  Behandlung,  namentlich  die  plum- 
pen Formen  und  die  breiten  Gesichter  zeigen,  aus 
später  Zeit. 

Ebenfalls  Fragment  eines  Sarkophagreliefs  ist 
das  auf  Taf.  7  Kr.  2  abgebildete  Denkmal.  Das- 
selbe Ijefindet  sich  dicht  bei  dem  Columbarium  der 
Freigelasseneu  derOetavia  in  der  Vigna  Sassi  (bei 
der  Porta  Latina)  in  Rom,  in  die  Viguenmauer  ein- 
gelassen imd  rührt  wahrscheinlich  ebenso  wie  die 
andern  dort  eingemauerten  Skulptur-  und  Archi- 
tekturfragmente aus  den  Funden  eben  dieses  Colum- 
bariums  her.  Die  Arbeit  ist  hier  noch  roher  als  am 
vorigen  Relief;  doch  scheint  es  mir,  als  ob  das 
Plumpe  der  Arbeit  mehr  der  nachlässigen  und  flüch- 
tigen Ausführung,  als  der  späten  Entstehungszeit 
des  Werkes  zuzuschreiben  ist. 

Wir  haben  hier  rechts  ciue  Getreidemühle  dar- 
gestellt. Auf  einem,  jedenfalls,  wie  in  Pompeji,  ge- 
mauerten Untersatz  erhebt  sich  der  Bodenstein,  die 
7Heia;  darüber  der  Läufer,  caiilliis.  Ausserdem  sieht 
man  innerhalb  der  Höhlung  des  Läufers  noch  eine, 
ebenfalls    trichterförmige   Vorrichtung,    an   welcher 

*)  Niihcres  über  Oelnuihlen  und  fressen  s.  Technoloi^ie 
S.  3-28-31ti. 
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sicli  eiue  liingliclie  Spitze  senkreelit  erhebt.  Walir- 
sclieinlicli  ist  liieruiit  ein  Tiieiiter  i;eiiieiiit,  durch 
eleu  das  Koru  eingeschüttet  wurde;  iilmliehe  Vur- 
rieiitiiugen  sind  zwar  an  den  nocli  erlialtencn  Mühlen 
niclit  zu  tindeu,  weil  sie  vernuithlich  von  llolz  waren, 
sind  aber  auf  bildliclien  Darstellungen  von  Mühlen 
nicht  selten  (vgl.  Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  G.  d.  W.  istil 
Taf.  XI,  1 — 4).  Von  einem  im  Hintergründe,  links 
von  der  Mühle,  in  sehr  flachem  Eelief  sichtbaren 
Treiber,  welcher  in  der  recliten  Hand  eine  Peitsche 
zu  halten  scheint,  wird  ein  Pferd  oder  Maulthier 
zur  Bewegung  der  Mühle  angetrieben.  Dasselbe  ist 
durch  eine  etwas  complicirte  Vorrichtung,  die  ma- 
chiiia  (Appul.  Metaui.  IX,  12  p.  221),  in  der  Mitte 
des  catilliis  angebunden;  die  Augen  sind  ilim  zu- 
gebunden; und  endlich  erkennen  wir  hier  deutlieli 
die  sog.  navaixdnt],  jene  Vorrichtung,  welche  die 
Thiere  am  Fressen  des  Getreides  hindern  sollte, 
und  die  auf  andern  mir  bekannten  Denkmälern 
nicht  vorkommt.  Xach  Eustath,  zur  Ilias  XXII,  4(37 
p.  1280,  37  ist  die  navaixänt]  eine  radähnliche  Vor- 
richtung, mit  der  man  den  Hals  der  Thiere  umgab; 
wir  sehen  nun,  dass  diese  Vorrichtung,  welche  ver- 
muthlich  von  Leder  war,  nicht  nur  um  den  Hals, 
sondern  auch  um  den  Ko])f  des  Thieres,  oberliall) 
des  Maules,  herumging,  sodass  ihm  also  das  Maul 
zwar  nicht  verbunden,  aber  das  Fressen  durch  die 
Entfernung,  in  der  es  von  der  Mühle  gehalten  wurde, 
unmöglich  gemacht  war '). 

Zur  linken  Seite  sehen  wir  zwei  Geräthe  stehen, 
welche  sicherlich  Gefässe  bedeuten;  sie  sind  unten 
breiter  als  oben,  und  ihr  oberer  Eand  zeigt  je  drei 
kleine  Kreise,  die  mau  entweder  als  Verzierung  oder 
vielleicht  auch  als  Xägel,  durch  welche  der  hölzerne 
Reifen  um  das  Gefäss  befestigt  ist,  zu  deuten  hat. 
Von  links  her  kommt  ein  JUillerbursche,  nackt  bis 

')  Ueber  die  Getreidemühlen  und  MüUertliieie  vgl  Teclino- 
logie  S.  23-45. 


auf  einen  um  die  Hüften  gelegten  Schurz.  Auf  der 
linken  Schulter  trägt  er  einen  grossen  Sack  und 
scheint  im  Begrift',  indem  er  sich  zu  dem  einen  jener 
Gefässe  bückt,  denselben  darein  zu  entleeren.  Von 
recjits  her  kommt  ein  zweiter,  in  gleicher  Tracht, 
herliei,  welcher  in  beiden  Händen  ein  Brett  von 
massiger  Breite  hält;  auch  er  bückt  sich  mit  diesem 
Geräthe  zu  dem  vor  ihm  stehenden  Gefässe.  Die 
Deutung  dieser  Scene  kann  auch  niclit  zweifelhaft 
sein.  Die  Gefässe  sind  Getreide-  oder  Mehlbehälter, 
von  der  Art,  wie  wir  sie  auf  einem  vaticanischen 
Grabrelief  (liei  Jahn,  Ber.  18G1  Taf  XII,  3)  mit  an- 
dern Geräthen  des  Müllerhandwerks  zusammen  sehn; 
dieselben  hal)en  dort  kleine  Füsse,  indessen  ist  an 
unscrm  Kelief  der  ganze  untere  Tlieil  abgebrochen, 
sodass  ebenso  die  Füsse  der  Müllerburschen  und 
des  Pferdes,  wie  der  untere  Theil  der  Mehlmaasse 
fehlen.  Während  der  von  links  Herkommmende 
einen  Sack  voll  Mehl  oder  Korn  in  das  hölzerne 
Maassgefäss  hineinscliüttet,  kommt  au  der  andern 
Seite  der  Zweite  mit  dem  Brett  zum  Abstreichen, 
dem  sog.  ruleütim,  herbei  *)  (vgl.  Lucil.  ap.  Non. 
p.  18,  22:  friimeniarins  esl,  modiiim  hie  seqiie  alqiie 
iHieUuvi  nna  adfcrt).  Dieses  Abstreichholz  findet 
sieh  auch  in  dem  bezeichneten  vaticanischen  Pelief 
uuterlialb  der  Gefässe  in  zwei  Exemplaren  von  ver- 
schiedener Grösse  abgebildet,  sodass  die  Deutung 
der  hier  dargestellten  Scene  ohne  Bedenken  ist. 

So  i.st  ein  jedes  der  hier  mitgetheilteu  Denkmäler 
geeignet,  unsere  Keuntuiss  der  antiken  Technik  ent- 
weder zu  erweitern  oder  litterarisclie  Zeugnisse  dar- 
über bildlich  zu  verauschaulicheu. 


Königsberg  i.  Pr. 


Hlgo  Blümnek. 


')  Das  von  .lalin  ebend.  S.  34(5  Anm.  213  argefüLirie  chiijt- 
liche  Grabrelief  bei  Lupi  Epit.  .Sei',  tab.  b,  1,  einen  Müller  dar- 
sttllend,  wie  er,  das  ruiellum  iu  der  Hand,  nebeu  dem  mit  Koru 
gefüllten  modius  steht,  aus  dem  Kornähren  hervorragen,  kenne 
ich,  da  mir  das  citirte  Werk  unzugänglich  ist,  nur  aus  dieser 
Eiwälinung. 
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BILDNISS  DER  ASPASIA. 

(Tafel  8.) 


Bei  dem  regen  Interesse,  das  schon  seit  längerer 
Zeit  allen  Ueberresten  des  fünften  Jahrliuuderts 
entg-egengebracbt  wird,  muss  man  sieb  wundern, 
dass  die  auf  Tafel  8  abgebildete  Berliner  Büste 
(im  Verzeichniss  der  Bildbauerwerke  No.  2GG;  bei 
Gerbard  Berl.  ant.  Bildw.  Xo.  144),  der  es  doch  an 
kundigen  Betrachtern  niclit  fehlen  konnte,  bislier 
noch  keine  eingehendere  Besprechung  gefunden  hat. 
Sie  scheint  mir  eine  solche  um  so  mehr  zu  ver- 
dienen, als  es  noch  ein  zweites  antikes  Exemplar 
derselben  giebt,  ein  Beweis,  dass  sie  schon  im 
Alterthum,  sei  es  des  Gegenstandes  oder  der  Dar- 
stellung wegen,  zu  den  geacliteten  Denkmälern  ge- 
hörte. 

Es  ist  ein  halb  verhüllter  griechischer  Frauen- 
kopf von  ernstem,  strengem  Ausdruck,  mit  eigen- 
thümlich  spitzer  Scluldelfurm,  flaehgezogenen  und  die 
Stirn  nach  unten  scliarf  begrenzenden  Brauen  und 
stark  vortretenden  oberen  Augenlidern.  Die  Nase 
ist  neu,  mit  breitem  gleichmässigem  Rücken,  was 
durch  den  erhaltenen  Ansatz  indiciert  ist;  der  Mund 
geschlossen  und,  obwohl  von  regelmässiger  Bildung, 
doch  ohne  Anmuth,  seitwärts  unmerklich  etwas 
herabgezogen,  wodurch  der  strenge  Ausdruck  fast 
zur  Uufreundliclikeit  gesteigert  wird.  Das  noch 
lialb  drahtartig  behandelte  und  stark  gewellte  oder 
vielmehr  gesclilängelte  Haar  tritt  in  zwei  vollen 
lockern  Bandeans  tief  in  die  Stirn,  so  dass  es  sich 
an  den  Schläfen  mit  den  Brauen  berührt,  ist  dann 
aber  über  die  Ohren  zurück  genommen  und  be- 
deckt bloss  den  obersten  Tlieil  derselben;  hinten 
unter  dem  Sehleier  ist  es  zu  einem  ziemlieh  aus- 
ladenden Knauf  zusammen  gesteckt.  Die  Büste 
olme  den  Hals  sowie  ein  Stück  des  Schleiers  auf 
jeder  Seite  sind  neu ,  so  dass  man  nicht  erkennen 
kann,  wie  das  Bruststück  (Herme  oder  Büste)  ur- 
sprünglich beschaffen  war. 

Das  andere  Exemplar  betindet  sich  im  altgrie- 
cliischen  Saal  desLouvre  (Descript.  No.  39.5;  abg. 
Ciarae  Mus.  df  Sciil/ii.  j)l.  1()8-'),  etwa  in  demselben 


Zustand  der  Erlialtung  wie  das  Berliner,  denn 
auch  hier  ist  die  Nase  und  die  Büste  mit  den  frei- 
stehenden Theilen  des  Schleiers  neu;  doch  ist  der 
letztere  so  ergänzt,  dass  er  über  die  Brust  herab- 
fällt, was  höchst  wahrscheinlich  das  Eichtige  ist. 
Die  Augenlider  sind  bedeutend  Verstössen,  dagegen 
an  den  Haaren  noch  Farbenspuren  vorhanden.  An 
der  Identität  des  Gegenstandes  ist  nicht  im  Gering- 
sten zu  zweifeln,  nur  unterscheidet  sich  das  Pariser 
Exemplar  durch  die  etwas  mehr  abgerundete  Form 
des  Schädels  und  dureli  den  um  ein  Weniges  run- 
deren Ansatz  der  Brauen. 

Beide  sind  von  griechischem  Marmor  und  von 
guter,  sorgfältiger  Arbeit,  wie  man  sie  wohl  auch 
einem  griechischen  Meissel  zuschreiben  dürfte ;  doch 
ist  schon  dadurch ,  dass  keines  dem  andern  merk- 
lich überlegen,  die  Wahrscheinlichkeit  präjudiciert, 
dass  es  sich  um  Copien  handelt.  Ausserdem  tra- 
gen sie  den  Charakter  der  Uebertraguug  aus  einem 
Erzbilde,  wie  namentlich  die  drahtartige  Manier 
der  Haare  und  die  dünneu,  tief  unterhöhlten  Seiten- 
partien  des  Schleiers  vermuthen  lassen.  Ueber  ihre 
Herkunft  ist  nichts  bekannt. 

Der  Stil  dieser  beiden  Köpfe,  d.  h.  des  zu 
Grunde  liegenden  Originals,  gehört  dem  späten 
Archaismus  an ,  d.  h.  der  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts, wobei  wir  zunächst  nicht  unterscheiden 
wollen,  ob  eher  vor-  oder  nachher.  Die  Behand- 
lung des  Haares  erinnert  am  meisten  an  das  Frag- 
ment des  Athenekopfes  in  London,  das  mit  den 
Fartlienonsculpturen  gefunden  wurde  (Michaelis  Par- 
thenon Taf.  8  n.  14);  und  dann,  soweit  bei  der  ver- 
schiedenen Anordnung  ein  Vergleich  möglich,  an 
die  Giustinianische  Vesta.  Doeli  wird  man  unsere 
Büsten  jedenfalls  etwas  später  setzen  müssen. 
In  den  flach  gezogenen  Brauen  und  der  schönen 
Bildung  des  Auges,  an  dem  die  unteren  Lider  be- 
reits   niclit    melir    vorspringen  '),    endlich    in    den 


')  Wenigstens   am  Berliner  Kopf   niclit. 
ich  es  niclit  für  sicher  behainjten. 


vom  l'.iriser  liann 
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regehnässigen  Proportionen  des  Kiuns,  kündigt  sich 
schon  die  volle  Freiheit  der  Phidiassisohen  Zeit  an.  — 
Eigenthiünlich  ist  das  Vcihältuiss  zum  Faruesischcn 
Herakopf  in  Keajjel.  AA'üiirend  der  vorliegende 
Typus  im  Ganzen  eher  einen  alterthündicheren  Ein- 
druck macht,  indem  er  in  der  Behandlung  der  Haare 
noch  etwas  Unfreies,  Hartes,  in  den  Gesichtszügen 
beinahe  etwas  Starres  bat,  zeigt  er,  wie  schon  be- 
merkt, nur  ganz  geringe  Spuren  von  jener  archai- 
schen Bildung  der  Augenlider ,  die  uns  au  dem 
Neaplcr  Kopf  so  auffällig  entgegentritt.  Nach  die- 
sem letzteren  Kriterium  mlisste  er  bedeutend  jünger 
als  der  Neapler  sein.  Allein  ich  mochte  demselben 
keine  so  allgemeine  Geltung  für  die  Zeitbestimmung 
einräumen,  wie  es  häutig  geschieht.  Die  umge- 
stülpten Augenlider  des  Herakoi)fes  sind  mit  dessen 
sonstiger  durchaus  realistischer  Formenbehandlung 
so  wenig  in  Harmonie,  dass  hier  gewiss  noch  an- 
dere uns  unbekannte  Ursachen  zur  Beibehaltung 
derselben  mitgewirkt  haben.  Ohne  sie  würde  man 
nie  daran  gedacht  haben,  den  Kopf  in  die  erste 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  zu  setzen,  und  sie 
allein  können  unmöglich  den  Ausschlag  geben,  wenn 
das  Andere  nicht  dazu  stimmt.  So  weit  wir  es  be- 
urtheilen  können,  spricht  sich  in  dem  Neapler  Hera- 
kopf, als  Ganzem,  deutlich  das  Kunstvermögen  und 
der  geläuterte  Geschmack  der  zweiten.  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts  aus,  und  ich  sehe  kein  zeit- 
liches Hinderniss  ihn  mit  Polyklet  in  Verbindung 
zu  l)ringen.  In  diesem  Falle  würde  aber  auch  für 
unsere  Köpfe,  die  meiner  Jleinung  nach  etwas  älter 
oder  höchstens  gleichzeitig  mit  dem  Neapler  sind, 
noch  ein  Plätzchen  im  dritten  Viertel  des  Jahr- 
hunderts übrig  bleiben. 

Was  den  dargestellten  Gegenstand  betrifft,  so 
wird  der  Pariser  Kopf,  den  Clarac  noch  einfach  als 
fetiime  roilee  bezeichnet,  gegenwärtig  nicht  ganz 
glücklich  als  Juno  gefasst.  Der  Berliner  heisst  im 
Verzeichniss  der  Bildwerke  'Aspasia',  was  hinterdrein 
zu  dem  'Bildniss  einer  berühmten  Griechin'  verall- 
gemeinert wird.  Das  letztere  halten  wir  für  un- 
zweifelhaft richtig.  —  Von  der  Deutung  auf  Juno 
muss,  abgesehen  von  dem  Mangel  des  Diadems, 
schon  die  individuelle  Art,   wie  das  Haar  um  die 


Stirn  und  unter  dem  Schleier  angeordnet  ist,  sowie 
die  Befangenheit  des  Ausdrucks  abmahnen,  während 
l)eides  in  hohem  Grad  für  ein  Bildniss  spricht.  Mö- 
gen die  Gesichtsformen,  wie  namentlich  Augen  und 
Brauen,  immerhin  noch  eine  gewisse  allgemeine  Be- 
handlung zeigen,  so  ist  das  ein  Charakterzug,  der 
den  griechischen  Portraits  bis  auf  Lysippos  eigen 
bleibt.  Wo  man  in  der  älteren  Kunst  nur  halbwegs 
individuell  angemuthet  wird,  da  kann  man  sicher 
sein,  dass  es  sich  um  keine  Gottheit  handelt. 

Ist  aber  die  Annahme  eines  Bildnisses  gerecht- 
fertigt, und  die  Zeitbestimmung,  die  wir  versucht 
haben,  begründet,  so  bleibt  am  Ende  keine  sehr 
grosse  Wahl  unter  den  möglicherweise  dargestellten 
Personen  übrig  und  mau  kann  fragen,  ob  die  von  der 
Hand  gewiesene  Benennung  Aspasia  nicht  doch  viel- 
leicht verdiene  wieder  zu  Ehren  gebracht  zu  werden. 
Durch  dieMehrheit  von  Repliken,  in  welchen  das  Bild- 
niss erhalten  ist,  wird  deutlich  bewiesen,  dass  nicht 
ein  unbekanntes  Privatportrait,  sondern  das  einer 
berühmten,  der  Oeffentliclikeit  angehörigen  Persön- 
lichkeit vorliegt.  Was  giebt  es  aber  für  bekannte 
Griechinneu  aus  der  Zeit  des  strengen  Kuuststils? 
Etwa  noch  die  Mütter  und  Gattinnen  dieses  oder 
jenes  hervorragenden  Mannes,  wie  Agariste,  die 
Mutter  des  Perikles,  oder  Deinomache,  die  des  Al- 
kibiades,  Frauen,  die  auch  im  Alterthum  nicht  so- 
wohl berühmt  als  nur  eben  ihrem  Namen  nach 
bekannt  waren,  und  von  denen  es  höchst  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  sie  in  einer  Zeit,  wo  die 
Portraitkunst  noch  in  der  Wiege  lag,  überhaupt 
dargestellt  worden  sind.  Von  Dichterinnen  oder 
Künstlerinnen  erfahren  wir  nichts,  und  an  Xan- 
thippe wird  man  im  Ernst  nicht  denken.  So  ist 
Aspasia  wenigstens  immer  derjenige  Name,  der  re- 
lativ am  meisten  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen 
darf. 

Als  Grund  der  Abweisung  wird  im  Berliner 
^'erzeiehniss  angegeben,  dass  der  Kopf  keine  Aehn- 
lichkeit  habe  mit  der  Vaticanischen  Herme  (Visconti, 
Iconogr.  gr.  Taf.  15),  welche  durch  antike  Inschrift 
als  Bildniss  der  Aspasia  beglaubigt  sei.  Bekannt- 
lich unterliegt  aber  diese  Inschrift  ziemlich  gewich- 
tigen Bedenken,  theils  wegen  des  sonderbaren  Ortes, 
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an  dem  sie  angebracht  ist  (am  Fusse  des  Hermen- 
schaftes),  tlieils  wegen  der  Uusielierheit,  mit  der  die 
Buchstaben  eingeritzt  sind,  so  dass  es  mit  der  Be- 
glaubigung keineswegs  so  glänzend  aussieht  (Vgl. 
Heibig  im  Bullet.  ISßO,  p.  69).  Und  sobald  die  In- 
schrift preisgegeben  werden  muss,  ist  die  Bezeich- 
nung Aspasia  haltlos.  Von  einem  gleichzeitigen 
Bildniss  kann  schon  zum  voraus  nicht  die  Bede 
sein,  weil  der  Stil  der  vollkommen  freien  Kunst 
angehört').  Es  müsste  sich  um  ein  späteres  Ideal- 
bildniss  handeln,  was  dann  wieder  zur  Voraus- 
setzung hätte,  dass  kein  gleichzeitiges,  an  das  man 
sich  hätte  halten  können,  vorhanden  war.  Aber 
gerade  bei  einer  Persönlichkeit  wie  Aspasia,  deren 
Werth  und  Bedeutung  hauptsächlich  nur  von  den 
Zeitgenossen  gefühlt  werden  konnte,  scheint  es  na- 
türlicher und  wahrsclieinlicher,  dass  sie  bei  Leb- 
zeiten oder  so  lange  ihr  Andenken  noch  frisch  war, 
zum  Gegenstand  künstlerischer  Darstellung  gemacht 
wurde.  Wir  würden  uns  gar  nicht  wundern,  wenn 
überliefert  wäre,  dass  Perikles  sellier  durch  seinen 
Freund  Phidias  ein  Bildniss  seiner  Geliebten  habe 
machen  lassen,  während  es  im  Gegentheil  aufli'ällig 
erschiene,  wenn  sie  erst  ein  paar  Jahrhunderte  nach 
ihrem  Tode,  wo  nichts  mehr  übrig  war  als  der  ab- 
geblasste  Rulun  ilirer  Schönheit  und  ihres  Geistes, 
einen  künstlerischen  Darsteller  gefunden  hätte.  — 
Also  die  Vaticanische  Herme  darf,  wie  die  Sachen 
stehen,  kein  Grund  sein,  andere  Bildnisse,  die  sonst 
vielleicht  für  Aspasia  in  Betracht  kämen,  bloss  des- 
wegen, weil  sie  ihr  unähnlich  sind,  auszuschliessen. 
Dagegen  fragt  es  sich,  ob  nicht  in  den  Lebensum- 
ständen der  Aspasia  selber  5Iomente  liegen,  welche 
der  Beziehung  unserer  Büsten  auf  sie  im  Wege 
stehen.  Lässt  es  sich  mit  ihrem  historischen  Cha- 
rakter vereinigen,  dass  sie  als  Matrone  dargestellt 
ist?  und  hatte  sie  in  der  Zeit,  in  welche  wir  die 
Büsten  ihrem  Stil  nacli   versetzt  haben,   überhau]it 

-)   Heibig  meint,   auch   wegen  dei'   künstlichen    Haartracht 
nicht,  welche  nicht  vor  Alexander  dem  Grossen   getroffen  werde. 


schon  das  Matronenalter  erreicht?  Das  erstere  glau- 
ben wir  bestimmt  bejahen  zu  dürfen.  Es  ist  durch- 
aus dem  Sinne  jener  Zeit  angemessen,  wenn  der 
Künstler  die  jugendliche  Anmuth  der  Hetäre  hinter 
dem  Ernst  der  Denkerin  zurücktreten  Hess,  indem 
er  sie  mit  dem  matronalen  Sehleier  bekleidete. 
Für  die  Nachwelt  sollte  Aspasia  nicht  die  Ge- 
liebte, sondern  die  Geistesverwandte  des  Perikles 
sein.  Was  den  zweiten  Punkt  anbetrifft,  so  kennen 
wir  allerdings  weder  Geburts-  noch  Todesjahr  der 
Aspasia;  doch  erledigt  sich  die  Sache  etwa  in  fol- 
gender Weise.  Der  Anfang  ihrer  Freundschaft  mit 
Pericles  wird  bald  nach  450  zu  setzen  sein,  viel 
später  jedenfalls  nicht,  da  Pericles  schon  damals  im 
vorgerückten  Mannesalter  stand.  Ebenso  war  As- 
pasia in  dieser  Zeit  bereits  über  die  erste  Ju- 
gend hinaus;  sowohl  ihr  Geist  als  ihre  Schönheit 
mussteu  sich  zur  vollen  Reife  erschlossen  haben. 
Man  wird  sie  sich  kaum  jünger  als  fünfundzwanzig- 
jährig denken  dürfen,  so  dass  sie  beim  Tode  des 
Pericles  (42ri),  den  sie  überlebte,  gegen  45  Jahr  alt, 
also  in  der  Tiiat  eine  Matrone  war.  Dies  würde 
nicht  nur  mit  der  oben  versuchten  Datierung  unseres 
Bildnisses  stimmen,  sondern  es  würde  sich  das 
letztere  sogar  noch  in  die  Lebzeiten  des  Phidias 
zurückversetzen  lassen. 

Ohne  nun  auf  eine  solche  Beziehung  zu  dem 
attischen  Bildhauer  grosses  Gewicht  zu  legen,  da  ja 
Aspasia  so  gut  wie  Perikles  selber  auch  von  andern 
Künstlern  jener  Zeit  (z.  B.  Kresilas)  dargestellt  wer- 
den konnte,  glauben  wir  immerhin,  dass  in  dem 
wahrscheinlichen  Lebensalter  der  Milesierin  kein 
Hinderniss  gefunden  werden  kann,  unsere  Büsten 
als  Copien  eines  gleichzeitigen  Bildnisses  derselben 
zu  fassen.  Somit  bliebe  den  positiven  Empfehlungs- 
gründen iiire  volle  Geltung.  Ob  sie  für  genügend 
erachtet  werden ,  das  Portrait  in  die  griechische 
Iconographie  einzureihen,  stellen  wir  einer  weiteren 
Besprechung  des  Gegenstandes  anheim. 

Basel.  J.  J.  Bernoulli. 
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DIE  NIKE -INSCHRIFT  AUS  OLYMPIA. 


Msaadvioi  xat  NavnaxTioi  ave&ev  Ju 
^OXv^nioi  ÖExätav  and  rüjx  noXs/j-iiov 

naiiüviog  inoirjOE  Blevöaiog 
xai  TaxQCüTt]^ia  nouüv  ml  tov  vaov  ivixa 

„Die  Messanier  und  die  Nau])aktier  weihten  es 
dem  Olympischen  Zeus  als  den  Zehnten  (der  Beute) 
von  den  Feinden.  Paionios  von  Mende  machte  es ; 
auch  mit  den  von  ihm  gemachten,  auf  den  Tempel 
(gesetzten)  Stücken  des  rirstschmuckes  war  er 
Sieger." 

E.  Curtius  Arch.  Zeitung  N.  F.  VIII  178;  Mi- 
chaelis ibid.  XXXIV  169;  Weil  ibid.  229;  Heibig 
ibid.  20G ;  Brunn  in  Sitzungsberichte  der  Münchener 
Akad.  1876  S.  338 ;  Urlichs  in  ^■erh.  der  25.  Philo- 
logenversammluug  in  Halle  1867,  76;  Bursian:  de 
tempore  quo  templum  levis  Olympiae  conditum  sit  Jena 
Index  Schol.  1872;  Schubart  in  Fleckeiseus  Jahr- 
büchern CXIII,  397.  ') 

1.  Die  Zeit.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bestreiten, 
dass  Weihung  und  Widmung  nur  zu  der  Zeit  er- 
folgt sein  kann ,  wo  die  Messenier  in  Naupaktos 
wohnten.  Dieselben  kamen  aber  456  hin  (Thuk. 
I,  103;  Paus.  IV,  24,  7;  Diod.  XI,  84)  und  wurden 
nach  der  Schlacht  bei  Aegospotamoi  von  dort  wie- 
der vertrieben,  also  405  oder  404,  nach  Diodor 
XIV,  34  um  das  Jahr  401.  Daraus  ergiebt  sich,  dass 
Helbigs  Ansicht  nicht  Bestand  haben  kann,  der  die 
Zeit  wegen  der  Buchstabenform  auf  etwa  400  an- 
setzt. Brunns  Ansicht,  nach  welcher  Paionios,  der 
nordgriechischen  Kunstschule  angehörig,  vor  Phidias 
zu  setzen  ist,  und  seine  Nike  in  die  81.  Olympiade 
(456—53),  lässt  sich  zur  Noth  noch  mit  dem  auf- 
gestellten Satze  vereinigen.  Als  zweiter  Hauptsatz 
muss  hier  festgestellt  werden,  dass  der  Tempel  des 

')  Diese  meine  Schrift  war  vollständig  fertig,  als  ich  Urlichs' 
'Bemerkungen  über  den  olympischen  Tempel  und  seine  Bildwerke' 
Würiburg  1877,  zu  lesen  bekam.  Indem  ich  hiermit  meine 
gänzliche  Unabhängigkeit  von  Urlichs  constatire ,  spreche  ich 
meine  Freude  aus,  dass  wir  in  wesentlichen  Punkten  jeder  für 
sich  zu  denselben  Ergebnissen  gelangt  sind  ;  freilich  in  vielen 
andern,  gleichfalls  wesentlichen  Punkten  besteht  noch  Verschie- 
denheit. 

Arohäolog.  Ztg.  Jahrgang  XXXV. 


Zeus  und  seine  äussersten  Stücke,  die  Akroterien, 
(über  die  Bedeutung  dieses  Wortes  wird  unten  zu 
handeln  sein)  fertig  waren,  als  Paionios  die  Nike 
der  Messenier  machte;  denn  dieser  hatte  die  Akro- 
terien „auf  den  Tempel  gestellt".  Wann  das  ge- 
schah, wird  sich  später  ergeben. 

2.  Die  Feinde.  Um  zu  verstehen,  wer  die 
Feinde  waren  und  woher  der  Zehnte  der  Beute 
kam,  von  der  die  Nike  gestiftet  wurde,  halten  wir 
eine  Musterung  über  die  Kriege  ab,  welche  die 
Messenier  in  Naupaktos  geführt  haben,  a)  Paus. 
IV,  25.  Ol.  81,  456—452.  „Nachdem  die  Messenier 
Naupaktos  erhalten  hatten,  genügte  ihnen  der  Be- 
sitz von  Stadt  und  Land  nicht,  sondern  sie  ge- 
dachten mit  eigener  Hand  etwas  ßühmliches  aus- 
zuführen. Und  sie  zogen  aus  gen  Oiniadae  in  Akar- 
nanien;  das  war  ein  fruchtbares  Land  und  den 
Athenern  immer  verfeindet.  Und  da  sie  zwar  nicht 
an  Zahl,  wohl  aber  au  Tapferkeit  überlegen  waren, 
siegten  sie  und  belagerten  die  Feinde  in  ihrer  Stadt. 
Schliesslich  brachten  sie  durch  Leitern,  Minen  und 
alle  Belageruugsmaschinen  Oiniadae  zur  Ergebung 
unter  der  Bedingung  freien  Abzuges  der  Bewohner 
und  wohnten  nun  etwa  ein  Jahr  selbst  in  der  Stadt 
und  dem  Laude.  Da  sammelten  alle  Akaruanen 
ein  grosses  Heer;  anstatt  nun  gegen  Naupaktos  zu 
ziehen,  was  sie  wegen  des  Marsches  durch  das 
Land  der  feindlichen  Aetoler  und  wegen  der  Flotte 
der  Naupaktier  nicht  wagten,  wendeten  sie  sich 
gegen  die  Messenier  in  Oiniadae,  welche  nur  we- 
nige waren.  Diese  hatten  sich  zwar  mit  Getreide 
und  allem  Nöthigen  versehen,  beschlossen  aber,  als 
Messenische  Dorier,  vorher  noch  eine  Feldschlacht 
zu  schlagen,  wie  die  Athener  gegen  die  Perser  bei 
Marathon.  Im  Kampfe  nun  im  Kücken  durch  das 
Stadtthor  und  durch  die  Kämpfer  auf  der  Mauer 
gedeckt,  wurden  sie  bald  auf  allen  übrigen  Seiten 
von  der  Menge  umzingelt  und  beschossen.  So  oft 
sie  einen  geschlossenen  Angriff  machten,  warfen 
sie   die   Feinde,   doch  schoben  sich  deren  Massen 
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immer  wieder  zusammen  und  bedrängten  die  in  der 
Mitte.  So  ging  es  bis  zum  Abend,  und  da  in  der 
Nacht  die  Akarnanen  sich  noch  mehr  verstärkten, 
mussten  die  Messenier  weichen  und  die  Belagerung 
über  sich  ergehen  lassen.  Von  einer  Eroberung 
durch  Sturm  war  zwar  keine  Eede,  aber  im  achten 
Monate  gingen  ihnen  die  Lebensmittel  aus,  obwohl 
sie  den  Feinden  gegenüber  mit  ihrer  Fülle  prahlten. 
Um  die  Zeit  des  ersten  Schlafes  verliessen  sie  da- 
her eines  Nachts  Oiniadae.  Da  sie  aber  bemerkt 
wurden,  kam  es  zum  Kampfe,  in  welchem  sie  300 
verloren;  die  Uebrigen  schlugen  sich  durch  das 
Akarnanische  Heer  durch  und  mit  Hülfe  der  be- 
freundeten Aetoler  retteten  sie  sich  nach  Naupak- 
tos."  Gab  es  hier  eine  Beute,  von  deren  Zehnten 
die  Nike  geweiht  werden  konnte?   Brunn  meint  es. 

Pausanias  fährt  fort:  „Von  nun  an  wurden  die 
Messenier  besonders  von  dem  Hass  gegen  die  Spar- 
taner beseelt  und  die  Feindschaft  gegen  sie  zeigten 
sie  namentlich  in  dem  Peloponnesischen  Kriege,  wo 
sie  Naupaktos  zu  einem  Angriffsplatze  gegen  den 
Peloponnes  machten.  So  waren  die  Schleuderer 
derselben  auch  bei  Sphakteria  betheiligt. "  Es  ist 
das  eine  bedeutsame  Stelle,  welche  Ziel  und  Rich- 
tung der  messenischen  Politik  enthält. 

b)  Bei  den  Kämpfen  des  Phormion,  429  (Thuk. 
jj^  90 — 92),  mit  der  peloponnesischen  Flotte,  be- 
theiligten sich  die  Messenier,  indem  sie  einige  der 
ans  Land  gedrängten  attischen  Schiffe  mit  kühnem 
Muthe  retteten.  Beute  gab  es  für  sie  da  nicht  zu 
machen,  wenn  auch  Phormion  sieg-  und  ruhmreich 
aus  dem  Kampfe  hervorging. 

c)  Thuk.  II,  102  und  103.  Im  Winter  429,  als 
die  peloponnesische  Flotte  aufgelöst  worden  war, 
machten  die  Athenischen  Schiffe  unter  Phormion 
von  Naupaktos  aus  einen  Streifzug  nach  Akarna- 
nien.  Bei  Astakos  schifften  sich  400  attische  und 
400  messenische  Schwerbewaffnete  aus,  trieben  aus 
Stratos  und  Koronta  die  gegnerische  Partei  aus, 
gaben  es  aber  wegen  der  Ueberschwemmung  des 
Acheloos  auf,  der  die  Stadt  Oiniadae  mit  Sümpfen 
umgiebt,  diese  anzugreifen.  Bald  ging  nun  Phor- 
mion nach  Athen,  die  genommenen  Schiffe  und  die 
erbeuteten    Kriegsgefangenen    mit    sich    nehmend. 


Das  war  aber  die  Beute  aus  den  Seekämpfen,  an 
welchen  die  Messenier  unbetheiligt  waren  (Schol. 
Aristoph.  Frieden  347). 

d)  Thuk.  III,  7.  428.  Des  Phormion  Sohn  Aso- 
pios  fuhr  mit  12  attischen  Schiffen  nach  Naupaktos, 
rief  von  dort  die  Akarnanen  zu  den  Waffen,  be- 
lagerte mit  ihnen  Oiniadae  zu  Wasser  und  zu  Lande 
und  verwüstete  das  Land.  Als  die  Stadt  widerstand 
entliess  er  das  Landheer,  er  selbst  kam  auf  einem 
Plünderungszuge  in  Leukas  um.  Antheilnahme  der 
Messenier  wird  nicht  erwähnt. 

e)  Thuk.  III,  94—98.  426.  Demosthenes  liess 
sich  durch  die  Messenier  zu  einem  Feldzug  gegen 
die  Aetoler  bereden  und  brach  dorthin  mit  300  Athe- 
nern und  einem  Hilfsheer  aus  Naupaktos,  Kephal- 
lenia  und  Zakynth  auf,  während  Akarnanien  und 
Kerkyra  sich  ausschlössen.  Er  war  zuerst  glück- 
lich und  nahm  einige  kleine  Plätze,  deren  Beute 
in  Eupalion  aufbewahrt  wurde;  doch  wurde  die- 
selbe dort  später  von  den  Feinden  aufgehoben  (III, 
102).  In  den  Bergen  von  Aigition  aber  angegriffen, 
wurde  das  Heer  nach  muthiger  Gegenwehr  in  wilde 
Flucht  getrieben,  und  da  der  messenische  Führer 
Chromon  gefallen ,  wurde  in  dem  unwegsamen  Ge- 
birge und  in  den  angezündeten  Wäldern  ein  grosser 
Theil  niedergemacht.  Kaum  rettete  sich  der  Rest 
nach  Naupaktos.  Bald  nahte  auch  (III,  100 — 102) 
ein  peloponnesisches  Heer  von  3000  Mann  unter 
Eurylochos  aus  Phokis  und  Delphi,  welches  die 
Lokrer  bezwang  und  Naupaktos  stark  bedrohte, 
sogar  schon  die  Vorstadt  einnahm  und  nur  durch 
die  Ankunft  einer  akarnanischen  Hilfstruppe,  welche 
die  umfangreichen  Mauern  besetzte ,  von  einer  Be- 
lagerung abgehalten  wurde.  Eurylochos  bezog  nun 
Quartiere  in  Kalydon  und  Pleuron;  Demosthenes 
schickte  das  Heer  nach  Athen,  blieb  selbst  aber 
aus  Furcht  in  Naupaktos. 

/•)  Thuk.  III,  105—114.  Winter  426  entbrannte 
der  Kampf  wieder  im  Gebiet  von  Argos  Amphi- 
lochikon.  Auf  der  einen  Seite  standen  3000  Mann 
aus  Ambrakia  (nach  Diodor  XII,  60 :  1000)  und  Eury- 
lochos mit  seinen  3000  Peloponnesiern,  unter  denen 
sich  besonders  die  von  Mantinea  auszeichneten,  auf 
der   andern    die   Akarnanen   in  grossen   Schaaren, 
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die  Amphilochier,  eine  attische  Flotte  von  20  8ciiif- 
fen  im  argivischen  Busen,  die  aber  thätigen  Antheil 
nicht  nahm,  200  messenische  Schwerbewaffnete  aus 
Naupaktos  und  60  attisclie  Bogenschützen  unter 
dem  01)erbefehl  des  Demostheues ;  letztere  scheinen 
die  einzigen  mit  Demosthenes  in  Naupaktos  zurück- 
gebliebenen Athener  zu  sein.  Es  kam  zur  Schlacht 
bei  Olpä,  in  welcher  Demosthenes  dem  Feinde  eine 
„grosse  Kiederlage"  beibrachte  (100);  den  Kampf 
entschied  ein  Hinterhalt  der  Akarnanen  von  400 
Mann  (107  combinirt  mit  108),  welcher  dem  linken 
Flügel  des  Feindes  in  den  Rücken  fiel.  Hier  stand 
Eurylochos  mit  seiner  Begleitung  und  den  Manti- 
neern,  ihnen  gegenüber  Demosthenes  mit  seinen 
wenigen  Athenern  und  den  Messeniern,  und  letztere 
„vollführten  die  Hauptarbeit  des  Tages".  (108) 
Denn  der  ganze  linke  Flügel  des  Feindes  wurde 
mit  dem  Feldherrn  von  ihnen  vernichtet.  Die  Am- 
brakioten  siegten  zwar  auf  ihrem  rechten  Flügel, 
mussten  aber  wieder  zurück  und  verloren  „viele" 
auf  dem  Rückzuge.  Als  am  folgenden  Tage  die 
in  Olpä  eingeschlossenen  Peloponnesier  sich  nach 
Verabredung  fortstahlen  und  nun  von  den  betroge- 
nen Ambrakioten  verfolgt  wurden,  fielen  von  diesen 
wiederum  200  durch  die  Waffen  der  Akarnanen 
(111),  die  andern  flohen  zu  den  Agräern  in  Aeto- 
lien.  Dem  unterdess  herangenahten  zweiten  Heer 
aus  Ambrakia  legte  Demosthenes  bei  Idomene  einen 
Hinterhalt.  Hier  gelang  es  ihm,  den  Feind  voll- 
ständig zu  tiberraschen  und  zuerst  durch  die  do- 
rische Sprache  der  Messenier  zu  täuschen  (112), 
dann  aber  durch  Umzingelung  mittelst  der  Akar- 
nanen und  Amphilochier  fast  ganz  aufzureiben. 
Hier  nahmen  auch  die  Schiffe  einigen  Antheil.  Die 
Zahl  der  Gefallenen  scheut  sich  Thukydides  anzu- 
geben, weil  die  ihm  genannte  Menge  für  die  Stadt 
Ambrakia  zu  gross  zu  sein  scheint;  die  Stadt  selbst 
zu  nehmen,  wäre  leicht  gewesen,  wenn  nicht  die 
Akarnanen  eine  Festsetzung  der  Athener  daselbst 
gescheut  und  daher  sich  dem  Zuge  widersetzt  hät- 
ten. Nun  wurden  die  erbeuteten  Waffenrüstungeu 
verthcilt.  „Demosthenes  als  Oberfeldherr  bekam 
für  sich  300  Vollrüstungen,  von  dem  Uebrigen  die 
Athener  ein  Drittel,  das  Andere  wurde  städteweise 


vertheilt.  Der  Antheil  der  Athener  wurde  auf  See 
ihnen  wieder  aberobert,  Demosthenes  weihte  seinen 
Siegespreis  in  die  Tempel  Athens".  Man  könnte 
nuu  folgende  Rechnung  anstellen:  Es  fielen  Am- 
brakioten beim  Rückzug  aus  der  Schlaclit  bei  Olpä 
„Viele"  (etwa  200),  beim  Ausfall  aus  Olpä  200,  bei 
Idomene  über  1000  (113),  Summa  1500.  Nimmt 
man  das  Gesammtheer,  bestehend  aus  dem  ersten 
Trupp  von  3000  und  dem  zweiten  (navdrji-iei  105 
und  1 10)  von  2000,  auf  5000  Mann  an,  (also  etwa 
30,000  Seelen  freie  Bevölkerung  bei  einem  Stadt- 
umfang von  4  römischen  Meilen:  Livius  38,  4)  und 
berücksichtigt  man,  dass  die  Stadt  nicht  gross  war 
(113),  nach  dcu  beiden  Niederlagen  leicht  liätte  ge- 
nommen werden  können  (113)  und  ihr  Unglück  als 
ein  ganz  hervorragendes  und  seltenes  betrachtet 
wurde  (113;  Diod.  XII,  GO),  so  greift  man  wohl  nicht 
fehl,  wenn  man  den  Verlust  auf  noch  mehr  ver- 
anschlagt, also  etwa  auf  2000.  Das  peloponnesischc 
Heer  bestand  aus  500  aus  Heraklea  Trachinia  (An- 
zahl der  Männer  10,000),  2500  Bundesgenossen  und 
3  Spartiaten  (100).  Bedenkt  man,  wie  Peloponne- 
sier kämpften,  dass  ihr  linker  Flügel  oder  wenig- 
stens dessen  Kern  „vernichtet"  wurde  und  2  Spar- 
tiaten fielen  (108)  in  einem  Kampfe,  in  dem  auch 
300  ihrer  Gegner  zu  Tode  kamen  (109),  so  lässt 
sich  deren  Verlust  auf  etwa  500  beziffern.  Also 
Summa  der  Gefallenen  2500.  Angenommen,  es 
wären  ebenso  viel  Rüstungen  erbeutet  worden,  so 
bekam  Demosthenes  300,  die  Athener  700;  die 
übrigen  1500  wurden  unter  die  Städte  vertheilt : 
nämlich  Naupaktos,  Stratos,  Metropolis,  Koronta, 
Astakos,  Phytia,  Medeon,  Limnaia  (106)  und  Argos, 
also  jede  Stadt  166.  Wollte  man  glauben,  dass 
die  Messenier  von  Thukydides  bei  den  Athenern 
mitgerechnet  worden  sind  und  dass  der  ihnen  zu- 
kommende Theil  der  Beute  eher  abgesondert  war, 
als  der  attische  auf  hoher  See  weggenommen  wurde, 
so  waren  es  60  attische  Bogenschützen  und  auf  den 
20  Schiffen  je  30  Schiffssoldaten  {enißatai),  denn 
die  Matrosen  können  bei  dem  Kampf  (112)  nicht 
Theil  genommen  haben ,  Summa  660  Mann,  Messe- 
nier 200.  Auf  diese  860  die  700  Rüstungen  ver- 
theilt, fallen  auf  die  Messenier  163,  die  Athener  537. 
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Die  Messenier  erhielten  also  nach  der  einen  Rech- 
nung 166,  nach  der  andern  163:  stifteten  sie  nun 
von  dem  Zehnten  dieser  Beute  die  Nike? 

g)  425  Sphakteria.  Bei  Sphakteria  waren  sei- 
tens der  Messenier  zugegen  40  Schwerbewaffnete 
aus  einem  Seeräuberschiff  (Thuk.  IV,  9)  und  einige 
Wachtschiffe  aus  Naupaktos  (loj;  die  Athener  hat- 
ten 70  Schiffe  (23).  Auf  der  Insel  waren  einge- 
schlossen 420  Männer;  davon  fielen  128,  wurden 
gefangen '292,  darunter  120  Spartiaten  (38).  Bei 
der  Eroberung  zeichnete  sich  übrigens  der  messe- 
nische Feldherr  Komon  aus,  indem  er  mit  attischen 
Bogenschützen  und  Leichtbewaffneten  die  Berg- 
spitze im  Rücken  erkletterte  (36).  Betrachtet  man 
die  hier  gemachte  Beute  und  legt  das  Zahlenver- 
hältniss  zwischen  Athenern  undMesseniern  zu  Grunde, 
so  muss  der  auf  die  Messenier  fallende  Antheil  und 
noch  dazu  der  Zehnte  desselben  winzig  sein. 

h)  425—421.  Thuk,  IV,  41.  „In  Pylos  stellten 
die  Athener  einen  Posten  auf  und  die  Messenier  in 
Naupaktos  schickten  in  dieses  ihr  altes  Vaterland 
die  geeignetsten  Leute  und  plünderten  das  lako- 
nische Land  und  fügten  dem  Feinde  grossen  Scha- 
den zu:  die  Spartaner  aber,  die  noch  nie  eine  Plün- 
derung im  eigenen  Lande  erlebt  und  einen  Abfall 
der  Heloten  fürchteten,  trugen  schwer  daran,  und 
baten  in  Athen  öfter,  aber  vergeblich  um  Erlösung", 
ebenso  Diod.  12,  63.  Erst  im  Frieden  des  Nikias 
421  (Thuk.  V,  18)  wurde  ausgemacht,  Koryphasion 
den  Spartanern  wiederzugeben,  uud  bald  (V,  35) 
führten  denn  auch  die  Athener  „die  Messenier  und 
die  andern  Heloten  und  die  Ueberläufer  aus  Pylos 
ab  und  siedelten  sie  in  Kephallenia  an,"  d.  h.  die 
Heloten,  denn  die  Messenier  werden  wohl  nach 
Naupaktos  zurückgekehrt  sein. 

i)  414  im  Winter  ging  ein  attisches  Geschwader 
von  20  Schiffen  nach  Naupaktos,  um  die  Hilfssen- 
dungen der  Korinther  nach  Syrakus  zu  verhindern 
(Thuk.  VII,  17).  Diese  wurden  ihrerseits  durch 
eine  gegenüber  ankernde  korinthische  Flotte  von 
25  Dreiruderern  in  Schach  gehalten  (19).  Der  at- 
tische Feldherr  Konon  (31)  oder  Diphilos  (34)  bat 
sich  dann  von  dem  413  nach  Syrakus  vorbeisegeln- 
den Demosthenes   noch   10  Schiffe   aus,    um    eine 


Seeschlacht  schlagen  zu  können,  und  hatte  nun  28, 
da  zwei  seeuntüchtig  geworden  waren.  Wenn  in 
dem  gleich  folgenden  Kampfe  bei  Erineos  (34) 
Diphilos  mit  33  Schiffen  die  Korinther  angriff,  so 
kann  man  die  5  andern  Segel  den  Messeniern  zu- 
schreiben. Die  Schlacht  war  aber  unentschieden 
und  ohne  Beute.  —  Die  von  Demosthenes  nach 
Syrakus  mitgenommenen  Messenier  (31  und  57) 
kehrten  überhaupt  nicht  wieder  zurück.  —  Was 
aus  dem  in  Naupaktos  befindlichen  Geschwader  ge- 
worden ist,  steht  nirgends  zu  lesen,  wahrscheinlich 
wurde  es  nach  der  Niederlage  in  Sicilien  nach 
Hause  berufen  (Thuk.  VIII,  4).  Jedoch  lagen  411 
schon  wieder  attische  Schiffe  unter  Konon  in  Nau- 
paktos, Diod.  13,  48.  Diese  nahmen  mit  600  mes- 
senischen Kriegern  an  einem  blutigen  Gemetzel  in 
Kerkyra  Theil;  doch  verglichen  sich  die  Parteien 
daselbst  bald  wieder.  Uebrigens  müssen  sich  den 
in  Pylos  421  zurückgebliebenen  Athenern  (Thuk. 
V,  35)  bald  wieder  Messenier  zugesellt  haben;  denn 
schon  413  kämpften  die  Messenier  aus  Pylos  vor 
Syrakus  (VIII,  58)  mit  und  erst  410  wurden  sie  von 
dort  von  den  Spartanern  vertrieben,  nachdem  sie 
den  Platz  15  Jahre  inne  gehabt  hatten  (Diod.  XIII, 
64  und  Xenophon  Hellenika  I,  2,  18). 


Von  welcher  Beute  wurde  nun  die  Nike  geweiht? 
Pausanias  (V,  16,  1)  sagt:  „Von  den  dorischen 
Messeniern  weihten  diejenigen,  die  einst  Naupaktos 
von  den  Athenern  erhalten  hatten,  eine  Bildsäule 
der  Nike  auf  der  Säule.  Dies  ist  ein  Werk  des 
Paionios  von  Mende  und  ist  gestiftet  von  den  Feinden, 
damals  als  sie  meiner  Ansicht  nach  mit  den  Akar- 
nanen  uud  Oiniadae  Krieg  führten.  Die  Messenier 
selbst  aber  sagen,  das  Weihgeschenk  stamme  von 
der  mit  den  Athenern  auf  der  Insel  Sphakteria  aus- 
geführten Unternehmung,  und  sie  hätten  den  Namen 
der  Feinde  nicht  beigeschriebeu  aus  Furcht  vor 
den  Spartanern,  denn  vor  Oiniadae  und  den  Akar- 
nanen  habe  Niemand  Furcht."  Vergleicht  man 
diese  Stelle  mit  den  Einleitungsworten  zu  a  und 
der  Fortsetzung,  die  ich  am  Schluss  von  a  hinzu- 
geschrieben habe,  so  erhellt,  dass  Pausanias  a  ge- 
meint iiat.     Falsch  ist  also  anzunehmen,  Pausanias 
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habe  c  oder  d  gemeint;  es  lässt  sich  somit  dessen 
Autorität  für  c  oder  d  nicht  anrufen.  Es  haben 
also  gemeint  Pausanias  a,  die  Messenier  g,  Curtius 
c,  d  und  g,  Urlichs  und  Brunn  a,  Schubart  ähnlich 
wie  Curtius,  Michaelis  g,  Weil  g.  Es  ist  aber  nach 
den  obigen  Darstellungen  über  allem  Zweifel  er- 
haben, dass  überhaupt  die  Wahl  nur  zwischen  f 
und  h  schwanken  kann.  An  f  hat  Niemand  ge- 
dacht, weil  Pausanias  Ambrakia's  niclit  erwähnt, 
während  seine  eigene  Darstellung  von  a  ihn  doch 
hätte  abhalten  sollen,  eine  reiclie  Beute  dabei  an- 
zunehmen. Noch  wunderbarer  ist,  dass  noch  Nie- 
mand h  in  Vorschlag  gebracht  hat.  Denn  in  der 
That  ist  h  der  hier  in  Betracht  kommende 
siegreiche  Krieg.  Zur  Zeit  von  a  war  ja  der 
Tempel  noch  gar  nicht  fertig;  h  aber  war  eine 
Reihe  siegreicher,  lustiger,  übermüthiger  und  er- 
giebiger Unternehmungen,  ermöglicht  durch  den 
köstlichen  Sieg  bei  Sphakteria,  Plünderungzüge  in 
das  unberührte  Land  des  stolzen  Todfeindes,  welche 
in  den  Unterdrückten  das  HochgefUlil  süsser  Rache 
erweckten  und  das  bisher  unbekannte  Bewusstsein 
des  Sieges  schufen,  aus  welcher  gerade  die  Stif- 
tung einer  Nike  hervorging.  Das  war  reiche  Beute, 
die  mit  Niemandem  getheilt  zu  werden  brauchte, 
und  von  ganz  anderer  Bedeutung,  als  die  16  am- 
brakiotischen  Rüstungen  von  Olpae  und  Idomene. 
Die  Nike  war  ferner  ein  ganz  hervorragendes  Stand- 
bild, hoch  erhoben  über  ihre  Umgebung ;  sie  sollte 
also  einen  besonders  schönen  und  gewünschten  Sieg 
verherrlichen.  Welchen  Wertli  die  Messenier  auf 
diese  Weihung  legten ,  zeigt  auch  der  Umstand, 
dass  sie  andere  Urkunden  ihrer  Geschichte  an  ihrem 
Sockel  anschrieben;  sie  wurde  also  gleichsam  zu 
einem  Archiv  messenischer  Geschichte  gemacht. 
Und  sehen  wir  diese  zweite  Inschrift  näher  an,  so 
war  es  ein  Schiedsspruch  der  Milesier  über  das 
zwischen  Sparta  und  Messenien  streitige  Land  Den- 
thelia,  welches  die  Milesier  den  Messeniern  zuspra- 
chen, also  ein  zweiter  Sieg  der  Messenier  über  die 
Lakedämonier ,  etwa  aus  dem  Jahre  140  v.  Chr. 
Wird  es  niciit  wahrscheinlich,  dass  das  Andenken 
an  den  zweiten  Sieg  deswegen  an  der  Nike  ver- 
ewigt wurde,   weil  dieselbe   den   ersten  Sieg  dar- 


stellte, und  weil  diejenigen,  die  es  hier  anschreiben 
Hessen,  der  Ansiclit  waren,  dass  die  Nike  den  ersten 
Sieg  darstellte?  So  erweist  sich  die  von  Pausanias 
erwähnte  Ansiclit  der  Messenier  nicht  als  eine  von 
messenischen  Touristen  im  Augenblick  aufgeworfene 
Idee,  wie  Scliubart  will,  aucli  nicht  als  eine  Ver- 
muthung  olympischer  Fremdenführer  oder  messe- 
nischer Alterthumsforscher  aus  Pausanias  Zeit,  son- 
dern als  eine  wohlgegründete  Ueberlieferugg,  welche 
im  Jahre  140  vor  Chr.  lebendig  war  in  den  Be- 
hörden eines  Volkes,  das  einst  400  Jalire  lang  von 
Sparta  gemisshandelt  und  unterdrückt  worden  war, 
aber  durch  Epaminondas  befreit  das  Land  seiner 
Väter  seit  230  Jahren  wieder  bewohnte  und  seinen 
Hass  durch  die  Erinnerung  seiner  Leiden  aufrecht 
erhielt.  Nun  erklärt  sich  auch  der  seltene  und  un- 
gewöhnliche Ausdruck:  'von  den  Feinden' ').  Wäre 
die  Beute  von  den  Ambrakioten,  so  stände  in  der 
Inschrift  ann  ^/imQaxuoTäv;  nun  aber  scheuten  sich 
die  eleischen  Behörden,  an  einem  Denkmal  spar- 
tanischer Schmach  den  Namen  des  gewaltigen  Bun- 
desgenossen aussprechen  zu  lassen.  Doch  will  ich 
Curtius  nicht  widersprechen,  der  aus  dem  Ausdruck 
eine  Mehrheit  von  Feinden  herausgefühlt  hat;  denn 
es  mag  ja  auch  ein  Tlieil  der  ambrakiotischen 
Beute  hier  verwendet  worden  sein.  Es  können 
beide  Gesichtspunkte  gewesen  sein,  von  denen  aus 
sich  der  gewählte  Ausdruck  empfahl. 

Aus  diesem,  wie  mir  sclieint,  unumstösslichen 
Ergebniss  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  Denk- 
mal und  Inschrift  in  die  Zeit  nach  dem  Jahr  425 
fallen.  Damit  fällt  Brunns  ganzes  künstliches  Ge- 
bäude zusammen.  Doch  auch  auf  das  Jahr,  bis  zu 
welchem  die  Weihung  geschah,  lässt  sich  schliessen. 
Wenn  die  Eleer  aus  Freundschaft  für  Sparta  den 
Namen  desselben  unterdrückten,  so  fällt  dieser 
Grund  mit  dem  Jahre  420  fort,  wo  Elis  mit  Athen, 
Argos  und  Mantineia  das  Bündniss  schloss,  durch 
welches  der  Bruch  seines  fünfhundertjährigen  Bun- 
des mit  Sparta  endgültig  vollzogen  wurde.  Es  ist 
also  die  Stiftung  der  messenischen  Nike  in 
die  Zeit  zwischen  425  und  420,  genauer  in 
die  Jahre  422 — 420  festzusetzen. 

-)  Andere  Beispiele:    Paus.  V,  23,  7;  24,  2;  24,  7;  2G,  6. 
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3.  Messenier  und  Naupaktier.  Das  kleine 
Wörtcbeu  und  giebt  die  interessantesten  Aufschlüsse. 
Bevor  die  Athener  458  Naupaktos  eroberten  (wel- 
ches sie  456  den  Messenieru  gaben),  hatten  —  nach 
Curtius' ')  vortrefflichen  Ausführungen  —  etwa  um 
460  oder  459  die  Gesammt-Lokrer  auf  Betreiben 
der  Korinther  eine  Militärkolonie  nach  Kaupaktos 
gelegt,  um  eine  Festsetzung  der  Athener  im  korin- 
thischen Golf  zu  hindern.  Diese  Kolonisten  traten 
als  enoixoi  zu  der  alten  Einwohnerschaft  hinzu  und 
die  Regelung  der  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Gruppen  wurde  in  einer  Urkunde  festgesetzt,  die 
wir  noch  besitzen,  in  der  berühmten  von  Oikouo- 
mides  und  Vischer  herausgegebenen  lokrischen  In- 
schrift von  Naupaktos.  Wenn  nun  die  Athener  458 
Kaupaktos  'nahmen'  (Thuk.  I,  103)  und  es  'den  ozo- 
lischen  Lokrern  wegnahmen'  (Tansanias  IV,  24,  7), 
so  kann  das  nach  unserer  Inschrift  nur  heissen, 
dass  sie  die  Kolonisten  vertrieben,  aber  die  alten 
Einwohner  in  der  Stadt  Hessen.  Denn  sie  nahmen 
diesen  ja  die  Stadt  nicht  einmal  fort,  als  sie  456 
die  Messenier  dort  ansiedelten;  sondern  sie  Hessen 
diese  in  ganz  derselben  Weise  als  enoixoi  sich  zu 
den  alten  Naupaktiern  gesellen,  wie  sich  vorher  die 
andern  Lokrer  mit  ihnen  verbunden  hatten.  In  das 
warme  Nest,  worin  vorher  die  Korinther  die  Feinde 
Athens  gebettet  hatten,  legten  diese  jetzt  ihre  mes- 
senischen Freunde  hinein.  Messenier  und  Naupak- 
tier sind  also  als  zwei  getrennte,  aber  durch  feste 
Verträge  verbundene  Gemeinden  anzusehen,  welche 
zusammen  Stadt  und  Feldmark  Naupaktos  bewohn- 
ten. Das  ist  eine  neue  aus  unserer  Inschrift  ge- 
wonnene Thatsache,  die  man  früher  wegen  der 
Ausdrücke  des  Thukydides  und  Pausanias  nicht  an- 
nehmen konnte.  Daher  ist  auch  die  Angabe  des 
letzteren  (X,  38,  10),  dass  nach  der  Vertreibung 
der  Messenier  404  die  alten  Naupaktier  dorthin 
„wieder  zusammenströmten'^  (avveXiyßr]aav),  dahin 
zu  berichtigen,  dass  zu  den  alten  immer  dort  ge- 
bliebenen Naupaktiern  neue  lokrische Männer  kamen, 
um  die  der  Hälfte  ihrer  Einwohnerschaft  beraubte 
Stadt  wieder  zu  bevölkern.  —  Dass  die  Naupaktier 
an  den  einträglichen  Beutezügen  der  Messenier  nach 

')  Studieo  zur  Geschichte  von  Korinth,  Hermes  X,  237. 


Lakonien  mit  Freuden  theilnahmen,   ist  leicht  zu 
denken. 

4.  Paionios  von  Mende.  Nach  den  obigen, 
durch  die  bei  den  Messenieru  selbst  im  2ten  Jahr- 
huudert  vor  Christo  herrschende  Ueberzeugung  be- 
kräftigten Ausführungen  hat  Paionios  um  422—420 
im  schaft'enden  Mannesalter  gestanden.  Dies  ist 
eine  durch  inschriftliche  Urkundlichkeit  gesicherte 
Thatsache.  Damit  stehen  die  beiden  von  Pausanias 
angeführten  Ansichten  über  die  Herkunft  der  Beute, 
nämlich  entweder  von  456 — 452  (a)  oder  von  425  (g), 
nicht  in  Widerspruch.  Dreissig  Jahre  künstlerischen 
Schaffens  lassen  sich  schon  denken,  sagen  wir  die 
Zeit  zwischen  seinem  30.  und  60.  Lebensjahre. 
Das  war  dem  Schriftsteller  recht  wohl  bewusst,  als 
er  diesen  beiden  Ansichten  Ausdruck  verlieh.  Wenn 
er  also  hiermit  richtig-e  Kenntniss  über  Paionios  an 
den  Tag  gelegt  hat,  so  ist  kein  Grund,  seine  an- 
dere Angabe  über  denselben  -zu  bezweifeln,  näm- 
lich dass  er  auch  die  östlichen  Giebelfiguren  ge- 
macht hat.  Phidias  war  438—432  zu  Olympia  und 
so  wird  denn  Paionios  allerdings  neben  ihm,  mit 
ihm  und  unter  ihm  die  Giebelfiguren  haben  arbeiten 
lassen.  Wenn  die  Kunstgelehrten  aus  dem  Stil, 
der  weder  attisch  noch  peloponnesiscb  sei,  andere 
Schlüsse  ziehen,  so  steht  ihnen  hier  ein  festgefügtes 
historisches  Gebäude  entgegen,  und  sie  werden  sich 
der  Aufgabe  nicht  entziehen  können,  nach  einer 
anderen  Erklärung  zu  suchen.  Die  Metopeu  wird 
Paionios  schwerlich  haben  machen  können ,  da  sie 
aus  mehreren  Gründen  für  älter  als  450  gehalten 
werden  müssen. 

5.  Er  siegte  mit  den  Akroterien.  Was 
Akroterien  bedeutet,  hat  Michaelis  richtig  erkannt. 
Es  kann  gar  nichts  anderes  bezeichnen  als  die 
'äussersten  Stücke'.  Das  sind  entweder,  wie  ge- 
wöhnlich, die  Schmuckstücke  auf  dem  Dache,  oder 
in  weiterer  Bedeutung  das  Dach  und  der  Giebel 
selbst.  Bildsäulen,  die  innerhalb  des  Dachgiebels 
in  einer  Einbuchtung  an  zurückgezogenem  Orte, 
also  immer  inwendig,  stehen,  mit  dem  Worte: 
äusserste  Stücke,  zu  bezeichnen ,  würde  nicht  nur 
dem  griechischen ,  sondern  jedem  Sprachgefühl 
widerstreiten.    Es  liegt  aber  auch  gar  kein  Zwang 
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vor,  warum  man  zu  einer  derartigen  Erklärung 
sich  herbeilassen  sollte.  Die  angezogenen  Stellen 
liefern  keinen  Beweis.  Denn  wenn  Calpurnia  in 
der  Nacht  vor  Caesars  Tode  (Plut.  Caesar  63) 
das  Akroterion  zusammenstürzen  (xazaQQrjyvi'^isvov) 
sieht ') ,  welches  ihm  der  Senat  an  seinem  Hause 
anzubringen  aus  Verehrung  für  seine  göttliche  Per- 
son gestattet  hat,  so  sind  das  doch  keine  Giebel- 
statueu  (welche  auch  nicht  „angefügt  sind"  ngoa- 
xeivTai),  sondern  der  dreieckige  Giebel,  durch  den 
ein  profanes  Gebäude  zu  einem  heiligen  gemacht 
wird.  Noch  weniger  kann  Plato  Kritias  IIGD  et- 
was beweisen,  weil  da  nur  von  Akroterien  im  Ge- 
gensatz zu  dem  übrigen  Tempel  die  Rede  ist.  Unter 
den  Akroterien  sind  nur  die  Schmuckstücke  des 
Daches  zu  verstehen,  welche  nach  Paus.  V,  10,  4 
bestanden  aus  einer  vergoldeten  Nike  auf  der  Spitze 
und  je  einem  vergoldeten  Kessel  an  den  beiden 
Seiten,  beide  auf  der  Ostseite.  Zu  derselben  An- 
sicht führt  auch  der  Ausdruck  der  Inschrift  noiüv 
eni  tov  vaöv,  d.  h.  er  machte  sie  und  setzte  sie 
auf  den  Tempel.  Von  Giebelstatuen  kann  Nie- 
mand sagen,  dass  sie  auf  den  Tempel  gesetzt 
wurden.  —  Steht  dieses  fest,  so  lässt  sich  wieder 
rückwärts  schliesscn,  dass  die  Akroterien  nicht  eher 
auf  den  Tempel  gesetzt  wurden,  als  bis  dieser  fertig 
war.  Er  kann  aber  kaum  vor  432 — 430  vollendet 
gewesen  sein,  weil  bis  dahin  Phidias  und  seine  Ge- 
nossen an  ihm  arbeiteten,  und  daraus  ergiebt  sich 
ein  neuer  Beweis,  dass  die  Nike  nicht  von  der 
Beute  a  gestiftet  ist,  und  dass  Paionios  in  den 
zwanziger  Jahren  blühte.  Der  Firstschmuck  wurde 
also  von  Paionios  in  der  Zeit  zwischen  430  und  422, 
wo  er  fertig  war,  gemacht,  und  es  wird  dadurch 
walirscheinlich,  dass  die  Messenier  gerade  deswegen 
ihm  ihre  Nike  übertragen  haben,  weil  er  bei  der 
First-Nike  sich  als  trefflicher  Nike-Bildner  erwiesen 
hatte. 

Nun  versteht  man  auch  den  Ausdruck :  'er  siegte'. 
Nämlich  in  einer  ausgeschriebenen  Bewerbung  sei- 
tens der  eleischen  Behörden;  und  zwar  siegte  er 
vielleicht  über  Panainos  und  Kolotes,  welche  jetzt 

*)  collabi  fastigium  domui  Sueton  Caesar  81.  fastigium  do- 
mus  ruisse  Obsequcns  153- 


in  Elis  arbeiteten.  ^)  Warum  schrieben  jene  den 
Firstschmuck  noch  besonders  aus?  Weil  die  übri- 
gen Bildwerke  schon  fertig  waren,  aber  durch  ein- 
getretene Umstände,  wie  den  Tod  des  Phidias  oder 
den  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges ,  die 
gänzliche  Vollendung  des  Bilderschmuekes  unter- 
brochen worden  war.  Ich  kann  mir  immer  nur 
vorstellen,  dass  so  lange  es  einen  reifen  Phidias 
gab,  keine  Bewerbung  mehr  ausgeschrieben  wurde 
wenn  man  ihn  haben  konnte.  Mit  Phidias  wurde 
sicherlich,  als  er  438  den  Vertrag  mit  den  Eleern 
einging  (iqyolaßt^aas  Philochoros  bei  Schol.  Aristoph. 
Frieden  605),  zwar  der  Kostenpunkt  genau  geregelt, 
aber  vereinbart,  dass  er  die  gesammte  Bildnerei  über- 
nehme. Phidias  konnte  nur  über  den  andern  Künst- 
lern stehen,  nicht  sich  neben  ihnen  bewerben.  Er 
war  es,  der  nun  dem  Paionios  den  Ostgiebel,  dem 
Alkamenes  den  Westgiebel,  sich  und  Kolotes  das 
Zeusbild,  dem  Panainos  die  Malerei  übertrug.  Alles 
wurde  fertig,  nur  der  Firstschmuck  war  noch  zu 
machen,  da  trat  eins  der  störenden  Ereignisse  ein, 
und  zwar,  wie  ich  glaube,  Phidias  Tod.  Nach 
einiger  Zeit  wurde  dann  der  Dachschmuck  ausge- 
schrieben. —  W^arum  setzte  nun  Paionios  gerade 
dieses  in  die  Inschrift,  und  nicht  dass  er  die  Fi- 
guren des  Ostgiebels  gemacht  habe,  was  doch  ein 
viel  grösseres  Werk  war?  Weil  er  erklären  wollte, 
warum  er  mit  der  messenischen  Nike  betraut  wor- 
den war,  nämlich  weil  er  auch  schon  mit  der  First- 
Nike  den  Preis  gewonnen  hatte.  Diese  war  erst 
seit  kurzer  Zeit  fertig  und  schaute  in  ihrem  gol- 
denen Kleide  so  freundlich  von  der  Spitze  des 
Daches  dort  oben  auf  ihre  neue  Schwester  herab.  — 
So  ist  also  auch  aus  dem  'Siege'  zu  schliesscn,  dass 
Akroteria  'Firstschmuck'  heisst,  das  Phidias  schon 
todt  war  und  dass  Paionios  entweder  gleichzeitig 
mit  Phidias,  oder  jünger,  aber  nicht  älter  war.  Da- 
hin weist  endlich  auch  das  Imperfekt  ivlxa  'er  war 
Sieger'  neben  dem  Aorist  inoltjas  'er  machte  es'; 
ersteres  ist  ein  Zustand,  letzteres  ein  Ereigniss;  er 

■•)  Wäre  von  einer  nachträglichen  Preisertheilung,  wie  sie 
wohl  bei  dichterischen,  nicht  aber  bei  bildnerischen  Kunstwerken 
gedacht  werden  kann,  die  Rede,  so  miisste  es  in  der  Inschrift 
71  0  1^0 OS  statt  Tioiiäv  heissen. 
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machte  die  Xilie,  indem  er  oder  weil  er  auch  Sie- 
ger war  oder  gesiegt  hatte.     Kai  heisst  auch. 

Zieht  man  den  chronologischen  Schluss,  so  ge- 
laugt man  zu  folgendem  Ergebniss: 
570  Zerstörung  von  Pisa  Ol.  52.  Paus.  VI,  22,  2 — 4. 
550 — 450  Erbauung  des  Tempels  nach  Libons  Plan 
aus    der   pisäischen    Beute.     Paus.   V, 
10,  2.  3. 
480—450  die  Metopen. 

438—430  die  Bildwerke   des  Tempels  von  Phi- 
dias,  Paionios,  Alkamenes,  Kolotes,  Pa- 
nainos. 
430 — 422  der  Firstschmuck  des  Paionios. 
422 — 420  die  messenische  Nike  des  Paionios. 
450—420  Bliithezeit  des  Paionios. 
432  Tod  des  Phidias. 
Diese  Ergebnisse  können  nicht  umgestossen  wer- 
den durch  Paus.  V,  10,  4.    „Unter  dem  Bilde  der 
First-Xike  ist  ein  geweihter  goldener  Schild  ange- 
bracht, mit  dem  Gorgoueukopf  darauf.   Die  Inschrift 
auf  dem  Schilde  besagt,  wer  ihn  gestiftet  hat  und 
warum.  ■  Sie  lautet  so : 

Golden   pranget    des   Tempels  Schild:    aus    der 
Schlacht  bei  Tanagra 
Stifteten  Spartas  Sühn'  und  die  Genossen  ihn  hier. 
Weihten  deu  Zehnten  der  Beute  von  Argos,  Athen 
und  louiern 
An  den  olympischen   Gott,    als  sie  gesiegt  in 
dem  Krieg." 
Der  Tempel  stand   also   zur  Zeit  der  Schlacht  von 
Tanagra  457,  wenn  er,  wie  es  heisst;  'den  Schild  hat', 
so  ziemliclK  war  vielleicht  bis  auf  geringe  Kleinig- 
keiten fertig;   aber   die  Bildwerke  schmückten  ihn 
noch  nicht,  noch  viel  weniger  also  war  der  Giebel- 
schmuck schon  augebracht.     Schon   an  sich  ist  es 
unwahrscheinlich,   dass  der   goldene  Schild  allein 
an  das  Dach  da  oben  angehäugt  wurde;  man  hätte 
ihn  erst  wieder  abnehmen  müssen,  als  die  Giebel- 
figuren   oben    aufgestellt  wurden.     Vollends   kann 
man   niclit   annehmen,    dass  er  dem  Zeus    in    der 
Mitte  des  Giebels  vor  dem  Gesicht  geliangen  habe. 
Er  muss  also  mit  der  First-Nike  in  Verbindung  ge- 
standen haben  und  etwa  an  ihrem  Sockel  befestigt 
gewesen  sein.    Daraus  folgt,  dass  er  erst  30  Jahre 


nach  seiner  Stiftung  deu  Platz  erhalten  haben  kann, 
wo  ihn  der  Reisende  sah;  bis  dahin  lag  er  unten"  im 
Tempel.  Ich  wüsste  aber  nichts,  was  uns  abhalten 
könnte,  diese  einfachen  Gedanken  aufzustellen.  — 
Die  Stelle  des  Herodot  II,  7  ist  geschrieben  zwi- 
schen 449  und  442  nach  Kirchhoff.  In  derselben 
wird  auf  die  Entfernung  vom  Altar  der  12  Götter 
in  Athen  nach  Pisa  und  bis  zu  dem  Tempel  des 
Olympischen  Zeus  als  auf  eine  bekannte,  vielleicht 
erst  jüngst  ausgemesseue  Strecke  Bezug  genommen. 
Der  Tempel  war  da  eben  vollendet  worden. 

G.  Dialekt  und  Schrift.  Der  erste  Theil  der 
Inschrift  ist  in  dorischem  Dialekt,  der  zweite  im  atti- 
schen geschrieben;  weil  zuerst  die  amtliche  Wid- 
mung der  dorischen  Messenier  erfolgte,  daun  aber 
eine  mehr  private  Mittheilung  des  Künstlers  hinzu- 
gefügt wurde.  Auffällig  aber  ist  die  ionische  Form 
der  Buchstaben,  die  bekanntlich  erst  unter  dem  Ar- 
chon  Eukleides  403  in  Europa  zur  allgemeinen  Gel- 
tung kam.  Hier  hilft  eine  bisher  nicht  beachtete  Stelle 
des  Pausanias,  auf  die  Kirchhoff  aufmerksam  gemacht 
hat  (Alphabet,  3  Aufl.  S.  lOG).  Es  gab  zwei  Städte 
des  Namens  Mende;  die  eine  lag  auf  der  chalkidischen 
Pallene  und  war  eine  Pflauzstadt  von  Eretria,  die 
andere  lag  am  thrazischen  Hebros  oberhalb  Ainos 
und  war  eine  Kolonie  der  asiatischen  lonier.  Paus. 
V,  27,  11:  „Von  Mende  in  Thrazien  ist  ein  Weih- 
geschenk, welches  mir  fast  die  falsche  Idee  beige- 
bracht hätte,  dass  es  das  Bild  eines  Pentathlisten 
wäre;  es  steht  neben  dem  Eleer  Anauchidas  und 
hat  alte  Schwunggewichte  in  deu  Händen.  Ein 
Distichon  steht  auf  dem  Schenkel: 
Zeus  dem  Könige  weihten  mich  hier  als  Krone 
der  Beute 

Mendes  Bürger,  die  einst  Sipte  zerstört  mit 
Gewalt. 
Sipte  nun  ist  eine  thrakische  Burg  und  Stadt; 
die  Mendäer  aber  siud  von  Herkunft  Griechen  von 
lonien  {ano  'Iwviag)  uud  bewohnen  das  Land  vom 
Meere  aufwärts  oberhalb  der  Stadt  Ainos. - 

In  dieser  Stelle  heisst  der  Ausdruck:  iwv 
£v  ©e«'>«,';  Mevdttiwv,  in  der  andern  V,  10,  8: 
Ilaiiüviog  ^v  yevog  ex  Mevdrjs  i//e  &Q(jcxiag,  V,  25,  7 
heisst    es   IdvaBinnog    Mevda'iog.     Leicht   könnte 
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mau  uun  sageu,  in  der  guten  Zeit  z.  B.  bei  Thu- 
kydides  (I,  59)  und  Xenophou  (Uclleu.  V,  2,  12 
und  24)  Liess  die  Chalkidike  za  inl  QqÜxtji;,  des- 
wegen ist  hier  von  dem  tlirazischeu,  nicht  von  dem 
chalkidischcn  Meude  die  Rede.  Es  erhellt  indessen, 
dass  diese  feine  Unterscheidung  oft  verwischt  wurde; 
und  wenn  schon  bei  Thukydidcs  öfter  (Beispiele  bei 
Böhme  zu  I,  59)  z.  B.  bei  Präpositional- Verbin- 
dungen für  die  Chalkidike  schlechtweg  QqÜxt]  steht, 
wie  viel  mehr  musste  das  in  den  Zeiten  des  spä- 
teren Verfalles  der  Sprache  stattfinden.  In  den  at- 
tischen Tributlisten  steht  sogar  ohne  Unterschied 
ini  Qgäxtjg  (pögog,  and  @Q<^ixrjg  (poQog,  Qgaxiog 
(pÖQog,  und  der  thrazische  Steuerkreis  umfasste  die 
gesammte  Küstcnlinie  von  Methoue  bis  Ainos  und 
Samothrake,  also  den  ganzen  Korden  ohne  Unter- 
scheidung der  Chalkidike  und  des  eigentlichen  Thra- 
ziens. Prüfen  wir  Pausanias  Sprachgebrauch  selbst, 
so  werden  folgende  chalkidische  Orte  bei  ihm  er- 
wähnt: 

JloTiöaiäTat  oi  iv  Qqäxrj  X,  11,  5. 

OXvvd-og  xai  ai  dXXai  nöXiig  tüv  iv  Xalxiöevaiv 
III,  5,  9. 

riyavreg,  oi  neQi  Qquxtjv  nozi  xat  tov  iait(.iöv 
zijg  nalk)]VT]g  loxTjaav  1,  25,  2. 

jj   QQ(}xia  naUijvT]  VIII,  29,  1. 

'^q)VTig  fj  hv  ttj  üalki^vr^  III,  18,  3. 

'Hiüiv  fj  Eni  ^TQvi^övi  VIII,  8,  9. 
Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  bei  Pausanias  jene  Unter- 
scheidung nicht  mehr  besteht.  Welchem  Mende  er 
also  den  Paionios  zuertheilt,  ist  nicht  auszumachen. 
Daher  gewinnen  wir  die  Freiheit,  dasjenige  auszu- 
wählen, über  welches  er  selbst  in  der  obigen  Stelle 
berichtet.  Stammte  nun  der  Künstler  aus  den  von 
lonieru  gegründeten  Mende  am  Hebros,  so  ist  klar, 
dass  er  die  ionischen  Buchstaben,  bevor  sie  in  Athen 


eingeführt  wurden,  aus  seiner  Heimath  mit  nach 
dem  Peloponnes  brachte.  War  er  nun  schon  im 
Peloponnese  etwa  um  440,  ja  sogar,  wenn  es  mög- 
lich war  dass  er  von  der  Beute  a  die  Nike  hätte 
machen  können,  schon  um  450,  und  schrieb  um 
420  doch  noch  in  den  Buchstaben  seiner  Ueimath, 
so  muss  er,  wenn  die  Traditionen  seiner  Vaterstadt 
so  mächtig  in  ihm  lebten,  einen  guten  Theil  seiner 
Jugend  noch  zu  Hause  zugebracht  haben:  sagen  wir 
bis  zu  seinem  25.  Jahre.  Daraus  ergeben  sich  zwei 
Schlüsse:  erstlich,  dass  P.  schon  um  475  lebte, 
zweitens  dass  das  ionische  Alphabet  um  460  in  den 
Kolonien  der  kleinasiatischen  lonier  eingeführt  war. 
Paionios  aber  interessirte  sich  so  sehr  für  die  Nike- 
Inschrift,  dass  er  die  Buchstaben  mit  dem  Pinsel 
vorzeichnete,  wenn  er  sie  nicht  selbst  eingrub ;  denn 
ein  peloponnesischer  Steinhauer  hätte  eben  nicht  in 
ionischen  Buchstaben  geschrieben.  —  Eine  ganz 
gleiche  Erklärung  erfordert  die  von  M.  Fränkel  in 
Arch.  Zeitung  XXXIV  S.  227  herausgegebene  In- 
schrift: 'Kallias  des  Didymias  Sohn  aus  Athen 
(siegte)  im  Pankration.  Mikon  aus  Athen  machte  es'. 
Der  Sieg  des  Kallias  fällt  auf  Ol.  77  oder  472; 
Sieger  und  Künstler  bezeichnen  sich  als  Athener, 
und  doch  ist  das  ionische  Alphabet  angewendet. 
Auch  Fränkel  sieht  sich  zu  der  Annahme  genöthigt, 
dass  Mikon  von  Geburt  ein  lonier  war  und  erst 
später  in  Athen  ansässig  geworden  ist.  Mikon  er- 
langte also  das  athenische  Bürgerrecht  und  bewahrte 
doch  die  Buchstaben  seiner  Jugend;  auch  er  hat  das 
Einhauen  der  Inschrift  mit  den  nur  ihm  geläufigen 
und  angenehmen  Buchstaben  persönlich  geleitet. 
Wie  viel  mehr  liess  sich  Paionios  das  angelegen 
sein,  der  weder  Athener  noch  Eleer  geworden,  son- 
dern Mendäer  geblieben  war. 

Berlin,  Mai  1877,  Jul.  Schubeing. 
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FLORENTINER  ANTIKEN. 

I. 
Büste  des  Königs  Pyrrlios  von  Epeiros. 

(Tafel  9.) 


Im  Inschriftensaal  der  Uffizien  zu  Florenz  wird 
auf  einem  griechischen  Grabsteine  '),  den  Augen  der 
Museumsbesucher  ziemlich  entrückt,  ein  männlicher 
bärtiger  Portraitkopf  von  schwarzem  Marmor  auf- 
bewahrt, welcher,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  noch  nicht 
die  Aufmerksamkeit  eines  deutschen  Archäologen 
auf  sich  gezogen  hat.  Aber  selbst  die  Italiener 
haben  seiner  nicht  geachtet,  denn  ausser  von  Bottari 
an  einer  Stelle  des  Mnseo  Capitolino  (vor  d.  J. 
1819)  ist  er  meines  Wissens  auch  von  den  italieni- 
schen Archäologen  noch  nicht  erwähnt  worden,  und 
im  Inventar  der  Gallerie  wird  der  Kopf  nicht  ein- 
mal unter  einer  besonderen  Nummer  aufgeführt. 
Ueber  seine  Herkunft  lässt  sich  nur  eine,  wenngleich 
ziemlich  sichere  Yermuthung  aufstellen.  Da  näm- 
lich im  Inventar  der  römischen  Sammlung  Capra- 
nica  und  Della  Välle'),  die  der  Kardinal  Fer- 
dinande de'  Medici  i.  J.  1584  in  Rom  erwarb,  ein 
„busto  di  paragotie"  erwähnt  wird,  unter  welcher 
Bezeichnung  die  Italiener  noch  heute  den  wegen 
seiner  Härte  als  Probirsteiu  gebrauchten  scliwarzen 
Marmor  verstehen,  eine  andere  Büste  aus  diesem 
Stoffe  in  der  Mediceischen  Sammlung  aber  nicht 
vorhanden  ist,  so  kann  man  kaum  bezweifeln,  dass 
mit  jener  Büste  der  Sammlung  Capranica  und  Della 
Valle  der  in  Rede  stehende  und  auf  Taf.  9  zum 
ersten  Male  abgebildete  Kopf  gemeint  ist.  Es 
würde  daraus  weiter  folgen,  dass  derselbe,  da  doch 
die  meisten  römischen  Sammlungen  jener  Zeit  sich 
fast  ausschliesslich  aus  den  an  Ort  und  Stelle  ge- 
fundenen Bildwerken  zusammensetzten,  wahrschein- 
lich auch  in  Rom,  und  zwar  mindestens  vor  d.  J. 
1584  gefunden  worden  ist.  • —  Die  ungünstige  Auf- 
stellung, die  ihm  zu  Theil  wurde,  mochte  wol  haupt- 
sächlich daran  schuld  sein,  dass  die  Altertliumsforscher 

')  Ant.  Bililw.  in  Oberit.  III,  AÜÜ. 

'-)  GeJvuckt   bei  A.  Gotti,  Le  Gallerte  di  Firenze  p.  309. 


ihm  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  zuwendeten,  aber 
es  ist  auch  ohnedies  begreiflich,  dass  der  im  Grunde 
fremdartige,  d.  h.  weder  ausgesprochen  griechische 
noch  römische  Charakter  des  Kopfes  zumal  in  einer 
Zeit,  in  welcher  der  italienische  Lokalpatriotismus 
in  jeder  antiken  PortraitbUste  irgend  eise  bedeu- 
tende Persönlichkeit  der  alten  Geschichte  entdeckt 
zu  haben  meinte,  keinen  Anhalt  für  die  wenn  auch 
noch  so  unkritischen  Deutungsversuche  der  älteren 
Ikonographie  darbot.  Und  doch  hätte  der  Kopf, 
wenn  er  je  genauer  betrachtet  worden  wäre,  eines 
besonderen  Umstandes  wegen  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit erregen  müssen.  Es  finden  sich  nämlich, 
wie  eine  von  mir  im  Anfange  des  verflossenen 
Jahres  vorgenommene  Reinigung  der  mit  Staub  be- 
deckten Büste  ergab,  unterhalb  des  Halses  derselben 
in  ziemlich  kleinen  Formen  und  ohne  Sorgfalt  fol- 
gende Buchstaben  eingeritzt,  welche,  wie  man  aus 
der  Abbildung  ersehen  kann,  mit  vollkommener 
Deutlichkeit  den  Namen 

ripoc 

d.  i.  „Pyrrhos"  darbieten^).  An  der  Aechtheit  dieser 
Inschrift  zu  zweifeln  wäre  für  den,  der  aus  irgend 
welchen  Gründen  das  Vorhandensein  eines  antiken 
Pyrrhoskopfes  für  unmöglich  hält,  freilich  das  alier- 
bequemste;  dieselbe  ist  aber  nicht  allein  mir,  son- 
dern auch  anderen  Sachkundigen ,  mit  denen  ich 
vor  dem  Originale  gestanden  habe,  so  antik  wie 
nur  irgend  eine  antike  Inschrift  erschienen.  Was 
spräche  auch  nur  im  geringsten  für  die  Annahme 
einer  Fälschung  bei  einem  Kunstwerke,  das  viel- 
leicht länger  als  drei  Jahrhunderte  in  unseren  Samm- 

2)  Eine  Schrumme,  welche  durch  die  letzten  Buchstaben  der 
Inschrift  geht,  verursacht  den  Scheiu,  als  sei  das  Q  ^'°  0'  ^''"'^ 
ich  ausdrücklich  erwühne,  weil  die  Abbildung,  welche  auf  photo- 
graphischer Nachbildung  beruht,  zu  dieser  Täuschung  Anlass 
bietet.  Am  Originale  selbst  ist  mit  vollster  Deutlichkeit  dieser 
anscheinende  Querstrich  als  zufällig   zu  erkennen. 
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lungen  befindlich,  so  wenig  wie  das  vorliegende 
beachtet  worden  ist?  Der  Cliarakter  der  flüchtig 
eingeritzten  Schriftzüge,  die  nicht  einmal  die  ge- 
naue Mitte  der  Büste  einnehmen,  zeigt,  dass  sie 
keinen  Anspruch  darauf  machen  sollten,  wie  der 
litulus  römischer  Ahnenraasken  gelesen  zu  werden, 
und  dem  dargestellten  Portrait  gleichsam  als  Aus- 
hängeschild zu  dienen;  vielleicht  sind  sie  nur  die 
nola  eines  Besitzers,  der  für  irgend  welche  priva- 
ten Zwecke,  nach  denen  zu  forschen  mUssig  wäre, 
den  Namen  der  in  der  Büste  dargestellten  Persön- 
lichkeit einritzte.  Diese  Flüchtigkeit,  welche  den 
ganzen  Ductus  der  Inschrift  charakterisirt,  erklärt 
Wül  ebenso  die  Auslassung  des  einen  p  wie  die 
Schreibung  des  |  für  Y;  aber  wie  man  sich  diese 
Uncorrectheiten  auch  erklären  mag,  so  ist  doch  so 
viel  sicher,  dass  der  Urheber  der  Inschrift  durch 
dieselbe  den  Namen  Pyrrhos  bezeichnen  wollte, 
und  dass  mithin  in  der  Inschrift  eine  historische 
Ueberlieferung  vor  uns  liegt,  die  anzuzweifeln  wir 
nicht  das  mindeste  Recht  haben.  Ist  aber  dem- 
nach fortan  der  Florentiner  Kopf  zum  Ausgangs- 
punkt für  alle  Untersuchungen  über  das  Portrait 
des  Pyrrhos  zu  machen;  so  bleiben  uns  nur  die 
Fragen  zu  beantworten,  erstens  in  welcher  Zeit 
und  unter  welchen  Bedingungen  die  Verfertigung 
der  Büste  möglich  war,  und  zweitens,  wie  sich  zu 
ihr  die  literarische  Ueberlieferung  über  das  Aeussere 
des  Pyrrhos  stellt. 

Die  runde  Form  des  Sigma,  Cj  welche  sich  in 
Athen  seit  augusteischer,  in  Italien  schon  in  re- 
publikanischer Zeit  findet  (Dittenberger,  Arch.  Ztg. 
1876  8.  142)!,  im  Vergleiche  mit  der  Form  des  Pi, 
P  (ebenda  S.  139),  könnte  zu  nöthigen  scheinen 
die  Inschrift  in  das  1.  Jahrh.  vor  Chr,  zu  setzen. 
Doch  reichen  die  Anfänge  des  C  sogar  in  die  Zeit 
Alexanders  des  Grossen  zurück'),  in  welcher  es 
jedenfalls  zuerst  in  der  Cursivschrift  aufkam.  Die 
ältesten  Denkmäler,  schon  aus  der  Zeit  der  ersten 
Ptolemaier,  für  diese  Buchstabenform  stammen  aus 
Aegypten'),  und  man  hat  gewiss  mit  Recht  daraus 

*)  Vgl.  C.  /.  Gr.  1,  p.  85  und  Franz,  Elem.  ep.,  231. 

')  Auch  in  den  ägyptischen  Papyrushd.  des  Uypereides 
ist  stets  das  Q,  angewandt,  wie  man  aus  den  der  Comparetti'schen 
Ausgabe  beigegebenen  Facsimiles  ersehen  kann. 


geschlossen,  dass  sie  von  hier  aus  sich  zunächst 
nach  Sicilien  imd  dann  erst  nach  den  übrigen  Ländern 
verbreitet  habe.  Erinnern  wir  uns  nun  daran,  dass 
gerade  das  Material  des  Kopfes,  ein  schwarzer^), 
übrigens  nicht  ganz  reiner  Marmor  in  Acgypten, 
z.  B.  auf  einer  Insel  des  Nils')  brach,  so  wird  die 
angedeutete  Provenienz  noch  wahrscheinlicher.  Dazu 
kommen  aber  endlich  noch  historische  Gründe.  Zu- 
nächst entbehrt  es  aller  "Wahrscheinlichkeit,  dass 
der  Kopf  erst  nach  dem  im  Jahre  272  eingetretenen 
Tode  des  Pyrrhos  gearbeitet  sei.  Als  dieser  nach  der 
Schlacht  bei  Ipsos  (301  v.  Chr.)  für  seinen  Schwager 
Demetrios  Poliorketes  als  Geisel  nach  Aegypten  an 
den  Hof  des  Ptolemaios  Soter  gegangen  war,  wusste 
er  sich  hier  durcli  sein  edles  und  ritterliches  Beneh- 
men") die  Gunst  nicht  nur  des  Herrschers  sondern 
auch  der  Berenike,  der  Gemahlin  desselben,  in  dem 
Maasse  zu  gewinnen,  dass  ihm  Ptolemaios  Antigene, 
die  Tochter  der  Berenike,  zur  Frau  gab.  Pyrrhos 
mag  damals  etwa  23  Jahr  alt  gewesen  sein ').  Das 
Verhältniss  des  jungen  Epeiroten  zu  seinem  Schwie- 
gervater scheint  aber  nicht  blos  in  Folge  politischer 
Rücksichten  ein  äusserlich  nahes  gewesen  zu  sein, 
sondern  wir  dürfen  auch  innere,  auf  persönlichen 
Neigungen  beruhende  Beziehungen  dabei  voraus- 
setzen. Pyrrhos  gab  seinem  Erstgebornen  den  Na- 
men Ptolemaios  und  nannte  eine  von  ihm  auf  dem 
Epeirotischen  Chersonnes  erbaute  Stadt  nach  seiner 
Schwiegermutter  Berenikis.  Dies  Verhältniss  zur 
Familie  des  Ptolemaios  kann  endlich  auch  dadurch 
nicht  getrübt  worden  sein,  dass  Pyrrhos  nach  dem 
Tode  der  Antigene  sich  mit  Lanassa,  einer  Tochter 
des  Agatbokles  von  Syrakus  vermählte;  trat  er  doch 
dadurch  nur  in  ein  neues  verwandtschaftliches  Ver- 
hältniss zu  Berenike'"),  und  so  kam  es,  dass  er  mit 

'^)  Ueber  dem  1.  Backenknochen  zeigt  sich  ein  weisslicher 
Schimmer. 

')  Danach  wäre  es  der  Marmor,  welcher  später  nach  der 
Vorliebe,  die  Lucullus  für  ihn  an  den  Tag  legte,  der  „LucuUi- 
sche"  genannt  wurde.     Vgl.  Platner,  Beschr.  Roms  I,  344. 

')  Plut.  Vyrrh.  IV:  xal  TIzo).t/j.tt(ti>  /xiv  ^v  re  a^nw;  xat 
yvfivaaCois  inCäniiv  i<).xljs  xtd  zapTfyfaf  napiT/e. 

')  Nach  den  genausten  Berechnungen  war  Pyrrhos  i.  J.  319 
geboren,  also  ungefähr  23  Jahre  alt,  als  er  Aegypten  i.  J.  29(i 
verliess. 

'")  Die  Schwester  der  Antigone,  Theoxena,  war  die  Frau 
des  Syrakusaners  Agathokles. 
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dem  Alexandrinisclien  Hofe  in  dauernd  freundlichen 
Beziebuug-en  blieb"). 

Sprechen  nun  einerseits  all  diese  Umstände  da- 
für, dass  die  vorliegende  Büste  in  Aegypten  gear- 
beitet wurde,  so  ist  doch  andererseits  nicht  gut 
denkbar,  dass  sie  schon  zu  der  Zeit  verfertigt  wurde, 
als  Pyrrhos  zum  ersten  Male  nach  Alexandria  kam. 
Ein  Blick  auf  unsere  Abbildung  beweist  das  zur 
Genüge.  Als  Pyrrhos  die  Antigone  heirathete,  war 
er,  wie  wir  sahen,  höchstens  23  Jalire  alt.  Der 
Kopf  aber  zeigt  uns  den  König  im  kräftigsten  Man- 
nesalter, mit  langlockigem  Vollbart  imd  ernsten  Ge- 
sichtszügen, die  uns  ahnen  lassen,  dass  der  Mann 
schon  manche  Prüfungen  erfahren  hat.  Von  den 
Nasenflügeln  zieht  sich  nach  den  Mundwinkeln  je  eine 
schwache  Falte  herab,  leise  gefaltet  ist  auch  die  Stirn- 
haut über  der  Nase,  und  die  Wangen  haben  beson- 
ders unterhalb  der  Augen  nicht  mehr  die  frische  Fülle 
der  Jugend.  Dafür  prägt  sich  jedoch  in  dem  Kopfe 
auf  das  vortheilhafteste  die  rüstigste  Mannhaftigkeit 
aus.  Kühn  und  sclbstbewusst  ist  die  leichte  Wen- 
dung nach  der  rechten  Schulter;  mit  breitem  Rücken 
setzt  sich  die  ausserordentlich  fein  geschnittene  Adler- 
nase") scharf  von  der  Stirn  ab,  und  der  in  Folge 
der  etwas  wirr  durcheinander  geworfenen  Locken 
von  Haar  und  Bart  fast  wilde  Gesichtsausdruck 
wird  in  eigenthümlicber  Weise  durch  die  gutmütbig 
und  edel  blickenden  Augen  gemildert").  Die  un- 
gemein holie  und  eigenartig  gebaute  Stirn  verräth 
den  kühnen  und  absonderlichen  Planen  zugänglichen 
Mann,  den  „Adler",  wie  ihn  seine  Epeiroten  treffend 
nannten").  Das  ganze  Gesicht  hat  auf  den  ersten 
Blick  etwas  wildes  und  abschreckendes,  so  wie  uns 
Plutarch")  den  König  beschreibt:  yjv  ös  6  JIvqqoq 
■tfi  (.itv  lös(j(  Tov  ngnaiüTiov  rpoßsQCOTeQOv  e'xcov  rj 
as/j-vözegov   to    ßaailixöv]   das   Antlitz  ist   in  der 

")  Vgl.  den  vortreiriichen  Artikel  „Pyrrhos"  in  Pauli's 
RealencyklopUdie  VI,  I  S.  SiH  ff. 

'-)  Die  unerhebliche  Verletzung  an  ihrer  Spitze  ist  fast  die 
einzige,  auf  den  ersten  Blick  bemerkliche  der  ganzen  Büste. 

")  Wut.  a.  a.  0.,  IX:  i/v  iSi  xcd  Tipof  tovs  avi'r)!>tiq  Iniuxrii 
y.nX  Tinicns  oijyrir,    (7'/0(J()Of  öi  xiu  7ii)ö,')i'/.io;  h'  Trti^s  yaniaiv. 

'*)  l'lut.  IX,  1:  «froc  VTiö  jiöv  '/IniinioriSv  Tinnnayontvö- 
ftivos;  vgl.  XIII,  1;  ümtiii  6  'ytyO.Xtvi  ovx  fiflQi  jrjv  a/olrjv. 

")   Pyrrh.  III;   vgl.  auch  XXII,  8,  XXXIV,  5  und  XXIV,  3: 


That  bei  weitem  ausdrucksvoller  als  schön,  gewinnt 
aber,  je  länger  man  es  betrachtet.  Als  ungriechisch 
tritt  zunächst  die  Bildung  der  Backenknochen  und 
des  Untergesichts  hervor;  aber  am  meisten  wird 
vielleicht  dem  aufmerksamen  Beschauer  der  eigen- 
thümlich  zusammengekniffene,  etwas  breite  Mund 
zu  denken  geben,  dessen  magere  Lippen  gar  wenig 
dem  bekannten  Typus  des  sinnlich  leicht  erregbaren 
Griechen")  entprechen  "). 

Was  wir  sonst  noch  von  den  alten  Schriftstellern 
über  die  äussere  Erscheinung  des  Pyrrhos  erfahren, 
beschränkt  sich  auf  die  Bemerkung,  dass  man  beson- 
ders in  der  Schnelligkeit  seiner  Bewegungen  und  der 
ungestümen  Heftigkeit  seines  Wesens  eine  Aehnlich- 
keit  mit  Alexander  dem  Grossen'")  finden  wollte,  die 
um  so  mehr  hervorträte,  als  die  anderen  Könige  dem 
grossen  Makedonier  es  zwar  durch  äusseren  Prunk, 
Haltung  des  Kopfes  und  ihre  Art  zu  reden  nach- 
thun  wollten,  Pyrrhos  allein  aber  ihn  in  dem  wirk- 
lich Heldenhaften  seines  Wesens  erreichte.  Wenn 
schon  eben  dies  darauf  hinweist,  dass  die  Aehn- 
lichkeit  des  Pyrrhos  mit  Alexander  in  der  That 
nur  innerlicher  Natur  war,  —  und  nach  unserer 
Büste  kann  natürlich,  etwa  abgesehen  von  dem  lang- 
wallenden Haare,  von  einer  Aehnlichkeit  mit  Alex- 
ander gar  nicht  die  Rede  sein  —  so  wird  dies  noch 
über  allen  Zweifel  erhoben  durch  die  Bemerkung 
Lukians'"),  dass,  da  Schmeichler  dem  Pyrrhos  ein- 

''')  Vgl.  Plut.  a.  a.  O.,  IV:  xoofjiaq  äl  xal  awifQtuv  Tilgt 
lUaiTKV  {flvnnog). 

")  Die  Haare  des  Schnurrbartes  sind  durch  Stutzen  so  er- 
starkt, dass  sie  die  Oberlippe  und  die  dahinter  liegende  Zahnveihe 
wol  auch  bei  geöffnetem  Munde  zu  verdeckeu  im  Staude  sein 
mögen.  Hiermit  lässt  sich  vielleicht  die  abnorme  Bildung  der 
oberen  Zahnreihe  des  Pyrrhos  in  Verbindung  bringen,  von  der 
uns  u.  a.  Plutarch  a.  a.  O.  III,  4  berichtet:  no).i.ovg  Ji  öiüovictg 
ovx  fi/f),  u>')-'  tv  öaj^^ov  avif/ig  r^v  uvioittv.,  viov  XiTiiais 
i'inv^dig  Ti<g  äicK/vccg  vnoytyga/jfi^vor  jtor  öiSoijiov,  —  denn 
es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  diese  Abnormität  durch  den  dichten 
Lippenbart  hat  verdeckt  werden  sollen. 

'*)  Plut.  VIII,  1:  xal  yÜQ  oijjiv  (ooviu  xiü  i((;^of  iuixdiai  xtu 
xtvrjua  TiiTg'AXtiäviygov,  xal  rijg  ifo/jäg  Ixfdov  xal  ßCag  ttkj)« 
louff  (työivctg  fv  ibin(i)  axiag  iivag  ögäoSai  xal  ftifArjjuara,  j(Sv 
fiiv  ulkiüv  ßaaiXfcov  (v  Tiogt/vQaig  xal  äo(>v<f6()oig  xal  xXCon 
Toa/rilov  X(u  7(0  uf^^nr  ihal^yfo^fat ^  ^tovov  öt  Ifi'n(iov  roTg 
önkoig  xal  raTg  );n>n'iv  (Ttiönxvifnvnv  tov  H)Jiiivtt{iov.  Dass 
freilicli  „das  Gesicht"  des  Pyrrhos  dem  Alexanders  keineswegs  tihn- 
lich  war,  ergibt  die  im  folgenden  besprochene  Stelle  des  Lukian. 

")  ITghg  10%'  ä7ttt(ö.    21.  cd.  Dindorf.  UI,  p.  56  f. 
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geredet  liatten,  er  sehe  dem  Alexander  ähnlich, 
der  König  von  dieser  einfältigen  Einbildung  („xo- 
Qv^a")  nicht  eher  Hess,  als  bis  seine  Eitelkeit  ein- 
mal empfindlich  gestraft  wurde.  Als  er  nämlich 
einst  in  Larisa  einer  alten  Frau  die  Bildsäulen  des 
Philippos,  Perdikkas,  Alexander,  Kassander  und  an- 
derer Könige  zeigte  und  sie  fragte,  wem  von  diesen 
er  denn  ähnlich  sehe,  in  der  Hoffnung,  sie  werde 
auf  das  Bild  Alexanders  zeigen,  antwortete  die  Alte 
ihm:  „dem  Bäcker'")  Batrachion  siehst  du  äimlich", 
einem  Larisäer,  dem  Pyrrhos  in  der  That  ähnlich 
gewesen  sein  soll.  Es  ist  im  Ganzen  unerheblich, 
ob  die  Anekdote  in  dieser  Form  erfunden  ist,  oder 
nicht,  thatsächlich  geht  docli  daraus  hervor,  dass 
Pyrrhos  lange  Zeit")  die  Eitelkeit  hatte,  auch 
äusserlich  dem  Alexander  gleichen  zu  wollen  "),  in 
Wahrheit  aber  ihm  keineswegs  ähnlich  war.  Damit 
soll  nun  freilich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  er  in  seiner  frühesten  Jugend,  wo  die  glatten 
Wangen  nocli  nicht  mit  dem  vollen  Barte  bedeckt 
waren,  dem  Alexander  weniger  unähnlich  gewesen 
sei.  So  scheint  ihn  auch  eine  wichtige,  von  Vis- 
conti") bekannt  gemachte  Münze  darzustellen,  welche 
auf  der  einen  Seite  Tlietis,  die  Stammmutter  des  Ge- 
schlechtes der  Aiakiden,  mit  einem  Schilde  (des 
Achilleus?)  auf  einem  Hippokampen  sitzend  (Um- 
schrift: BAEIAEw?  (lYPPoY),  «inf  der  anderen 
den  Profilkopf  eines  mit  griechischem  Helme  (Zei- 
chen: Sphinx)  geschmückten  Jünglings  zeigt.  Zwar 
haben  seit  Eckliel  unsere  Numismatiker  von  einer 
Darstellung  des  Pyrrhos  auf  Münzen  nichts  wissen 
wollen,  aus  welchem  Grunde  nicht,  vermag  ich  nicht 
einzusehen.  Und  doch  hat  Visconti,  wie  mir  scheint 
mit  vollem  Rechte,  jene  Münze  für  ein  Portrait  des 
Pyrrhos  in  Anspruch  genommen;  er  durfte  dies 
schon  deshalb  behaupten,  weil  das  Profil  des  Jting- 

'")  Man  kann  zweifeln,  ob  der  Ausdruck  ,.udyni)Oi"  hier 
einen  Bäcker  oder  Metzger  bezeichnet;  für  die  Sache  selbst  ist 
es  gleichgiltig. 

")  Denn  dass  er  später  davon  abkam,  besagen  die  Worte 
Lnkians:  n/Qi  J^  jt;  .  . .  f^j/jj  .  .  .  (nttvatv  aiiiiv  r^f  xnnv^rjq. 

'-'*)  Wie  sehr  ihm  Alexanders  Bild  vor  Augen  schwebte,  geht 
auch  aus  Plutarch ,  a.  a.  O.  XI.  4  liervor:  Ixthrji;  i)i  tt):;  mx-iüi; 
(Xo^f   xinit  loi-q  vTivovi    i77u  U/lff«J'<](<f/c    xidtToOcti    lov  fii- 

-')  Iconogr.  Or.  II,  Tav.  V,  1.  Im  Texte  jj.  llii  ist  irr- 
thümlich  No.  2  angegeben. 


lings  keine  Ideal-  sondern  eine  Portraitbildung  ist. 
Seine  Behauptung  wird  aber  in  überzeugendster 
Weise  durch  die  Florentiner  Büste  bestätigt,  denn 
man  erkennt  selbst  in  der  Dreiviertelsabbildnng  des 
Gesichtes  auf  Tafel  9  ohne  Schwierigkeit  die  der 
Münze  eigentliümliche  Profilzeiclmung,  besonders 
die  vom  Stirnknochen  durch  eine  Einsenkung  sich 
scharf  heraushebende  und  ziemlich  spitz  auslaufende 
Adlernase  wieder,  eine  Bildung,  die  für  einen  Ideal- 
küpf  (des  Ares  oder  dergl.)  unerhört  wäre'*)  Vis- 
conti versuchte  glaublich  zu  machen,  dass  die  be- 
treffende Münze  von  den  während  des  Tarentini- 
schen  Krieges  verbündeten  Bruttiern  in  Nachahmung 
eines  sehr  ähnlichen  ihnen  geläufigen  Münztypus  ge- 
prägt worden  sei,  auf  welchem  sich  Aphrodite  mit 
Eros  auf  einem  Hippokampen  einerseits,  der  be- 
helmte Profilkopf  eines  bärtigen  Ares  andererseits 
dargestellt  findet,  aber  es  ist  sehr  fraglich,  ob  in 
jenem  bärtigen  Areskopfe  nicht  doch  vielleicht  auch 
Pyrrhos  zu  erkennen  ist,  —  eine  Frage,  die  ich 
übrigens  augenblicklich  weiter  zu  erörtern  nicht  in 
der  Lage  bin.  Visconti  glaubte  dieselbe  zwar  ver- 
neinend beantworten  zu  müssen,  weil  er  meinte,  dass 
die  Nachfolger  Alexanders  zur  Zeit  des  Pyrrlios 
keine  Barte  trueren.  Dieser  Grund  ist  aber  hinfällie:. 
Nicht  nur  Pliilipp  V,  der  Sohn  des  Demetrios  Polior- 
ketes  und  l'erseus  von  Makedonien  trugen  Barte"), 
sondern  sogar  auf  dem  berühmten  Onyxcameo  der 
Petersburger  Sammlung")  ist  der  männliche  Kopf, 
mag  man  nun  in  demselben  mit  Visconti  den  Be- 
gründer der  Ptolemaierdynastie ,  Ptolemaios  Soter 
oder  mit  Müller")  seinen  Nachfolger  Ptolemaios 
Philadelphos  erkennen,  bärtig'"). 

''*)  Vielleicht  ist  auch  der  Helm  des  Kopfes  nicht  bedeu- 
tungslos. Plutarch  erzählt  nämlich,  a.  a.  0.  XI,  0,  dass  die^er 
Hehn  —  den  der  König  auch  son>t  wohl  mit  einem  Kranze  zu 
schmücken  pflegte,  vgl.  XXXIV  —  durch  Widderhijrner  ausge- 
zeichnet gewesen  sei,  und  ein  eigenthümliches,  hornartig  aufstei- 
gendes Glied  zeigt  auch  die  dargestellte  Seite  des  Helmes  auf 
der  Münze  oberhalb  des  Augenloches. 

")  Vgl.  Visconti,  Icon.  gr.  II,  Taf.  IV.  4.  5  und  7. 

-')  Abgebildet  bei  Visconti,  Icon.  gr.  III,  Taf.  Wl,  3  und 
Müllcr-Wieseler,  Denkni.  d.  a.  K.  I,  Taf.  LI,  22(ja. 

")  Annali  d.  I.,  XII,  2(;3  ff. 

^*)  Ueberhaupt  ist  es  misslich,  aus  so  schwankenden  Bestim- 
mungen einer  Mode  eine  feste  Zeitbestimmung  gewinnen  und 
diese  als  zwingenden  Gegengrund  gegen  andere  Beweise  gebrau- 
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Die  Bartlosigkeit  des  Pj'rrhos  beliauptete  auch 
Winekcluiauu,  führte  aber  als  einzige  Ausnahme  da- 
von eine  Florentiner  Goldmünze  an*^),  auf  der  sich 
ein,  wenn  auch  nur  mit  kurzem  Kinnbart  versehener 
Pyrrhoskopf  befinden  sollte.  Die  Echtheit  dieser 
Münze  ist  jedoch  von  Visconti ")  bestritten  worden, 
und  somit  können  wir  vor  der  Hand  wenigstens, 
abgesehen  von  dem  jugendlichen  Kopfe  jener  er- 
wähnten Pyrrhosmünze,  einen  bärtigen  Pyrrhoskopf 
auf  Münzen  nicht  nachweisen.  In  Bildwerken  an- 
derer Art  hat  man  frülier  schon  öfter  den  Kopf 
des  Königs  wiedererkennen  wollen,  allein  bereits 
Winckelmann  hat  diese  Deutungsversuche  ange- 
fochten, wenn  auch  freilich  gestützt  auf  das  falsche 
Argument,  dass  Pyrrhos  bartlos  sein  müsse.  Ob 
nun  jene  Monumente  mit  Recht  oder  Unrecht  auf 
Pyrrhos  zurückgeführt  werden,  muss  sich  nach  ihrem 
Verhältniss  zu  dem  Florentiner  Kopfe  entscheiden. 

Das  Bildwerk,  an  welchem  vor  allen  seit  mehr 
als  drei  Jahrhunderten  der  Name  des  Pyrrhos  haftet, 
und  nach  welchem  man  kleinere  Monumente  be- 
stimmen zu  dürfen  meinte,  war  die  jetzt  im  Kapi- 
tolinischen Museum  befindliche  Kolossalstatue  eines 
geharnischten,  bärtigen  Mannes"),  die  heut  zu  Tage 
Niemand  mehr  für  Pyrrhos  hält.  Schon  Winckel- 
mann") vermisste  in  dem  Kopfe  der  Figur  das 
eigentlich  Portraithafte  und  rieth,  was  freilich  auch 
nicht  richtig  war,  auf  einen  Agamemnon.  Dass 
aber  die  Elephantenköpfe  an  den  msQvyEs  des  Pan- 
zers nocli  weniger  zur  Begründung  jener  Benennung 
ausreichen,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden.  Für 
uns  genügt  die  Beobachtung,  dass,  selbst  angenom- 
men, der  Kopf  sei  ein  Portrait,  eine  Aehnlichkeit 
mit  der  Florentiner  Büste  in  der  That  nicht  vor- 
handen ist,  um  von  der  Benennung  „Pyrrhos"  ab- 
zustehen.   Ist  aber  die  Statue")  aus  der  Reihe  der 

chen  zu  wollen.  Dichter  und  l'liilosopheu  z.  ü.  trugen  fast  btets 
lange  Barte. 

")  Werke,  VI,  1,  S.  133. 

2»)  Icon.  gr.  II,  p.  119  Anni.  1. 

»')  Abgebildet  bei  Bottari,  Mus.  Cap.  III,  Tav.  XLVIII. 
p.  284  ff. 

3»)  Werke,  VI,  1  S.  133  f. 

■'•')  Eine  kleine  Copie  derselben  mit  ergänztem  Kopfe  wollen 
die  Herausgeber  von  Winckclinanns  Werken  Bd.  VI,  2  S.  239 
Anm.  713    in    einer    Figur    der   Villa    Borghese    (Sculture   etc. 


Pyrrhosbilder  zu  streichen,  so  gilt  ein  gleiches  auch 
von  drei  kleineren  Bildwerken,  in  welchen  Winckel- 
mann —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  muss  dahin- 
gestellt bleiben  —  analoge  Bildungen  oder  gar 
Repliken  des  Kopfes  der  Kapitolinischen  Statue  er- 
blickte, nämlich: 

a)  in  einem  Marmorkopf  des  Palazzo  Farnese, 

b)  einem  Marmorkopf  der  Villa  Ludovisi '')  und 

c)  einer  Abbildung  in  den  „Imaghies''  des  Fulvius 
Ursinus  No.  102'0-  — 

Demnach  bliebe  nur  noch  eine  Reihe  von  ge- 
schnittenen Steinen  mit  dem  Portrait  eines  wild- 
blickenden, bärtigen  und  kriegerisch  gerüsteten 
Mannes  übrig,  in  welchem  bereits  Gori^")  den  Kopf 
des  grossen  Epeirotenkönigs  wiedererkennen  wollte. 
Was  ihn  zu  dieser  Annahme  veranlasste,  scheint 
allerdings  in  erster  Linie  die  Ansicht  gewesen  zu 
sein,  dass  die  Kapitolinische  Statue  einen  Pyrrhos 
darstelle;  er  glaubte  sie  aber  auch  besonders  durch 
seine  offenbar  übertriebene  Vorstellung  von  dem 
wilden  Aeusseren  des  Pyrrhos  stützen  zu  können  "). 
Mit  der  Florentiner  Büste  hat  der  Gemmentypus 
auch  abgesehen  von  der  Bewaffnung  mit  Helm  und 
Schild  (auf  diesem  ein  springendes  Pferd)  keine 
Aehnlichkeit.  Sieht  man  von  einer  gewissen  Frei- 
heit ab,  mit  welcher  die  Alten  das  Portrait  zu  be- 
handeln pflegten,  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass 
sämmtliche  Gemmen,  welche  mir  im  Gipsabdruck 
vorliegen,  auf  ein  und  dasselbe  Original  zurück- 
gehen.    Ja,    ich   erkenne   dasselbe   sogar   noch   in 

Stanza  3  No.  2)  erkennen.  Auf  welche  Kiiterien  sie  sich  dabei 
gestützt  haben  mögen,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Denn  an 
der  Kapitolinischen  Statue  ist  doch  gerade  der  Kopf  das  wesent- 
lich charakteristische  und  nicht  der  mit  dem  Harnisch  bekleidete 
Torso. 

^*)  Dass  derselbe  nicht  von  Porphyr  ist,  wie  Winckelmann 
irrthümlich  angab,  haben  die  Herausgeber  seiner  Werke  Bd.  VI,  2 
S.  239  Anm.  714  nachgewiesen. 

3^)  Oder  ist  es  die  von  Bottari  a.  a.  O,  p.  288  citirte 
No.  123?  Das  Werk  des  Fulvius  Ursinus  ist  mir  nicht  zugünglich. 

36)  Mu3.   Flor.  1,  XXV,  IV— VI. 

3')  „Id  veru  praesertim  me  movil,  quod  inclytus  hie  Rex 
contraciis  graviter  superciliia  incomtU  crinibus  atque  impexa 
horriile  barha,  exquisite  artificio  aculpta,eum  vultum  praefert 
qualcm  pluribus  in  locis  graphice  descrihil  Plutarclius  in  eins 
vita^  neiitpc  in  ipso  belli  ardore  terribilem  atque  adspectu  tru- 
cem,  ferocitatem  quandam  auimi  spirantem  atque  ad  lerrorem 
hostibus  ineutiendum  vehementer  compositum" . 
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einer  vierten  Florentiner  Gemme"),  sowie  in  drei 
mir  gleichfalls  vorliegenden  Gemmen- Abdrücken  der 
Berliner  Sammlung  wieder.  Gemeinsam  ist  diesen 
sieben  Exemplaren  ausser  der  Glciclifürmigkeit  des 
Helmes,  die  wol  nicht  zufällig  sein  kann,  eine 
grosse  gebogene  und  stark  an  den  orientalischen 
Typus  erinnernde  Nase,  sowie  ein  sehr  charakte- 
ristisches Hervortreten  der  Partien  über  den  Augen, 
welche  bei  der  Breite  der  oberen  Augenlider  wie 
zugekniffen  erscheinen  und  dadurch  dem  ganzen  Ge- 
sichtsausdruck einen  unangenehmen,  ich  möchte  fast 
sagen  heimtückischen  Zug  geben.  Visconti,  welcher 
ausser  den  Florentinern  noch  zwei  andere  Exem- 
plare der  Gattung  kannte  "),  glaubte  darin  ein  Por- 
trait des  Hannibal  zu  erkennen,  wol  verleitet  durch 
die  Spur  einer  Inschrift,  welche  auf  der  einen  Flo- 
rentiner Gemme  zu  erkennen  ist,  und  unter  welcher 

die  Buchstaben BA  ganz  deutlich  zu  lesen 

sind ;  mit  dem  Broncekopfe  freilich,  den  er  für  Han- 
nibal ausgibt^"),  kann  ich  eine  Aehnlichkeit  schon 
wegen  der  durchaus  abweichenden  Bildung  der  Na- 
sen nicht  erkennen^').  Nun  aber  ist  der  Rest  der 
Inselirift  der  Florentiner  Gemme  deutlich  ....  VBA, 
und  man  kann,  wenn  man  nicht  als  die  beiden 
ersten  Buchstaben  AS  annclmicn  und  an  Hasdrubal 
denken  will,  wol  nur  auf  den  König  luba  I  von 
Numidien  ratiien,  dessen  Bild  die  eingefleischten 
Pompejaner  in  Piom  immerhin  in  ihren  Ringen  ge- 
tragen haben  könnten.  Die  Frage  wird  indessen 
noch  verwickelter  durch  die  Inschrift,  welche  sicli 
auf  der  einen  der  drei  Berliner  Gemmen  findet  und 
deren  Charakter  im  Verzeichniss  der  Berliner  ge- 
schnittenen Steine  für  punisch  erklärt  wird  **).    Ich 

")  Bei  Gori,   Mus.  Flor.  II,  XII,  II. 

^')  In  der  Icon,  gr.  III  p.  406  citirt  er  ein  Exem|jlar  nach  dem 
„Mutie  d'Orleane",  II,  Tav.  III  und  gibt  von  dem  andern,  einem 
1805  in  Calabrien  gefundenen  Carneol,  früher  im  Besitz  der 
Kaiserin  Josephine,  auf  Taf.  XVII  eine  Abbildung. 

")  A.  a.  O.  Tav.  XVII,  2  u.  3. 

*')  Wie  sich  dazu  der  bei  Clarac,  Mus^e  de  sc.  PI.  1027, 
2939A  abgebildete  und  als  Hannibal  in  Anpruch  genommene 
Kopf  stellt,  vermag  ich  jetzt  nicht  zu  sagen.  Wenn  ich  nicht 
irre,  wird  seine  Aehnlichkeit  mit  den  Gemmen  grösser  wie  mit 
der  Broncebüste  sein. 

■•-)  Verzeichniss  der  Gemmen  unter  Cl.  IV,  1.  Abth.  43. 
Die  beiden  andern  befinden  sich  Cl.  I,  l.'l  Abth.  No.  !)17  u. 
Cl.  IV,  1.  Abth.  No.  2><. 


muss  ihre  Enträthselung  Orientalisten  überlassen 
und  mich  begnügen  zu  constatiren,  dass  in  dem 
mindestens  in  9  geschnittenen  Steinen  vorhandenen 
Exemplare  unzweifelhaft  das  Portrait  eines  be- 
rühmten Königs  oder  Feldherrn,  aber  gewiss  nicht 
des  Pyrrhos  vorliegt,  wogegen,  auch  wenn  wir  von 
der  Florentiner  Büste  nichts  wüssten,  schon  die  In- 
schrift des  Berliner  und  Florentiner  Steines  zur  Ge- 
nüge sprechen  würde. 

Und  wenn  nun  das  Spiel  des  Zufalls  von  jener 
unbekannten  Grösse  uns  diese  Reihe  von  Abbildungen 
hinterlassen  hat,  sollte  sich  da  in  unseren  Samm- 
lungen keine  Wiederholung  des  Florentiner  Pyrrhos- 
kopfes  erhalten  haben,  an  dem  uns  doch  wol  mehr 
liegt,  als  an  den  Bildnissen  numidischer  Könige 
oder  punischer  Feldherrn?  Unter  seinen  Zeitge- 
nossen und  lange  nach  ihm  erregte  König  Pyrrhos 
ein  geradezu  wunderbares  Interesse.  Die  Verehrung, 
die  er  nach  seinem  Tode  fand,  bezeugt  Pausanias 
(11,^1,4)  und  derselbe  sagt  uns  auch  (VI,  14,9), 
dass  Thrasybulos  aus  Elis  ihm  in  der  Altis  von 
Olympia  eine  Statue  errichtet  habe.  Dass  der  Flo- 
rentiner Kopf  etwa  eine  Copie  nach  derselben  wäre, 
wird  iudess  Niemand  behaupten  wollen,  schon  des- 
halb nicht,  weil  er  durchaus  den  Eindruck  einer 
Originalarbeit  macht.  Aber  wohl  sind  wir  im  Stande 
von  dem  Florentiner  Kopfe  eine  Wiederholung  in  Mar- 
mor nachzuweisen.  Dieselbe  befindet  sich  in  Rom 
im  Kapitolinischen  Museum  und  ist  von  Bottari  unter 
dem  wunderlichen  Titel  „Euripides"  herausgegeben 
worden.  Bottari  hat  dabei  selbst  auf  die  Aehnlich- 
keit mit  dem  Kopfe  aufmerksam  gemacht  „che  di 
basalte  si  Irora  nella  gallerta  del  granduca  di  Tos- 
cana"")-  es  kann  wol  kein  Zweifel  sein,  dass 
damit  unser  auf  Taf  9  abgebildeter  Kopf  wirklich 
gemeint  ist.  Ob  auf  letzteren  oder  das  Kapitolini- 
sche Exemplar  sich  die  von  Bottari  erwähnte  Ab- 
bildung bei  Fulvius  Ursinus  in  den  „Imagines  vi- 
rorum  illiislriiim"  bezieht,  deren  Nummer  (II,  No.  27) 
er  übrigens  offenbar  ungenau  citirt,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen;  der  Kapitolinische  Kopf  befand  sich  früher 
im  Besitze  des  Cardinais  Carpi  und  „soll"  in  den 
Titusthermen  gefunden  sein.    Dass  Bottari  an  dem 

■•2)  /;  .Mvseo   Copilolino,  I,  p.  141  zu  Tav.  LXII. 
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Schnurrbart  des  Kopfes  Anstoss  uimmt,  und  es  dann 
zweifelhaft  lässt,  ob  dieser  oder  vielmehr  ein  Maruior- 
kopf  des  Palazzo  Farnese")  den  Euripides  darstelle, 
ist  für  uns  bedeutungslos ;  dagegen  dürfen  wir  hoffen, 
dass,  wo  zwei  antike  Wiederholungen  desselben  Ty- 
pus vorhanden  sind,  auch  noch  andere  sich  finden 
werden,  sobald  der  Bestand  unserer  Sammlungen 
in  umfangreicherer  Weise  wissenschaftlich  durch- 
forscht sein  wird.  Ein  Kopf  des  Königs  lyrrhos 
ist  nicht  nur  eine  Bereicherung  der  leider  noch  sehr 
vernachlässigten  griechischen  Ikonographie,  sondern 
er  kann  uns  auch  willkommenen  Aufschluss  geben 
über  das  Kunstvermögen  der  Diadochenzeit,  einer 
Periode,  die,  politisch  so  bedeutsam,  uns  bis  jetzt 
doch  nur  eine  verhältnissmässig  kleine  Ausbeute 
von  Kunstwerken  geliefert  hat.  Aeusserlich  effect- 
voU  und  unruhig  bewegt,  innerlich  wehmiithig  oder 
schwärmerisch  in  sich  gekehrt,  ein  Abbild  kräftiger 
Männlichkeit  und  weicher  Empfindung,  —  das  waren 
die  Werke,  in  denen  seit  Lysippos  die  griechische 
Kunst  ihre  höchsten  Ziele  erblickte.  Das  „löwenartige 
und  schwärmerische"  zugleich,  wie  es  Feuerbach 
nennt  und  wie  es  vor  allen  in  der  Florentiner  Büste  des 
sterbenden  Alexander  uns  entgegentiitt,  ist  aber  nicht 
nur  auf  Alexanderköpfe  beschränkt;  ein  Abglanz  die- 
ses Widerstreites  ruht  aucli  auf  der  Florentiner  Pyr- 
rhosbüste.  Genial  erscheint  die  selbstbewusste  Wen- 
dung des  Hauptes  nach  der  rechten  Schulter  zu,  und 
wohlerwogen  ist  es,  wie  das  in  seinen  Hauptmassen 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  wallende  Haar 
von  Haupt  und  Bart  jener  Wendung  des  Kopfes 

")  Abgebildet   wahrscheinlich   bei  Fulvius  ürsinus  a.  a.  0. 
No.  60. 


das  Gleichgewicht  hält,  während  die  Augen  still 
und  gutmüthig,  gleichsam  in  sich  gekehrt,  dreiu- 
blicken.  Die  fesselnde  Wirkung,  „der  Effect",  auf 
welchen  diese  Kunstrichtung  hindrängt,  kann  sich 
schliesslich  nur  Genüge  thun  durch  die  realistische 
Ausarbeitung  des  Details,  und  davon  ist  auch  die 
Florentiuer  Büste  nicht  frei.  So  genial  auch  die 
Locken  von  Bart  und  Haar  durcheinandergeworfen 
sind,  so,  man  möchte  fast  sagen,  naturalistisch  ist 
doch  die  Ausführung  derselben  ^^).  Ist  es  dieser 
Widerspruch  zwischen  der  idealen  Auffassung  der 
Hauptformen  des  Portraits  und  der  realistischen  Be- 
handlung der  Nebendinge,  welche  unser  Urtheil  über 
Kunstwerke  dieser  Gattung  so  erschwert,  dass  man 
zweifeln  könnte,  wirklich  Antiken  vor  sich  zu  haben? 
Ich  finde  besonders  in  der  Behandlung  von  Haar  und 
Augenbrauen  bei  dem  Pyj-rhoskopfe  eine  ausseror- 
dentliche Uebereinstimmung  mit  der  Statue  des 
Messerschleifers  in  der  Tribuna,  über  welche  ja 
gerade  ganz  besonders  skeptische  Aeusserungen  laut 
geworden  sind.  Aber  jener  Widerspruch  zwischen 
idealer  Auffassung  des  Gegenstandes  und  theilweis 
naturalistischer  Ausführung  löst  sich  auf  in  dem 
Streben  nach  Effect,  was  mehr  oder  weniger  alle 
Werke  der  Diadochenperiode  auszeichnet,  was  auch 
vor  allem  seine  Wirkung  auf  die  Römer  nicht  ver- 
fehlte und  ihren  realistischen  Kunstgeschmack  für 
das  Verständniss  und  die  Aneignung  der  griechi- 
schen Werke  befähigt  hat. 

Kreuznach.  H.  Dütschke. 

*^)  Vgl.  die  feineu  Bemerkungen  Hei  big 's  über  das  Mar- 
morrelief von  Ilieron  II  und  Philistis  im  Rhein.  Mus.  N.  F. 
XXVII,  151. 
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Auf  der  Vorderseite  einer  sogenannten  Pelike 
des  Petersburger  Museums  (No.  2012),  welche  im 
Jahre  1853  bei  Kertsch  gefunden  worden  ist,  be- 
findet sich  in  flüchtiger  Zeichnung  die  Darstellung, 
welche  der  obige  Holzschnitt  nach  den  Antiquites  du 
Busphore  Cimmerien  Taf.  63a,  2  wiedergibt.  Die 
Deutung  des  Vorganges  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen. Der  sieh  bäumende  weisse  Stier,  der  mara- 
thonische, wird  von  Theseus,  welcher  Chlamys  und 
Keule  zu  Boden  geworfen  iiat,  mit  mächtigem  Griff 
umklammert.  Die  kräftigen  Kürperformen  des  in 
rascher  Bewegung  dem  Stiere  nachgeeilten  Jüng- 
lings geben  die  sichere  Aussicht,  dass  das  schwie- 
rige Unternehmen  vollends  gelingen  wird.  Eben- 
dahin zielt  die  Anwesenheit  der  Schutzgöttin  Athena, 
welche  in  ähnlicher  Haltung  wie  die  Athena  (sog. 
Nymphe)  der  einen  olympischen  Metope  oberhalb 
der  Hauptgrup])e  sitzt.  Ganz  rechts  steht  ein  Be- 
gleiter des  Theseus,  mit  der  Chlamys  angethau ;  der 
Gestus  seiner  Rechten  scheint  eher  Staunen  ob  der 
glücklich  vollbrachten  Heldenthat  des  Freundes  aus- 
zudrücken, als  dass  er  auf  die  bekannte  Geberde 
des  anoaxousiv  zu  deuten  wäre. 

Art-häolo^'.  Ztg.,   Jahrgang  XXXV. 


Links  ragt  vor  der  Hauptgruppe  ein  Baum  empor, 
der  den  »Stier  und  seinen  Bezwinger  von  einer  fort- 
eilenden P^rau  trennt.  Diese  trägt  orientalisches 
Kostüm,  einen  reich  verzierten  Aermelchiton  und 
die  sog.  phrygische  Mütze,  dazu  anscheinend  Schuhe. 
Auf  der  Linken  hält  sie  eine  runde  flache  Schachtel 
empor;  ein  undeutlicher  Gegenstand  in  der  Rechten 
ist  nach  Stephani  im  Katalog  der  Vasensammlung, 
sowie  im  Text  des  Kupferwerks  "vielleicht  ein 
Messer".  Die  Frau  entweicht  eilig,  indem  sie  das 
Haupt  nach  der  Kampfscene  zurückwendet;  so  be- 
gegnet ihr  Blick  demjenigen  Athenas,  und  auch 
Theseus  Auge  ist  vielleicht  auf  sie  gerichtet.  Wer 
sie  ist,  darüber  gehen  die  Ansichten  merkwürdiger- 
weise aus  einander.  Stephani  denkt  an  Hekale! 
Abgesehen  davon  dass  vor  Kallimachos  sich  kaum 
eine  leise  Spur  derselben  findet  (Philochoros  Fr.  37, 
bei  Plut.  Thes.  14):  wie  käme  jene  arme  Alte, 
welche  Theseus  Rückkehr  von  seinem  Abenteuer 
nicht  mehr  erlebte,  dazu,  in  reicher  fremdländischer 
Tracht  dieser  Heldenthat  beizuwohnen  und  dann, 
vermuthlich  vor  Schrecken,  davonzulaufen?  Und 
was  sollen  Schachtel  und  Messer  in  ihren  Händen? 

11 
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Hat  sie  sie  etwa  vou  der  Jlahlzeit  mitgenommen,  mit 
welcher  sie  den  Jüngling  gastlich  bewirtliet  hatte"? 
Den  Sprung  über  diesen  "scopiilus"  werden  wir  wohl 
der  "aufgeklärteren  Zukunft"  überlassen  müssen; 
der  gegenwärtigen  Generation  dürfte  es  auch  hier- 
für zu  sehr  "an  Logik  und  Schärfe  des  Gedankens, 
sowie  au  Einsicht  in  das  Wesen  der  Kunst  uud  des 
künstlerisclien  Gedankenprocesses"  mangeln  (vgl. 
viel,  greco-rom.  IV,  237  ff.)-  —  Gerhards  Bezeich- 
nung unserer  Figur  als  Amazone  (arch.  Anz.  1856 
S.  233*)  ist  nur  aus  flüclitiger  Anschauung  der  Ab- 
bildung erklärlich.  Heydemann  wollte  in  seiner 
Promotionsschrift  (anal.  Tliesea  S.  27  Anm.  2(3)  die 
Kymphe  von  Marathon  erkennen,  deren  asiatische 
Tracht  au  die  niarathonische  Perserschlacht  erinnern 
soll.  Icli  denke,  er  wird  diese  Deutung  jetzt  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten.  Mir  wenigstens  sclieint  es 
ganz  unmöglich  hier  Medeia  zu  verkennen,  an  deren 
orientalische  Tracht  Heydemann  selbst  erinnert,  die 
geschworene  Feindin  des  Theseus.  Der  Zauber- 
kasten, cpcüQtafiög,  ist  ja  ihr  stellendes  Attribut  (vgl. 
Jahn  im  n.  rheiu.  Mus.  VI,  297),  und  das  "Messer' 
in  der  Rechten  dürfte  wohl  ein  Stäbchen  sein.  Aber 
ihre  Zauber  haben  nichts  gefruchtet,  der  Heldenjüng- 
ling ist  dennoch  des  Ungethüms  Herr  geworden,  uud 
so  bleibt  ihr  nichts  übrig  als  davonzueilen.  Ihre 
natürliclie  Gegnerin,  Theseus  Schutzgöttin,  verfolgt 
sie  ganz  angemessen  mit  ihren  Blicken.  Auch  der 
die  Parteien  trennende  Baum,  welcher  Medeia  gleicli- 
sam  im  Hinterhalt  anwesend  erscheinen  lässt,  passt 
vortrefflich. 

Icli  würde  diese  Deutung  wegen  der  äusseren 
Erscheinung  der  fraglichen  Figur  und  wegen  des 
damit  gegebenen  bezeichnenden  Motivs  für  sicher 
halten,  auch  wenn  keine  Schriftstelle  zu  Hilfe  käme. 
Nun  heisst  es  aber  bei  dem  ersten  Mythographus 
^'aticanus  48:  Medea  aulem  repudiata  ab  lasone, 
Aegeo  iiii}iUi  jicrsnasil  aduenietitem  iuuenem  tauro 
nppoiierc,  ipii  inislahal  Atliram  regioriem,  dicens  fn- 
lurum  vi  ah  eo  priiiarclur  recjiio.  Theseus  nero  tauro 
irilerfecio  diiplicaiiit  refji  limorem.  Und  zum  Schluss 
nacli  der  Erkennung  des  Sohnes  heisst  es  von  Aegeus: 
Medeam,  quaefuerat  insidiarum  causa,  profngere  coegil. 
Hier  wird  also  Medeia  ganz   bestimmt  als  die  An- 


stifterin des  Plans  hingestellt,  den  von  dem  Vater 
noch  nicht  erkannten  Theseus  durch  Aussendung 
gegen  den  marathonischen  Stier  zu  verderben.  Die 
Stellung  Medeias  zu  dem  lästigen  Prätendenten  und 
Stiefsohn  entspricht  gauz  derjeuigen  im  euripidei- 
schen  Aegeus  (Schol.  Hom.  y/  741.  Plut.  Tbes.  12, 
vgl.  Welcher  griech.  Trag.  II,  720  ff.),  nur  dass  die 
Tragödie  sich  mit  dem  Versuch  der  Vergiftung  be- 
gnügte, da  das  auswärtige  Abenteuer  sich  in  ihreu 
Rahmen  schwerer  fügte  und  überdies  eine  Wieder- 
holung so  ähnlicher  Motive  vom  Uebel  gewesen  wäre. 
Scharfsinnig  weist  Näke,  welcher  die  Stelle  des 
Mythographen  herangezogen  hat  (opusc.  II,  205  f.), 
darauf  hin,  dass  auch  bei  Ovid  die  Bezwingung  des 
marathouischen  Stieres  dem  vereitelten  Vergiftungs- 
versuch, welclier  die  Erkennung  herbeiführte,  vor- 
ausgegangen ist  (Met.  7,  404  ft'.,  besonders  433  f.), 
während  meistens  die  Wiedererkennung  durch  den 
Vater  dem  marathonischen  Abenteuer  vorausgeht. 
Welche  der  beiden  Versionen  für  das  Vasenbild  bei 
Gerhard  AVB.  162,  welches  Aegeus  bei  der  Bezwin- 
gung des  Stieres  zugegen  sein  lässt,  anzunehmen 
sei,  wird  sich  scliwerlich  entscheiden  lassen. 

Vielleicht  fällt  von  unserer  Vase  etwas  helleres 
Liclit  auf  die  eine  Darstellung  der  sog.  Kodrosschale 
(Braun  Schale  des  Kodros  Taf.  2,  Conze  Uebungsbl. 
I,  4).  Dort  steht  dem  ernst  blickenden  Aegeus  der 
jugendliche  Theseus  gegenüber,  mit  Petasos,  Clilamys 
und  hohen  Stiefeln  angethan,  mit  Schwert  und  Speeren 
bewaffnet.  Die  auf  die  Hüfte  gestützte  Linke  gibt 
seiner  Haltung  etwas  Festes,  Selbstvertrauendes. 
Die  Stellung  des  linken  Beines  zeigt,  dass  er  im 
Begriff'  ist  sicli  zum  Fortgehen  umzuwenden.  Hinter 
ihm  nimmt  die  Mitte  des  Bildes  Medeia  ein,  den 
Blick  auf  den  eilig  herankommenden,  mit  Panzer, 
Scliild  uud  langer  Lanze  gerüsteten  Phorbas  ge- 
richtet, für  den  sie  auch  den  Helm  bereit  hält.  Aus 
der  Ferne  blickt  dem  Vorgange  die  verschleierte 
Aethra  zu.  Der  Sii.u  der  Darstellung  ist  richtig 
von  Brauu,  Bcrgk  (Zeitschr.  f.  d.  AW.  1844  S.  929  ff) 
und  Jahn  (arch.  Aufs.  S.  183  ff'.)  erkannt.  Auf  Me 
deias  Anstiften  wird  Theseus  von  Aegeus  auf  irgend 
ein  gefährliclies  Abenteuer  ausgesandt;  Piiorbas  wird 
ihn  begleiten;   Aethra  bildet  den  Gegensatz  gegen 
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die  ränkesüchtige  Fremde.  Nun  ist  es  für  das  Ver- 
ständnis der  Scene  an  sicli  ganz  gleichgiltig,  wohin 
Theseus  sich  begeben  soll.  Jahn  dachte  an  den 
Amazonenlcampf,  bei  welchem  Phorbas  besonders 
an  der  Stelle  sei;  so  ergebe  sich  das  beste  Gegen- 
stück zu  dem  Bilde  der  andern  Seite,  wo  Aias  gen 
Troia  ausziehe.  Allein  dagegen  spricht  einmal  der 
Mangel  an  jeglicher  Rüstung  bei  Theseus,  welcher 
ganz  in  der  gewöhnlichen  Tracht  des  Wanderers 
auftritt.  Ferner  müste  man,  wozu  Jahn  in  der  That 
geneigt  ist,  eine  Wendung  der  Sage  annehmen,  nach 
welcher  Medeia  auch  nachdem  Theseus  erkannt  und 
ihr  eigener  Vergiftungsversuch  entlarvt  worden  war, 
in  Aegeus  Hause  geblieben  wäre,  was  gewis  nicht 
wahrscheinlich  ist.  Dieser  Grund  spricht  auch  gegen 
Brauns  und  Bergks  von  Heydemann  (anal.  Thes. 
S.  30  f.)  wieder  aufgenommene  Vermuthung,  dass 
der  Auszug  nach  Kreta  gegen  den  Minotauros  ge- 
meint sei,  eine  Vermuthung  welche  überdies  durch 
den  bärtigen  Phorbas  widerlegt  wird.  Als  "Lehrer 
und  Wagenlenker  des  Theseus"  (Schol.  Pind.  Nem. 
5,  89),  wie  Heydemann  will,  hat  Phorbas  auf  jenem 
Zuge  nichts  zu  thun,  bei  welchem  Servius  (zur  Aen. 
(i,  21)  ihn  vielmehr  als  einen  der  sieben  Knaben 
kennt,  die  Theseus  rettet. 

Die  Kertscher  Vase  und  die  Stelle  des  vaticani- 
schen  Mythographen  machen  Alles  klar.  Medeias 
Gegenwart  und  die  Rolle  welche  sie  hier  spielt  ver- 
setzen die  Scene  vor  Theseus  Wiedererkennung 
durch  seinen  Vater,  also  grade  dahin  wo  die  Aus- 
sendung nach  Marathon  erfolgt.  Der  Reiseanzug 
entspricht  durchaus  dem  Charakter  dieses  Aben- 
teuers, zu  dem  es  einer  Rüstung,  wie  Aias  sie  auf 
dem  Gegenbilde  trägt,  nicht  bedarf  Wenn  Phorbas 
nichtsdestoweniger  gerüstet  erscheint,  so  ist  dies  bei 
einer  Nebenperson  gleichgiltiger,  und  hier  offenbar 
durch  das  Streben  nach  Abwechslung  herbeigeführt. 
Gradeso  folgt  in  der  anderen  Scene  dem  gewapp- 
neten Aias  der  leichtbekleidete  Menestheus,  und 
ebenso  steht  dem   Herakles  im  Kampf  gegen  die 


Hydra  lolaos  als  gerüsteter  Wageulenker  zur  Seite 
(Gerhard  AVB.  95).  Ferner  ist  die  ruhige  Haltung 
und  der  ernste,  fast  finstere  Blick,  mit  welchem 
Aegeus  den  noch  unerkannten  Jüngling  in  das  ge- 
plante Verderben  ziehen  lässt,  in  dieser  Situation 
besser  motiviert,  als  wenn  der  König  seinen  schon 
wiedererkannten  Sohn  zu  einem  gefährlichen  Aben- 
teuer davongehen  sähe.  Endlich  ist  der  trilogisclie 
Zusammenhang  der  drei  Scenen,  welche  auf  der 
Schale  vereinigt  sind,  nicht  minder  schlagend,  wenn 
wir  den  marathonischen  Stier  an  die  Stelle  der  Ama- 
zonenschlacht setzen.  Befreiung  Attikas  von  einer 
Gefahr  auf  heimischem  Boden  durch  Theseus,  Attikas 
Ruhm  im  Vorkampf  gegen  die  auswärtigen  Gegner 
in  Troia  unter  Aias  und  Menestheus  (Heydemanns 
abweichende  Deutung  dieser  Scene  halte  ich  für  ver- 
fehlt), Kodros  Besiegung  der  eingedrungenen  Feinde 
durch  freiwilligen  Opfertod  —  das  ist  ein  Cyclus 
der  genau  den  drei  Bildern  der  Stoa  Poikile  (The- 
seus attische  Amazonomachie,  Hiupersis,  Marathon) 
entspricht;  auch  die  Parthenonsmetopen  lassen  sich 
vergleichen  (Michaelis  Parthenon  S.  3G  f.). 

Ob  die  Kodrosschale  es  räthlich  macht  den  Ge- 
fährten des  Theseus  auf  der  Petersburger  Vase  nun 
auch  als  Phorbas  zu  bezeichnen  (der  Unterschied 
des  Alters  und  der  Tracht  würde  schwerlich  im 
Wege  stehen),  oder  ob  ihm  der  Name  Peirithoos 
verbleiben  soll,  lasse  ich  unentschieden.  Keiner 
der  beiden  Namen  wird  wohl  aus  einer  Sage  über 
dies  Abenteuer  entlehnt  sein;  ob  der  Vasenmaler 
sich  einen  bestimmten  Namen  gedacht  hat,  ist 
nicht  zu  sagen.  Jedenfalls  genügt  aber  die  An- 
wesenheit des  Gefährten  auf  der  Kertscher  Vase  um 
Bergks  Zweifel  hinsichtlich  der  Kodrosschale  zu  be- 
seitigen, wo  er  in  Phorbas  Gegenwart  einen  genü- 
genden Gegenbeweis  gegen  das  marathonische  Aben- 
teuer erblickte,  da  Theseus  dies  ohne  Begleiter  be- 
standen habe. 

Strassburg.  Ad.  Michaelis. 
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EINE  ROMISCHE 

MIT  SILBERPLATTEN  BEKLEIDETE  BRONZEFIGÜR. 

Tafel  10.) 


Die  auf  Tafel  10  abgebildete  33— 34  Centimeter 
grosse  Figur  ist  im  Jahre  1865  bei  Balin  in  Pom- 
mern gefunden  worden  „  beim  Ausräumen  eines 
Morastes  unweit  der  Liebeuower  Mühle  am  Grabens- 
dorfer  Wege.  Der  Besitzer  der  Miilile,  Herr  Pehlow, 
hat  die  Figur  dem  Verein  für  Pommersche  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  in  Stettin  geschenkt." 
Diese  Fundnaehricht  beruht  auf  den  Acten  des  Ver- 
eins und  ist  folglich  gesichert  ').  Jetzt  befindet  sich 
die  Figur  im  Antiquarium  des  Königlichen  Museums 
in  Berlin. 

Sie  ist  hohl  gegossen,  ziemlich  dünn  und  da- 
her leicht.  Der  rechte  Arm  war  abgebrochen  und 
ist  wohl  in  Stettin  wieder  angelöthet,  die  01)erfläche 
mehrfach  beschädigt.  Was  sie  zu  einer  technischen 
Merkwürdigkeit  macht,  ist  dass  sie  mit  aufgelegtem, 
fest  angedrückten  feinen  Silberblech  überkleidet  ist. 

Es  ist  ein  Bacchus,  denn  eine  ähnliche  aber  weit 
schönere,  in  Herculanum  1760  gefundene  Bronze 
hält  in  der  Linken  den  Thyrsos.  Sie  ist  in  den 
Bronzi  di  Ercolano  Th.  II  Taf.  36  in  Kupfer  ge- 
stochen, einen  Umriss  giebt  das  Museo  Borbo?iico 
Th.  III  Taf.  11  ').  Da  an  unserer  Figur  der  Schä- 
del fehlt  —  er  war  über  dem  schmalen  Bande  das 
den  Kopf  umgiebt  gewiss  als  ein  eigenes  Gussstück 
eingefügt  —  so  sieht  man  hier  nicht  was  die  Hercu- 
lanische  Figur  zeigt,  dass  die  Seitenhaare  in  zwei 
langen  Strähnen  über  das  Band  hinauf  gelegt  und 
oben  auf  dem  Schädel  zu  einer  Schleife  verschlungen 
waren.  Die  rechte  Hand  scheint  nach  der  Stellung 
der  Finger  eher  eine  Traube  am  Stiel  als  einen 
Kantharos  oder  ein  Khyton  gehalten  zu  haben. 

')  In  den  Baltischen  Studien  Bd.  27  (lö77),  30.  Jahresbericht, 
S.  HO  ist  die  Figur  mit  Benutzung  einiger  Andeutungen,  welche 
ich  brieflich  gegeben   hatte,  kurz  besprochen. 

')  Eine  sehr  verkleinerte  Kopie  geben  Müller  und  Ocster- 
ley's  Denkmäler  Th.  II  Taf.  XXXII  Nr.  35.3,  wie  Hr.  Dr.  v.  Sallet 
mitgetheilt  hat.  Auch  auf  einen  Gipsabguss  welcher,  jedoch 
ohne  den  entscheidenden  Thyrsos  des  Originals,  in  der  Gips- 
sammlung  des  Museums,  Saal  der  Thiere  Nr.  1041  aufgestellt 
ist,  hat  er  aufmerksam  gemacht. 


Figur 


auf 
mit  Traube 


Eine    genaue    Wiederholung   diese 
-einer  Münze  habe  ich   nicht  gefunden; 
und  Thyrsos  kommt  Bacclms-  öfter  auf  Münzen  vor, 
z.  B.  auf  einer   unter  L.  Verus  geprägten  von  Za- 
kynth  '). 

Die  Plattirung  unserer  Figur  ist  fast  ganz  er- 
halten. So  häufig  an  Bronze -Figuren  die  Augen 
und  die  Zierrate,  auch  an  Gefässgrififen  Knöpfe 
und  Buckel  mit  Silber  l)ekleidet  sind,  so  ist  mir 
doch  keine  ganz  mit  Silber  überzogene  Figur  be- 
kannt. Die  Plattirung  besteht  hier  aus  den  dünn- 
sten Platten,  die  nach  den  Körperformen  zuge- 
schnitten, wo  sie  an  einander  stossen,  scharfe  theils 
grade,  theils  geschwungene  Näthe  bilden  und  an 
diesen  Rändern  durch  Anlöthung  befestigt  sind. 
Die  Schärfe  der  Formen  ist  durch  diesen  Ueberzug 
etwas  vermindert,  dies  und  der  Silberglanz  stört 
ein  wenig  die  gratia  arlis,  wie  Plinius  von  einer 
mit  Gold  überzogenen  oder  vergoldeten  Bronze- 
Figur  sagt  *). 

Dieser  Fund  steht  keineswegs  ganz  vereinzelt 
in  Pommern.  Römische  Münzen  werden  häufig  und 
an  vielen  Orten  gefunden  ') ,  und  von  Geräthen 
sieht  man  unter  den  vaterländischen  Alterthümern 
unseres  Museums  ein  grosses  Bronze -Gefäss,  wel- 
ches zu  Klatzow  bei  Treptow  an  der  ToUense  (mit 
einem  kleineren  zusammen)  gefunden  worden  ist, 
getrieben  mit  gegossenem  Bügel,  welcher  wie  ge- 
wöhnlich in  zwei  mit  Köpfen  verzierten  Ochsen 
hängt.     Aehuliche   Gefässe   wurden   zu   Schlönwitz 

^)  In  Postolaeca's  xajuXoyoi  roJv  ä(>yttiüJv  voyin/^atüiv 
T<3v  vnaiov  KtQxCnui  X.  i.  ;i.,  Athen  1868,  Tafel  VI  Nr.  1035. 
Die  Umschrift  ZAKVNOOC  bezeichnet  nicht  etwa  den  Dar- 
gestellten, sondern  ist  der  Insel-  und  Stadt-Name,  denn  dieselbe 
Umschrift  steht  auf  andern  Münzen  neben  Apoll,  und  im  Ge- 
netiv neben  Asklepios  oder  Aristaios  mit  der  Schlange. 

*)  Bist.  nal.  B.  XXXIV  Cap.  VIII  Sect.  19  (Ü3)  Sillig. 

5)  Baltische  Studien  Bd.  XXVII  1»77,  S.  203.  In  diesen 
Tagen  ist  im  Münzkabinet  ein  Solidus  des  Anastasius  vorgelegt 
worden,  welchen  der  Besitzer  von  Cüslin  mitgebracht  hat,  wo 
er  gefunden  worden  ist.  Aus  dieser  Gegend  kommen  iilter  Gold- 
münzen der  spütriimischen   Kaiser. 
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bei  Schievelbein  im  J.  1850,  als  ein  Hügel  für  den 
Eiseubahnbau  durchstochen  wurde,  aufgedeckt;  sie 
wurden  mir  damals  von  einem  Freunde  zugeschickt 
und  auf  meine  Bitte  von  dem  Besitzer  unserem 
Museum  geschenkt.  Darunter  ist  ein  sciiöner  ge- 
gossener Bügel,  dessen  Oehsen  von  geflügelten  lang- 
lockigen Frauenköpfen  gebildet  werden,  eine  gute 
römische  Arbeit. 

Die  Gegend  von  Schievcllieiu  ist  ergiebig  an 
römischen  Funden.  „Dort  in  den  sogenannten  Torf- 
gruben wurde  mit  mehreren  steinernen  Opfermessern 
eine  etwa  G  Zoll  (15 — IG  Cent.)  grosse  metallene 
Figur,  anscheinend  eine  lieidnisclie  Gottheit,  ge- 
funden, sie  soll  Spuren  von  Versilberung  gehabt 
haben ,  sie  ist  verloren  gegangen"  ').  Und  eben- 
falls bei  Schievelbein,  in  der  Nälie  von  Schlönwitz, 
wo  jene  Gefässe  1850  beim  Eisenbahnbau  aufge- 
deckt wurden,  ward  1811  bei  Wopernow  (oder 
Wobersnow),  tief  im  Boden,  als  man  einen  Brunnen 
grub,  die  etwa  25  Cent,  grosse  Bronze-Figur  eines 
behelmten  und  geharnischten  Knaben  gefunden, 
welche  der  General  von  Minutoli  publicirt  hat '). 
Die  Augen  (eins  ist  erhalten)  waren  mit  Silber  aus- 
gelegt, die  Pupille  von  bliiulicliem  Glas  oder  Schmelz; 
technisclie  Eigenheiten,  welche  nur  l)ei  antiken 
Bronzen  vorkommen.  Ein  Gipsabguss  dieser  le- 
bensvollen schönen  Figur  befindet  sich  im  Museum, 
und  ist  von  Friedericlis  in  seinem  vortrefl'iichen 
Werke  'Berlins  antike  Bildwerke'  Th.  II  S.  508  aus- 
führlich besprochen;  er  führt  auch  eine  abweichende 
vollständiger  erhaltene  Wiederholung  an,  welche 
sich  in  einer  italienischen  Sammlung  befand ;  dort 
steht  der  Knabe  auf  einer  Kugel,  wie  es  sicii  für 
seine  bewegte  Stellung  passt.  Friederichs,  gewiss 
ein  erfahrener  und  sorgfältiger  Kenner  des  Geistes 
der  antiken  Sculptur,  hat  an  der  Aeciitheit  nicht 
gezweifelt,  und  bei  eingehender  Betrachtung  kann 
man  auch  nicht  zweifeln,  denn  die  Figur  ist  weder  im 
Sinne  des  Cinquecento  noch  der  modernen  Kunst  ge- 
dacht, sondern  ein  eigenthümliches  römisches  Werk. 
Und    wenn    die    Fundnachricht    des    (durch    seine 

^)  Baltische  Studien  Th.  I,  nach  Mittheilunjj  des  Henn 
Dr.  Voss. 

'  Notiz  über  eine  ISll  zu  Woijcrnow  bei  Schievelbein  ge- 
fundene kleine  Erzbildsiiule.     Berlin  1835. 


ägyptischen  Reisen  bekannten)  Generals  Minutoli 
einer  Bestätigung  bedürfte,  so  liegt  sie  in  den  bei- 
den anderen  in  derselben  Gegend  zu  verschiedenen 
Zeiten  gemachten  Funden. 

Und  nicht  etwa  in  Pommern  allein,  auch  in  den 
andern  Ländern  östlich  von  der  Elbe,  wohin  Romer 
auf  Kriegszügeu  niclit  gekommen  sind,  werden  Rö- 
mische Münzen  aller  Epochen  und  aller  Metalle 
häufig,  und  zuweilen  auch  Römische  Figuren  im 
Boden  gefunden.  Bei  Gelegenheit  eines  völlig  be- 
glaubigten bei  Niemegk  gemachten  Fundes  von 
74  Denaren  der  Republik  und  der  Kaiser  bis  Ha- 
drian  habe  ich  eine  Anzahl  von  Funden  aufgezählt, 
welche  in  der  Mark  Brandenburg  gemaciit  worden 
sind");  die  wiederholten  beträchtlichen  Funde  von 
Goldmünzen  bei  Klein  Tromp  sind  bekannt  "),  eine 
Anzahl  in  der  Provinz  Posen  gemachter  Funde  habe 
ich  ebenfalls  zusammengestellt  ' "),  und  endlich  eine 
Uebersiciit  der  Funde  im  nordöstlichen  Deutschland 
gegeben  "),  nur  soweit  sie  mir  zufällig  bekannt 
waren,  folglich  weitaus  nicht  aller. 

Von  Römischen  Figuren  kenne  ich  folgende. 
Eine  kleine  Bronze-Figur  des  Jupiter  ward  182u 
bei  Freienwalde  an  der  Oder  gefunden,  und  ge- 
langte in  den  Besitz  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helm IV  ").  Ein  anderer  recht  schöner  Jupiter  ist 
in  Siegersdorf  zwischen  Bunzlau  und  Kohlfurt  tief 
im  Saude  am  Ufer  des  Queis  gefunden  worden, 
und  befindet  sich  in  der  Sammlung  der  Oberlau- 
sitzischen Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Herr 
Dr.  V.  Sallet  hat  ihn  mit  einer  guten  Abbildung 
publicirt  "). 

In  der  Nähe  von  Berlin  gefunden  ist  die  dem 
Antiquarium  geschenkte  kleine  Bronze-Figur,  welche 
einst  Levezow  als  Jupiter  Imperator  publicirt  hat. 
Die  Augen  sind  ausgehöhlt,  sie  waren  also  mit 
Silber  eingelegt.    Auch  diese  Figur  hat  Friederichs 

')  Der  Fund  von  Niemegk,  in  den  Märkischen  Forschungen 
Bd.  VII. 

')  In  der  Einleitung  meiner  Schrift  über  die  Ostgothischen 
Münzen  besprochen. 

">l  Berliner  Blätter  für  Münzkunde  IV  S.  150 

")   Zeitschrift  für  Ethnologie  und  Anthrojiologie.   1870. 

•';  V.  Ledebur  die  heidnischen  Alterthümer  des  Regierungs- 
bezirks Potsdam  S.  hO. 

")  Neues  Lausiuisches  Magazin  Bd.  49  Abth.  I  S.  188. 
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in   seinem  angeführten  Buche  Th.  II  Nr.  2129'  als 
die  eines  „Imperators"  besprochen. 

Alle  diese  Figuren  und  Geräthe,  deren  Aufzäh- 
lung gewiss  von  den  Gelehrten,  welche  sich  mit 
den  vaterländischen  Alterthiimern  beschäftigen,  ver- 
mehrt werden  kann,  sind  unzweifelhaft  römisch, 
die  meisten  Fundnachrichten  sind  gut  beglaubigt, 
und  da  manche  dieser  Alterthümer  tief  im  Boden 
gefunden  sind,  .so  ist  auch  ausgeschlossen  dass  sie 
etwa  in  neueren  Zeiten  aus  den  klassischen  Län- 
dern in  unsere  Gegenden  und  dann  erst  in  den 
Boden  gekommen  wären. 


Immer  noch  überraschen  auch  auf  diesen  Ge- 
bieten neue  Tbatsachen.  Wer  hätte  die  Tanagräi- 
schen  Terracotten  für  möglich  gehalten  oder  sich 
den  Hildesheimer  Fund  träumen  lassen !  Und  da 
römisclie  Münzen  in  unseren  Gegenden  so  häufig 
vorkommen,  so  sind  ja  einzelne  Geräthe  und  Fi- 
guren nicht  einmal  auffallend,  mögen  sie  durch 
den  Bernsteinhandel  oder  als  Beute  in  den  Norden 
gelangt  sein. 

Julius  Friedlaender. 


BERICHTE. 


NEUE  ERWERBUNGEN  DES  BRITISCHEN  MUSEUMS. 


Nach  Herrn  C.  T.  Newton's  Bericht  über  den 
Zuwachs  des  Jahres  1876  geben  wir  folgende 
Uebersicht. 

Drei  Bruclistücke  eines  Terracotta-Sarcophags 
mit  Reliefs.  Zwei  Bruchstücke  von  bemaltem  Terra- 
cotta-Ornament.     Aus  Cervetri. 

Irdenes  Rhyton  in  Form  eines  Mauleselkopfs; 
ringsum  schwarz  bemalt  mit  eingerissenen  Linien: 
Dionysos  auf  seinem  Maulthier,  Satyrn  und  eine 
Mänade.     Aus  Tanagra. 

Attische  Lekythoi  aus  Ambelokepos:  1)  Boreas 
und  Zepliyros  den  todten  Meinuon  forttragend.  Von 
ungewöhnlicher  Grösse.  2)  zwei  Epheben  jagen 
mit  einem  Hunde  einen  Hasen  auf  einem  Berges- 
abhang, an  dessen  Fusse  sich  ein  Grab  befindet. 
3)  Grabesscene.    4)  zwei  weibliche  Figuren. 

Weibliche  Terracotta  -  Figuren  aus  Tanagra: 
1)  auf  einem  Felsen  sitzend  mit  Apfel  in  der  Lin- 
ken.    2)  mit  Fäclier  in  der  Rechten. 

Bronzerclief:  Odysseus  mit  Speer,  nacli  links 
vorschreitend.  Aus  Lysimachia  (Hexamila)  in  der 
Thrakisehen  Chersones. 

Zwei  geschnittene  Sarder:  1)  in  goldener  Fas- 
sung. Amazone  zu  Pferde  mit  einem  griechischen 
Krieger  kämpfend.     2)  Krieger. 

Zwei  Amulcte  von  grünem  Jaspis,  einer  von 
Speckstein.  Goldener  Ohrring  in  Form  einer  Ziege. 
Aus  Greta. 


Kleine  weibl.  Bronze-Figur,  laufend.  Aus  Pre- 
zend  in  Albanien. 

Maus  von  Bronze,  eine  Silensmaske  vor  den 
Kopf  haltend.    Aus  Koniah  (Iconium)  in  Kleinasien. 

Bronze -Gewicht:  Cybele  auf  einem  Löwen  rei- 
tend, wie  auf  den  Münzen  von  Hieropolis  in  Syrien. 
Gewicht  53,913  Gr. 

Bleiernes  Gewicht  aus  Antiochia  in  Syrien,  Ab- 
zeichen ein  Anker.     Inschrift: 

ANTjlOXEIO[N-TjETAPTO[N 
Ein  Bronze-Gewicht  mit  ähnlicher  Inschrift  ist  in  der 
Bibliotheque  Nationale  zu  Paris  (C.  /.  Gr.  8532).  — 
Gewicht  109,905  Gr. 

Bleiernes  Gewicht  mit  der  Inschrift  AH;  als 
Zeichen  eine  Ziege.  Aegospotamos  zugeschrieben. 
Gewicht  51,002  Gr. 

Geschnittener  Sarder;  Venus  (?)  einen  Stierkopf 
und  Steinbock  haltend. 

Geschnittener  Sarder:  weibl.  sitzende  Figur  eine 
Oinochoe  haltend,  hinter  ihr  zwei  Weizeuhalme, 
über  ihr  ein  Adler  der  ihr  einen  Kranz  darreicht. 

Bronze-Vase  in  Form  einer  Büste  des  Antinons. 
Aus  Acgypten. 

Goldschmuck  aus  einem  Grabe  von  Kyme  in 
Aeolien:  37  dünne  Sterne  u.  A.,  ein  Halsband  mit 
hängenden  Rosetten  in  durclibrochcner  Arbeit  aus- 
geschmückt; ähnlich  Archaeologia  XXXV  pl.  8., 
p.  190. 
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Kleiner  Marmorkopf.     Aus  Trcbisond. 

Zwei  kleine  Marmorfiguren  und  lielief  einer 
Amazone  zu  Pferde.     Aus  Budrum. 

Griechische  Insclirift  1)  aus  Cyzicus,  2)  aus 
Budrum. 

Marmorplatte  mit  lateinischer  Inschrift  aus  Cy- 
zicus: Revue  Archcologiqiie  187G  p.  350,  Ephemeris 
Epigrapliica  III  p.  15G. 

Männlicher  Marmortorso.     Aus  Cyzicus. 

Tlionplattc  mit  Fischen  bemalt.     Aus  Cumae. 

Aus  Creta :  1)  goldener  Ohrring  mit  Löwen- 
kOpfen.  2)  Aegyptischer  Falke  von  Gold.  3)  Ge- 
schnittener Sarder:  eine  Muse  die  auf  einen  Cippus 
gelehnt  die  Leier  spielt. 

Eine  Anzahl  Thonwaareu  hauptsächlich  mit  geo- 
metrischem und  Blumen-Ornament,  schwarz  oder  roth 
auf  gelblichem  Grunde.  Auf  sieben  Gefässen  Bilder 
von  Vögeln;  auf  je  einem  Wild;  auf  einer  eine 
Schlange  von  einem  Baum  die  Frucht  fressend.  Vier 
sind  rolie  Nachahmungen  von  Thiergestalteu ;  auf 
dem  Halse  zweier  menschliche  Gesichter.  Auf  einer 
erhebt  sich  eine  weibl.  Büste  vorn  au  dem  Halse 
des  Gcfässes,  welclie  in  der  Hand  eine  den  Aus- 
guss  bildende  Hydria  hält.  Diese  Gestalt  ist  viel- 
leicht Eos  s.  Millingen,  Anc.  Uned.  Monuments  pl.  6. 
Aus  Cjpern. 

Zwei  Bruchstücke  vom  Fries  des  Maussoleums 
aus  einem  türkischen  Hause  in  Khodus,  wohin  sie 
wahrscheinlich  im  15.  Jahrhundert  durcli  einen 
Johauniter-Kitter  von  Budrum  gebracht  sind.  Beim 
Vergleichen  dieser  Bruchstücke  mit  den  auf  der 
Stelle  des  Maussoleums  185G/7  und  1865  ausge- 
grabeneu wurden  folgende  Entdeckungen  gemacht. 
Die   beiden   Bruchstücke    aus    Ivhodus    passen    an 


die  von  Ort  und  Stelle  an,  von  denen  das  eine 
eine  gefallene  Amazone,  das  andere  einen  griechi- 
schen Krieger  darstellt.  Vier  Bruchstücke  passen 
an  den  Theil  des  Frieses  der  früher  in  Budrum 
war,  nämlich:  1)  Theil  einer  Pfcrdebrust  links 
auf  der  Darstellung  Monumenli  delt  Inst.  V  T.  19 
Fig.  4 ;  2)  Theil  des  Beines  der  gefallenen  Figur, 
rechts  ebenda  Fig.  3;  3)  Kopf  und  rechte  Schulter 
des  Kriegers  links,  Fig.  2;  4)  Wade  des  Kriegers 
quer  über  dem  Bruch  der  Platte,  ebda.  T.  20 
Fig.  9.  Zwei  Bruchstücke  passen  an  den  185G  ge- 
fundenen Theil  des  Frieses ;  nämlich  1)  rechter  Arm 
der  Amazone  zu  Pferde  links  auf  der  unteren  Platte 
bei' Newton /^js/ort/  of  Discoveries  I,  pl.  9;  2)  Theil 
des  Arms  einer  Figur  auf  der  rechten  Seite  der 
Platte,  ebda.  pl.  10.  Das  Fragment  des  Beins  einer 
Amazone  im  Kaiserl.  Museum  zu  Constantinopel  ist 
an  den  Abguss  im  Saal  des  Maussoleums  angepasst 
worden. 

Bronzefigur  eines  augeuscheinlicli  tanzenden  Sa- 
tyrs. Die  Stellung  ist  sehr  ähnlich  der  männl. 
Figur  in  der  Gruppe,  welche  mau  als  eine  Dar- 
stellung von  Marsyas  und  Athene  und  als  die  Copie 
eines  berühmten  Werkes  von  Myrou  ansieht  (Arch. 
Zeitg.  1874,  Taf.  8.  Hirschfeld,  Winckelmannspro- 
gramm  1872.  Monumenli  delV  Inst.  VI  T.  23).  Der 
Stil  der  neuen  Bronze  ist  viel  später  als  Myron 
und  eng  verwandt  mit  dem  Friese  vom  Maussoleum 
und  dem  choragischen  Denkmal  des  Lysikrates. 
Die  Anatomie  ist  mit  einer  Genauigkeit  bis  in  die 
kleinsten  Details  wiedergegeben,  die  für  die  beste 
Zeit  griechischer  Kunst  charakteristisch  ist.  Die 
Bewegung  ist  lebendig  und  die  Geberde  der  Hände 
voller  Ausdruck.  M.  F. 


ARCHÄOLOGISCHE  FUNDE  IN  ITALIEN. 


1.     Topographie  und  Bauwerke. 

1.  Chiusi  (Fiorelli  Not.  S.  211  fl'.j.  —  a.  Au  der 
via  Cassia,  an  einem  Ponte  Rovescio  genannten  Ort, 
fanden  sich  Trümmer  eines  Gebäudes  aus  röm.  Zeit 
in  Form  eines  Pronaos  mit  blinder  Thür  in  der 
Mitte,  ohne  dahinter  liegende  Cella,  aus  Travertin 
mit  4  korinth.  Marmorsäulen  und  G  Porträtstatuen, 
welche  letztere  auf  einer  niedrigen,  eineu  Vor- 
raum einschliessenden  Mauer,  mit  Eingang  von  1., 
gestanden  haben.  Es  wird  gezweifelt  ob  in  dem 
Gebäude   ein  Grab  oder  ein  Brunnenheiligthum  zu 


erkennen  sei.  Für  letzteres  wird  angeführt  eine 
in  der  Nähe  gefundene  Bronzetafel,  welche  r.  und 
1.  von  einem  Kopf  die  Inschrift  hat: 

SEN  NYMPH 

I  V  S  I  S  A  a  "arum 

'  V  C  I  L  O  C  V  L  N  ««* 

LIANVS  A  •  F- 

D     P. 
Die  Inschrift  des  Gebäudes  selbst  lässt  den  Namen 
Allius  erkennen. 

b.    Ebenfalls  an  der  via  Cassia,   bei  einem  Ort 


82 


A.  Mau,  Funde  in  Italien. 


S.  Caterina:  Grab  aus  Trayertinquadern,  aus  später 

Kaiserzeit,  mit  der  Inschrift: 

HIERONIMVS 
IVLIA    SELENIO 
SORORD- 

c.  An  der  via  Cassia,  in  der  dem  Kgl.  Con- 
servatorium  gehörigen  vigna  S.  Giovanni  al  Corso: 
Trümmer  eines  Tempels  aus  röm.  Zeit,  namentlich 
viel  Areliitecturtlieile  aus  Terracotta;  Fragmente 
von  Statuen;  eine  Perriicke  aus  Bronze  mit  einem 
Loch  oben  um  sie  zu  befestigen. 

d.  In  einem  Cancello  Samuelli  genannten  Besitz, 
zwischen  Ponte  Rovescio  und  S.  Caterina:  Wasser- 
bassin, mit  Trümmern  angefüllt.  Dabei  (15  M.  ent- 
fernt) Reste  von  Gebäuden  und  das  Pflaster  der 
via  Cassia. 

Der  Berichterstatter  (Nardi-Dei)  bemerkt,  dass 
diese  Funde  dienen,  den  Lauf  der  via  Cassia  näher 
zu  bestimmen. 

2.  Ausgrabungen  des  archäol.  Instituts  auf  dem 
mons  Albanus:  s.  den  Bericht  in  den  Annali  187G. 

•S.  Pompeji:  Weitere  Ausgrabung  der  Insel 
VI,  14.  —  2  chil.  N.  von  Pompeji,  in  Bosco  reale 
ist  ein  antikes  Haus  ausgegraben.  Aus  einer  gro- 
ssen Anzahl  von  Amplioren  schliesst  man,  dass 
dort  nanientlieii  Weinbau  getrieben  wurde.  Im 
übrigen  niciits  von  Interesse  (Fiorelli  a.  0.  S.  192 ff.). 

4.  Cagliari:  Fortsetzung  der  schon  früher  (Fio- 
relli a.  0.  S.  148  ff.)  begonnenen  Ausgrabung  eines 
rOmisclien  Hauses.  In  einer  Exedra  Reste  von 
Malereien ,  wie  es  scheint  Jagddarstellungen.  Ein 
Fussboden,  bestehend  aus  Ziegeln,  die  mit  sehr 
feinem  Mosaik  bedeckt  und  durcli  Marniorplatten 
von  einander  getrennt  sind.  Die  Mosaikplatten 
enthalten  Vögel,  Blumen  und  Fische,  eine  einen 
speienden  Brunnen,  an  dem  2  Enten  und  andere 
Wasservögel  trinken  (Fiorelli  a.  0.  S.  175 f.). 


II.     Gräberfunde. 

1.  Nachtrag.  Die  in  Rom  in  einem  der  Grä- 
ber vor  der  Porta  Foutinalis  gefundene  zertrüm- 
merte Amphora  ist  zusammengesetzt  worden.  Sie 
ist  M.  0,1.0  hoch  und  zeigt  in  schwarzen  Figuren 
auf  gelblichem  Grunde  den  Kampf  des  Herakles 
mit  dem  Löwen  und  mit  der  Hirsciikuh.  Nach  dem 
l'rtheil  Castellani's  dem  3.  .Jalirh.  Roms  angehörig. 

2.  Bologna:  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  im 
öffentlichen  Garten.  Es  sind  weitere  15  Gräber 
gefunden ,  unter  denen  3  mit  verbranntem  Leicli- 
iinm.     Eines  der  letzteren  (Holzkasten,  2,60x1,60, 


hoch  1,06)  ist  besonders  reich,  namentlich  an  Bronze- 
geräthen.     Fiorelli  Notizie  1876  S.  181. 

3.  Umgegend  von  Como.  Bei  Fiorelli  Noiizie 
1876  S.  201  ff.  findet  sich  ein  Bericht  (von  V.  Barelli) 
über  die  Gräberfunde  des  verflossenen  Jahres.  Die 
Zahl  der  Gräber  ist  gross,  die  Ausbeute  an  darin 
gefundenen  Gegenständen  nicht  entsprechend. 

a.  Civiglio  (2  chil.  von  Como):  3  Gräber  mit 
Thongefässen  und  Bronzen,  die  vom  Museo  civico 
in  Como  erworben  und  von  A.  Garovaglio  in  der 
Rivisla  archeologica  di  Como  fasc.  I,  8  erläutert  sind. 

b.  Villa  Fusi  (gen.  Moncucco)  Gemeinde  Vergosa 
(Valle  di  Vieo):  etwa  200  Gräber;  doch  wurde  an- 
fangs nicht  darauf  geachtet.  Sie  bestanden  aus 
Aschengefässen,  welche  verbrannte  Knochen,  Kohlen, 
kleinere  Gefässe  und  andere  Thon-  und  Bronze- 
gegenstände enthielten  und  entweder  mit  einem 
umgestülpten  Gefäss  oder  mit  Sandsteinplatten  be- 
deckt waren.  Die  Gefässe  sind  roh,  ohne  Töpfer- 
scheibe gemacht,  von  dunklem  Tlion  mit  schwärz- 
lichem Firniss;  eines  hat  eingeritzte  Linearorna- 
mente: Linien,  Kreise,  Dreiecke.  In  diesem  fand 
sicli  ein  Dolch  (0,45)  aus  Bronze.  Unter  den  Bron- 
zen (meist  in  Mailaud)  werden  ausserdem  genannt: 
ein  Rasirmesser  (Eisenklinge  in  Brouzegriff),  12  Arm- 
bänder (z.  Th.  mit  Schellen,  die  aus  je  2  runden 
Scheiben  bestehen),  Lanzen,  Fibeln  und  Haarnadeln. 
Von  den  Bronzen  zeigen  einige  theilweise  Schmel- 
zung: es  wird  daraus  geschlossen,  dass  der  Leich- 
nam bei  der  Verbrennung  sie  an  sich  hatte. 

c.  In  derselben  Gem.  Vergosa  fand  man  noch 
2  brunnenförmige  Gräber,  doch  kam  alles  darin 
gefundene  gleich  ablianden. 

d.  Zelbio,  am  1.  Ufer  des  1.  Arms  des  Comer- 
sees,  an  einem  Orte  genannt  Malmoeria:  9  Gräber 
in  einer  Reihe  von  SO  —  NW.,  bestellend  je  aus 
einem  Aseheugefäss,  oben,  unten  und  ringsum  von 

6  Schieferplatten  umgeben.  Sie  enthielten  Knochen 
und  geringe  Bronzefragmente,  darunter  eine  runde 
Scheibe  mit  coucentrischen  Kreisen.  Von  den  G  ge- 
retteten Gefässen  sind  4  sorgfältig  gearbeitet,  fast 
wie  mit  der  Scheibe,  2  roh. 

e.  Carate  Lario,    am    r.   Ufer  des  Comersees: 

7  chil.  von  Como,  an  einem  Sassorotondo  genannten 
Ort,  fand  mau  seit  dem  13.  October  1876  zwisclien 
2  Parallelmaueru  (sorgfältiges  Mauerwerk  a  secco, 
Distance  1,50,  Länge  8— 9m.)  14  Gräber:  Aschen- 
gefässe  zwischen  Schicferplatteu  wie  bei  Zelbio; 
2  Gräber  w'aren  durch  eine  diagonal  gestellte  Platte 
getheilt  und  entliielten  je  2  Gefässe.  Diese  sind 
von  feinem  Tiion  und  sorgfältig,  meistens  mit  der 
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Scheibe  gemacht,  z.  Th.  mit  nefzföimigeu  Orna- 
menten, und  haben  z.  Tli.  Töpferstenipel  (concentr. 
Kreise,  Rose).  Unter  den  Bronzen  ein  King  mit 
seitwärts  abstehenden  kreuzförmigen  Vorsprängen; 
2  Fragmente  von  Fibeln  zeigen  den  Typus  von 
Golasecca.  Der  Berichterstatter  hält,  mit  KUcksicht 
auf  die  Töpfcrarlteit,  die  Gräber  von  Civiglio,  Carate 
und  Zelbio  für  unter  sicii  ziendich  gleiclizeitig  und 
Jünger  als  die  von  Moncucco  und  die  friilier  in  der- 
selben Gegend  gefundenen  von  Villa  Nersi. 

f.  Vergiate  bei  Varese:  an  und  bei  einer  Monte 
della  Bonella  genannten  Localität  fand  man  Grä- 
ber, aus  Steinplatten  gebildet,  mit  geringen  Resten 
von  Bronzen  und  Tliongefässen.  —  Bosco  del  Monte 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Ticino  :  Gräber,  tlieils  aus 
Ziegeln ,  theils  aus  grösseren  Platten ,  meist  schon 
durchsucht,  mit  geringen  Resten  von  Thongefässen. 
In  einem  fanden  sich  Gegenstände,  die  den  beiden 
Perioden  von  Golasecca  {Bull,  di  Paleoelnol.  ann. 
II,  5,  6)  entsprechen,  in  einem  andern  eine  Urne 
der  2ten  Periode  von  Golasecca.  —  Biandronno: 
2  Gräber  der  2ten  Periode  von  Golasecca.  —  Monte 
Galliarco  am  1.  Ufer  des  Ticino:  5  Gräber,  von 
denen  4  schon  beraubt,  in  einem  eine  Urne  der 
ersten  Periode  von  Golasecca. 

4.  Capua:  einige  Gräber;  unter  den  bemalten  Va- 
sen eine  mit  der  Strafe  des  Ixion.  Fiorellia.  0.  S.  190f. 

5.  Portogruaro  (Concordiaj;  Die  in  den  letzten 
Jahren  aufgedeckte  spätrömische  Nekropole  {Bull, 
d.  Inst.  1.S74  8.  1«;  1875  S.  lU4ff.)  ergab  bis  zum 
29.  Oct.  1876  241  Gräber.  Es  fand  sich  aucii  ein 
als  Zimmer  (stanza)  bezeichnetes  Gebäude,  und  in 
demselben  Gräber  aus  Ziegeln  und  in  die  Wände 
eingemauerte  oder  daran  gelehnte  Amphoren  mit  je 
einem  Skelett  eines  Kindes.    Fiorelli  a.  0.  S.  179. 

(j.  Este:  Entdeckung  von  4  Gruppen  von  Grä- 
bern an  den  4  Enden  der  Stadt,  bis  jetzt  nur  zum 
kleinsten  Theil  ausgegraben.  Die  Gräber  sind  recht- 
winklig aus  rollen  Steinplatten  zusammengesetzt 
und  ergaben  zahlreiche  Gegenstände  aus  Bronze 
(grosse  Gefässe  mit  Figuren  und  Friesen  in  ge- 
triebener Arbeit)  und  Thou  (Asdiengefässe).  Xaeh 
der  Meinung  des  Ref.  (Pigorini)  gehören  die  Gräber 
dem  Ende  der  ersten  Eisenzeit  an  {Bull.  d.  Inst. 
1877  S.  37  f.). 

7.  Corneto  (Bull.  d.  Inst.  S.  50  Ö'.)  3  Gruppen 
von  Gräbern:  1.  Gräber  von  Kindern  und  armen 
Leuten,  in  denen  nichts  gefunden  wurde.  2.  In 
den  Fels  horizontal  gehauene  Gänge  mit  Tonnen- 
gewölben, sog.  tombe  egizie.  3.  Grabkammern  mit 
dachförmiger  Bedeckung. 

ArchUolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXV. 


Die  sog.  tombe  egizie  sind  die  älteren  und  ent- 
halten Thongefässe  mit  einfachster  geometr.  Decora- 
tion (Mun.  d.  Insl.  X,  X  5,  10)  und  schuppenförmigem 
Ornament  auf  dunkeln  Streifen,  wenige  sog.  korinth. 
Vasen,  keine  scliwarz-  und  rothfigurigen,  keine  vasi 
di  bucchero;  auch  Thongefässe  die  ohne  Scheibe 
gemacht  sind,  darunter  ein  Kohlenbecken  ähnlich 
dem  Mon.  d.  Inst.  X,  XXI Va  2;  Anmiete  und  Scara- 
baeen  ägyptischen  Styls,  z.  Tli.  mit  Hieroglyphen; 
in  jedem  Grab  2  der  von  Hclbig  Bull.  d.  Inst.  1874 
S.  Gl  für  atQiyyeg  um  Haarlocken  hineinzustecken 
erklärten  Spiralen,  in  Gold,  Silber  und  Bronze 
(Durchm.  0,04 1;  Bronzefibeln  mit  eingeritzten  ein- 
fachen Strichen.  In  einem  Grab  ein  Wagen  mit 
Zubehör;  die  Gebisse  gleichen  denen  bei  Gozzadini 
sur  quelques  tnors  de  cheval  Taf.  II  0.  —  In  den 
Grabkamniern  mit  dachförmiger  Bedeckung  fehlen 
alle  diese  Gegenstände;  nur  einige  avgiyyeg  fanden 
sich,  aber  viel  kleiner  (Durchm.  0,02— 0,(X)7).  Da- 
gegen schwarz-  und  rothfigurige  Vasen,  unter  denen 
zu  bemerken: 

a.  Schwarzfig.  Amphora  (0,44):  Herakles  im 
Kampf  mit  Hippolyte. 

b.  desgl.  (0,42)  Auszug  eines  Kriegers. 

c.  Schwarzfig.  Schale :  Herakles  und  Alkyoneus. 

d.  Rothfig.  Amphora  (0,4G)  mit  grossartiger  Com- 
position  und  freiem  Stil:  Lapithen-  und  Kentauren- 
kampf.    Ausserdem  fand  sich  in  diesen  Gräbern: 

Scarabaeus  aus  Sardonyx:  Ephebe  kniend  mit 
grossen  Flügeln,  in  der  R.  ein  Alabastrou  (y).  Auf 
dem  Rücken  in  Relief  ein  Vogel  mit  weibl.  Kopf, 
menschl.  Armen  und  4  Flügeln.  Typus  und  Stil 
asiatisch. 

2  Ohrringe  in  Traubenform  aus  granirtem  Gold. 

Eine  Vorrichtung  um  etwas  aufzuhängen  i^attac- 
caglio)  in  Form  einer  geflügelten  weibl.  Büste. 

Ein  künstliches  Gebiss,  d.  h.  eine  Goldplatte, 
lang  0,03,  mit  0  Löchern,  in  deren  einem  ein  Zahn, 
die  beiden  äussersten  grösser,  um  das  ganze  an 
natürlichen  Zähnen  zu  befestigen  (Es  wird  dazu 
citirt  die  Bestimmung  des  XII  Tafelgesetzes  Taf.  X 
8,  9  p.  155  Schoell). 


III.    Einzelne  .Monumente. 

Das  letzte  Heft  des  Bull,  inunic.  187G  bringt  ein 
Verzeichniss  der  während  des  Jahres  187G  von  der 
Commissione  arclieologica  gefundenen  und  aufbe- 
wahrten Gegenstände,  dem  das  Folgende,  so  weit 
es  Rom  betrifl"t,  grösstentheils  entnommen  ist. 

12 
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A.    Sculptur. 
Statiieu. 

1.  Kaclitrag  zu  III  A  1  des  vorigen  VerzeicK- 
nisses:  ist  jetzt,  als  Apoll  mit  Plektron  und  Lyra 
ergänzt,  in  der  Rotunde  des  Consevvatorenpalastes 
ausgestellt  und  im  Bull.  mun.  a.  0.  sez.  II,  I  7  be- 
sprochen. Es  ist  von  Furtwängler  (s.  Bull.  d.  Inst. 
Juli  1877)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Er- 
gänzung irrthümlich  ist  und  vielmehr  hier  ein  neues 
Exemplar  des  Eros  von  Centumcellae  vorliegt, 
ohne  Flügel  wie  die  Figur  der  Gall  de'  candelabri 
(Gerhard  Ant.  Bildw.  T.  93,  2).  Erhalten  ist  das 
obere  Ende  der  Fackel,  welche  nur  sehr  klein  ge- 
wesen sein  kann  (ergänzt  als  Plektron);  an  einem 
Baumstamm  hängt  der  Köcher.  Die  Statue  soll  im 
Bull.  mun.  publicirt  werden. 

2.  Zu  III  A.  2.  Stehende  Roma,  hoch  m.  2,0, 
bekleidet  mit  Helm,  langer  Tunica  und  Mantel;  die 
Arme  fehlen.     Gute  Arbeit;  a.  0.  Ij  11. 

3.  {Bull.  mun.  a.  0.  Sez.  II,  I  1.)  Zeusstatue 
in  halber  Lebensgrösse  (0,45);  Arme  und  Beine 
fehlen.  Gefunden  auf  dem  Quirinal,  aufgestellt  im 
neuen  Saal  (Iiotunde)  des  Conservatoreupalastes. 
Typus  des  Zeus  von  Otricoli. 

4.  (a.  0.  2)  Athene,  etwas  unter  Lebensgrösse 
(1,25  mit  dem  restaurirteu  Kopf);  bekleidet  mit  dop- 
pelter Tunica,  über  eine  Schulter  geworfenem  Mantel, 
Aegis  und  Helm.  Sie  stemmt  den  r.  Arm  in  die 
Seite  und  stützte  sich  mit  der  L.  auf  die  jetzt  feh- 
lende Lanze.  Gute  Arbeit.  Gefunden  auf  dem  Es- 
quilin;  jetzt  im  capitolinischen  Magazin. 

5.  (a.  0.  3)  Ares,  Lebensgrösse,  ähnlich  dem 
Mars-Acbiiles  Borghese  (Müller  Hdb.  413,  2).  Nackt, 
Schwertgurt  quer  über  die  Brust;  an  der  1.  Hüfte 
Ansatz  des  Schwertes.  Er  blickt  nach  1.  unten. 
Es  fehlen  bedeutende  Theile  der  Arme  und  Beine. 
Hoch  1,10.  Gute  Arbeit.  Quirinal;  Kotunde  des 
Conservatoreupalastes. 

6.  (a.  0.  4)  Venusstatuette  (Venus  Victrix,  0,40) 
aus  lunensischem  Marmor  mit  Spuren  von  Vergol- 
dung; es  fehlt  die  1.  Hand  und  ein  Thcil  des  r.  Ar- 
mes; nass  anliegendes  Gewand,  auf  dem  Kopfe  ein 
Diadem.  Rotunde  des  Conservatorenpalastes;  wird 
im  Bull.  mun.  veröft'entliclit  werden. 

7.  (a.  0.  5)  Venus  (Anadyoniene,  0,22)  aus  lun. 
Marmor  mit  Spuren  von  Vergoldung.  Der  r.  Arm 
feblt,  der  1.  hält  das  Gewand  um  die  Hüften.  R.  ein 
Delphin,  1.  ein  Gefäss. 

8.  (a.  0.  8)  Eros  schlafend  auf  einem  Fels  über 
den  ein  Lüwenfell  gebreitet  ist.    Der  Kopf  ruiit  auf 


dem  1.  Arm;  die  R.  hält  eine  abwärts  gewandte 
Fackel.  An  dem  Felsen  :  Hirschkuh,  ein  Thier  ohne 
Kopf  (Kuh?),  Eidechse,  2  Schildkröten.  Die  Rück- 
seite ohne  derartige  Verzierungen.  Lang  0,65.  Qui- 
rinal; Rotunde  des  Conservatorenpalastes. 

9.  (a.  0.  9)  Herakles,  bekleidet  mit  dem  Löwen- 
fell, kniet  auf  dem  r.  Knie,  hat  ein  dolinm  auf  den 
Schultern  und  ist  im  Begritf  sich  zu  erheben.  Im 
Bull.  mun.  erklärt  als  bezüglich  auf  die  Reinigung 
der  Ställe  des  Augias.  Hoch  0,50.  Viniinal;  im 
capitol.  Magazin. 

10.  (a.  0.  10)  Auf  einem  Thron  sitzende  weibl. 
Gottheit;  es  fehlt  der  Kopf,  die  1.  Hand  und  ein 
Theil  des  r.  Arms.    Hoch  0,31.    Im  capitol.  Magazin. 

11.  (a.  0.  14)  Marsyas  an  den  Baum  gebunden. 
Gute  Arbeit  in  Lebensgrösse.  Der  Marmor  hat  röth- 
liche  Adern.  Esquilin,  bei  via  Merulana.  Jetzt  im 
sog.  Auditorium  oder  Odeum  des  Mäcen. 

12.  (a.  0.  15)  Achilleische  Statue,  Portrait  aus 
dem  3.  Jahrb.,  vermuthlich  (nach  Bull,  mun.)  eines 
Kaisers.  Unterarme  und  r.  Bein  ergänzt.  Hoch  2,30. 
Esquilin;  im  capitol.  Magazin. 

13.  (a.  0.  16)  Sitzende  Statuette  (h.  0,22)  eines 
älteren  Mannes,  nur  mit  der  Chlamjs  bekleidet,  in 
horchender  Stellung.    Esquilin;  im  capitol.  Magazin. 

14.  (a.  0.  17)  Schlafender  Fisciier  (lg.  0,25). 
Er  hat  einen  kurzen,  wie  es  scheint  lederneu  Mantel 
über  den  Kopf  gezogen  (nicht  eine  Kapuze,  wie  es 
im  Bull,  heisst)  und  stützt  sich  mit  dem  1.  Arm  auf 
eiue  umgestürzte  Amphora,  aus  deren  Oeflnuug  ofi'eu- 
bar  Wasser  fliessen  sollte:  also  eine  Brunnenfigur. 
Quirinal;  Rotunde  des  Conservatorenpalastes. 

15.  (a.  0.  19)  Bein  einer  Venus,  daneben  ein 
Delphin  auf  dem  ein  Amor  reitet.  Esquilin;  im 
sog.  Auditorium. 

16.  (a.  0.  24)  Plinthus  einer  überlebensgrosseu 
Gruppe:  2  nackte  männl.  und  2  uiit  Sandalen  be- 
kleidete weibl.  Füsse.  Es  wird  vermuthet  Bacchus 
mit  einer  Bacchantin.  Lang  1,15.  Esquilin;  im  sog. 
Auditorium.  —  Ausserdem  kürzlich  gefunden: 

17.  Bärtiger  Silen,  Lebensgrösse;  Arme  und 
Füsse  fehlen.  Esquilin,  in  den  Gärten  des  Mäcen; 
vermuthlich  im  sog.  Auditorium. 

18.  Sitzender  Hund  in  verde  ranocchia,  hoch 
1,18.  Ebenda;  ausgestellt  in  der  Rotunde  des  Con- 
servatorenpalastes. 

Im  Fop.  Romano  26.  Febr.  1877  (wohl  Mitthei- 
lung der  commiss.  archeol.  munic.)  wird  berichtet, 
dass  No.  17  und  18  sich  in  einem  späterer  Zeit  an- 
gehörigen  Raum  fanden,  und  ebenda  noch  2  ver- 
stümmelte weibl.  Statuen,  eine  über,  eine  unter  Le- 
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bensgrösse.     Der  Kaum   hafte  4  Nischen,   und   es 
wird  vermuthet  dass  ihnen  die  4  Statuen  entspraclien. 

Büsten  und  Köpfe. 

15.  16.  (a.  0.  II 1 . 2)  2  Juppitersköpfe  (0,39. 0,28). 
Esquilin;  im  capitol.  Magazin. 

17.  (a.  0.  II  3)  Juuoi<opf  (0,3.')).    ebda;  ebda. 

18.  (a.  0.  4)  Obere  Hälfte  eines  Icbensgr.  Venus- 
kopfes. 

19 — 21.  (a.  0.  5 — 7)  3  bärtige  Baechushermen, 
archaisirend.  Eiue  davon  (vom  Esquilin)  in  der 
Rotunde  des  Conservatorenpalastes  (0,48);  die  bei- 
den andern  (eine  0,46),  aus  den  Gärten  des  Mäcen, 
sind  im  capitol.  Magazin. 

22.  (a.  0.  8)  Satyr,  Kopf  mit  Fichtenkranz.  Es- 
quilin, villa  Caserta;  im  capitol.  Magazin. 

23.  (a.  0.  9)  Junger  Hercules  mit  Epheukranz 
und  Binde,  Hernie  von  guter  Arbeit  (0,46).  Quirinal; 
Rotunde  des  Conservatorenpalastes. 

24.  (a.  0.  10)  Desgl.  mit  Löwenfell,  Lebens- 
grösse.     Esquilin;  capitol.  Magazin. 

25.  (a.  0.  11)  Kopf  des  L.  Verus,  sehr  zerstört. 
Esquilin;  capitol.  Magazin. 

26.  (a.  0.  12)  Kahler,  bärtiger  Kopf  (0,30);  hat 
eine  gewisse  Aehnlicbkcit  mit  Lysias;  gute  Arbeit. 
Quirinal;  Rotunde  des  Conservatorenpalastes. 

27.  (a.  0.  13)  Jugendl.  weibl.  Portraitbüste  (0,55) 
nach  der  Frisur  aus  der  Zeit  der  Antonine.  Esquilin; 
capitol.  Magazin. 

28.  (a.  0.  14)  Jugendl.  männl.  Portraitkopf  des 
3.  Jh.  ebd.  ebd. 

29.  An  der  Ecke  der  via  Volturno  und  via 
Montebello  (N.O-seite  der  Diocletiansthermen)  fand 
man  eine  Kammer  mit  schwarzweissem  Mosaik,  auf 
welcliem  ein  überlebensgrosser  Portraitkopf  der  Fla- 
via  Maxima  Fausta  lag  {Pop.  Rom.  26.  Febr.  1877). 

Reliefs. 

30.  {Bull.  mun.  a.  0.  III  1.)  Fragmentirtes  Relief 
mit  2  Darstellungen.  Oben:  Eine  Frau,  nur  den 
untern  Tlieil  des  Körpers  mit  einem  Gewände  ver- 
hüllt, sitzt  unter  einer  Eiche,  mit  einer  Silensmaske 
auf  den  Knien.  Vor  ihr  steht  eine  Art  Kasten  und 
weiter  eine  Figur  mit  doppelter  Flöte.  Hinter  der 
Frau  eine  Säule,  auf  der  etwas  viereckiges  steht, 
und  weiterhin  2  männl.  Figuren,  vielleicht  Satyrn, 
die  sich  mit  dem  Gesicht  einander  nähern,  wie  um 
sich  zu  küssen.  —  Unten:  3  nackte  Jünglinge;  der 
eine,  dem  die  Beine  fehlen,  scheint  Trauben  aus- 
zutreten,  die  andern  stehen  dabei,  die  Hände  auf 


dem  Unterleib  gekreuzt.  Hinter  ihnen  eine  Art  Fass 
oder  Kufe,  weiterhin  ein  Gebüsch  und  ein  Priap 
(0,64x0,.35).  Wird  \m  Bull.  mun.  publicirt  werden. 
Gefunden  in  den  Gärten  des  Mäcen;  im  sog.  Audi- 
torium. 

31.  (a.  0.  2)  Fragment,  mit  dem  vorigen  zu- 
sammen gefunden  und  aufbewahrt,  und  vielleicht 
dazu  gehörig:  Ein  Tempel  (peripteros),  zum  Theil 
durch  den  Peribolos  verdeckt.  Im  Tympanon  Gor- 
goneion  von  2  Tritonen  gehalten.  L.  vom  Tempel 
eine  Vase  auf  einer  Säule,  r.  eine  Eiche.  An  der 
mit  einem  Tepjiich  behangenen  Peribolosmauer  ein 
nicht  näher  kenntlicher  Kopf  (0,66x0,43);  wird  im 
Bull.  mun.  publicirt  werden. 

32.  (a.  0.  4)  "Archaisches"  Relief  (h.  1,20):  Frau 
ohne  Kopf,  ebd;  ebd. 

33.  (a.  0.  5)  Kurzes  Ende  eines  Sarkophags: 
Pflügender  Bauer  (h.  0,52,  br.  0,50)  ebd;  ebd. 

34.  (a.  0.  6)  Fragment  einer  Platte,  mit  Gorgo- 
neion  en  face  (0,30x0,35)  ebd;  ebd. 

35.  (a.  0.  7)  Fragment  eines  kauernden  Satyrs 
(0,95x0,61)  ebd;  ebd. 

36.  Bei  den  Gräbern  von  Concordia  (s.  oben  II 5) 
fand  man  eine  Marmorplatte  (h.  1,93,  br.  0,75, 
dick  0,40),  welche  in  einem  von  Ornamenten  um- 
gebenen rautenförmigen  Felde  Ganymed  vom  Adler 
geraubt  zeigt  (Fiorelli  Not.  1876  S.  179). 

B.    Bronzen. 

1.  Athene  mit  Aegis,  in  der  R.  eine  Patera. 
Die  fehlende  L.  hielt  die  Lanze;  hoch  0,090.  1—6. 
Campo  Verano;  bei  der  Commission. 

2.  Athene  in  kämpfender  Stellung,  mit  Schild 
und  Lanze;  0,83. 

3.  Andre  dgl. 

4.  Mars,  nackt,  mit  Helm.  Die  Attribute  in  den 
Händen  felden;  0,85. 

5.  Hercules  (?)  in  der  L.  etwas  einem  Felle 
ähnliches;  0,70. 

6.  Aegyptische  Figur  in  Bronzeblech. 

7.  Form,  quadratisch  (0,070X0,070)  in  der  Mitte 
eiförmige  Vertiefung  mit  Figuren:  eine  sitzende,  der 
andre  sich  nähern.  Viminal,  Rotunde  des  Conser- 
vatorenpalastes. 

8.  9  tricjiterförmige  Maasse  für  Flüssigkeiten 
(0,06 — 0,14),  mit  kleinem  Loch  an  der  Spitze,  be- 
stimmt mit  dem  Finger  zugehalten  zu  werden,  und  In- 
schrift am  Rande:  IMp  C  IVÜO  VERO  MAXIMINO 
AVG  ET  C  IVLIO  MAXIMO  NOBIL  CAES  (P-  II); 
der  Schluss  nur  bei  deu  grösseren.  Abgebildet 
Bull.  mun.  1876  Taf.  21,  von  Lanciaui  ebd.  S.  205  ff. 
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auf  Oelvertheilung  beim  congiarium  bezogen.  Yi- 
minal;  im  neuen  Brouzensaal  des  Conservatoren- 
palastes. 

9.  Stirnschmuck  für  ein  Pferd,  au.s  Kupferdraht. 
Von  der  Comm.  angekauft;  im  neuen  Bronzensaal 
des  Cons.-palastes. 

10.  Herme  einer  Bacchantin  (0,11),  gefunden 
bei  Chiusi.     Fiorelli  Noiizie  S.  215. 

,    11.   Venusstatuette,  gefunden  ebd.    Fiorelli  a.  0. 

12.  Zwerg  der  ein  Instrument  spielt,  auf  Basis  in 
Form  eines  Felsens  (röm.  Arbeit);  ebd.  Fiorelli  a.  0. 

13.  Schreibstift,  gefunden  in  einem  etr.  Grabe 
bei  Orvieto.  Bull.  d.  Inst.  1877  S.  11  [Archäolog. 
Zeitg.  1877  Taf.  11,4]. 

14.  Männl.  Statuette,  mit  Blitz  in  der  K. ,  über 
der  1.  Schulter  ein  Thierfell.  Die  Stellung  ist  steif, 
in  Haartracht  und  Kopf  zeigen  sich  Spuren  von 
Archaismus;  das  Kackte  gut  behandelt.  Der  Kopf 
des  Felles  gleiclit  nicht  dem  eines  Löwen,  wohl 
aber  der  Schwanz.  Der  Eef.  (Dressel)  vermutliet 
Hercules  Jovius  (vgl.  die  Inschrift  Bull.  d.  Inst.  1865 
S.  36).  Bull.  d.  Inst.  1877  S.  38. 

15.  Etrusk.  Spiegel:  Bärtiger  mit  Mantel  be- 
kleideter Mann,  dem  eine  nackte  Frau  den  Bart 
streichelt.  Kürzlich  fürs  Museum  von  Perugia  er- 
worben.    Bull.  d.  Inst.  1877  S-  5. 

16.  Dünne  Bronzeplatte  aus  einem  Grabe  bei 
Orvieto;  jetzt  ebenda  im  Museum  Faina.  Mit  opus 
caelatum,  darstellend  ein  männliches  gorgouenartiges 
Ungethüm.  Bull.  d.  Inst.  1877  S.  40  [Archäolog. 
Zeitg.  1877  Taf.  11,  1]. 

17_26  von  H.  Hettner  für  das  Dresdner  Mu- 
seum erworben  {Bull.  d.  Inst.  1877  S.  54f.). 

17.  Schildclien  (Durchm.  0,193)  mit  eingeritzten 
geometrischen  Ornamenten ,  unter  denen  5mal  ein 
Thier  (Hund?  Wolf?)  wiederkehrt.  Derartige  Schil- 
der, von  Conestabile  (sovra  due  dischi  S.  5)  als 
Phaleren  für  Pferde  erklärt,  sind  nach  dem  Kef. 
(Heibig)  vielmelir  ein  Brustschutz  für  Männer.  In 
einem  caeretanischen  Grabe  fanden  sie  sich  auf  der 
Brust  des  Skeletts  {Bull.  d.  Inst.  1874  S.  55);  ein 
lucanisches  Vasenbild  zeigt  ihrer  3  auf  der  Brust 
eines  Kriegers  {Ann.  d.  In.it.  1865  tac.  d'agg.  0  1). 
Gekauft  von  einem  Händler  in  den  toscanischen 
Maremmen. 

18.  Acheloosmaske  von  archaischem  und  orieutal. 
Typus,  stammt  von  einem  in  einer  cassettirten  Decke 
angebraciiten  Schild  {Mus.  Greg.  I  Taf.  38,  1,  2,  3,  8). 

19.  Arcliaisches  weibl.  Köpfclien  aus  Ccrvetri; 
die  Behandlung  der  Rückseite  zeigt,  dass  es  am 
Rande  eines  Gefässes  angebracht  war. 


20.  Archaische  weibl.  Figur,  aus  Cervetri,  in 
jeder  Hand  eine  Blumenknospe.  Ein  Einschnitt  im 
Kopf  l)eweist  dass  sie  etwas,  vermuthlich  einen 
Candelaber  zu  tragen  bestimmt  war. 

21.  Fein  gearbeitetes  griech.-röm.  Relief:  Eros 
der  die  Keule  des  Herakles  fortträgt  (Esquilin). 

22.  Jünglingstigur,  mit  Aehreu  bekränzt;  trägt 
in  der  Xebris,  welche  er  mit  der  L.  hält,  Blumen 
und  Früchte,  in  der  vorgestreckten  R.  ein  Aehren- 
büschel  (Vertumnus?  Benndorf- Schöne  Bildw.  d. 
lat.  JI.  p.  51.  52).     Die  Rückseite  nicht  bearbeitet. 

23.  Figürchen  eines  Fischers  mit  Exomis,  in  der 
L.  einen  Korb.  Er  erhebt  erschreckt  die  R. ,  da 
ihm  ein  Krebs  das  membrum  fasst. 

24.  Griff  eines  Messers  in  Form  eines  Maul- 
thierkopfes. 

25.  Unbärtiges  Herculesköpfchen ,   welches    als 
Gewicht    an    einer   Wage    diente    (Hercules    nach 
italischer  Auffassung  als  Gott  des  Gewinns).     Die, 
Arbeit  vorzüglich,  der  Typus  sehr  weich. 

26.  {Bull.  d.  Inst.  1877  S.  83.)  Kleine  Pans- 
maske,  bärtig  und  gehörnt;  die  Züge  sind  aus 
menschlichen  und  thierischen  gemischt;  diente  als 
Ansatz  eines  Henkels;  gefunden  in  Rom. 

27.  {Bull.  d.  Inst.  1877  S.  85.)  Etwa  20  Hals- 
bänder für  Pferde,  eins  derselben  aus  lauter  ver- 
schiedenen Anmieten  bestehend,  gefunden  bei  As- 
coli  Piceno. 

C.     Terracotten. 
(No.  1—12  Bull.  mun.  a.  0.  Sez.  IV.) 
1.  Im  Campo  Verano,  bei  der  sog.  Rupe  Caracciolo 
fand  man  eine  Anzalil  Votivgegenstände  inTerracotta 
(nacli  Bull.  mun.  im  Ganzen  49).     Darunter : 

a.  3  mal  2  neben  einander  auf  einem  Thron 
sitzende  weibl.  Figuren  (0,120 — 0,160). 

b.  2  Minerven  (?)  mit  der  L.  auf  den  Schild  ge- 
stützt. Eine  derselben  hat  auf  dem  Kopf  eine 
eigentiiümlich  geformte  Kappe,  rund,  an  den  Seiten 
hornartig  abstehend  (0,150—0,200). 

c.  Eine  sitzende  verschleierte  Frau  (Venus  ?)  mit 
einer  Frucht  in  der  L.  und  einem  Vogel  in  der  R., 
um  den  Hals  ein  Halsband  (0,120). 

d.  Ferner  andere  sitzende  und  stehende  beklei- 
dete weibl.  Figuren  (0,110  —  0,2(J0),  meist  vcr- 
scldeiert,  einige  mit  Hüten;  eine  nackt  und  ver- 
schleiert. 

e.  6  Hände,  15  Fü.sse,  1   Bein,  1  Auge. 

f.  Ein  Jünglingskopf,  mit  langen  Haaren,  wenig 
unter  Lcbensgrösse  (im  Bull,  irrtliümlich  als  im 
Garten  von  Aracoeli  gefunden  bezeichnet). 
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2.  Im  Garten  von  Aracoeli  fand  sich  ein  archai- 
Bolier  Kopf,  mit  schwarzen,  senkrecht  über  der 
Stirn  stehenden  Locken,  über  denen  ein  Diadem, 
oder  der  aufstehende  vordere  Rand  einer  Kappe. 
Die  Augen  chinesenartig  schräge.  Im  Terracotten- 
saal  des  Conscrv.-Palastes. 

3.  Brunnen,  aus  5  cylinderartigen  Stlicken  be- 
stehend, die  in  einander  eingreifen,  das  oberste  als 
dolium  gestaltet,  mit  Deckel,  in  welchem  eingeritzt 
(in  den  nassen  Thon):  ECO  •  C  •  ANTONIOS-  Seit- 
wärts Trittlöcher  zum  Hinabsteigen. 

4.  Kleines  Tonneugewölbe,  um  einen  Gang  zu 
bedecken.     Aussen  Zickzackoruameutc. 

5.  Fries:  zwei  Satyrn  schlürfen  gierig  aus  einem 
Krater,  der  unten  in  Arabesken  ausläuft:  verschie- 
dentlich wiederholt. 

Ct.  Grosse  Lampe  (Durchm.  0,150)  zum  Aufhän- 
gen: Cybele  zwischen  zwei  Löwen;  r.  und  1.  Attis 
und  Mercur.  Von  der  Comm.  angekauft;  im  Terra- 
cottensaal  des  Cons.-Palastes. 

7.  Lampe  (Durchm.  0,00):  4  Amoreu  bemühen 
sich  die  Keule  des  Herakles  zu  heben;  ein  fünfter 
trinkt  aus  seinem  Becher.  Inschr.:  ADIVVATE 
SODALES-     Esquilin;  ebd. 

8.  9.  2  Lampen  (Durchm.  0,058)  mit  Diana, 
welche  eben  einen  Pfeil  abgeschossen  bat.  K.  Hirsch- 
kuh, 1.  Hund.  Stempel  auf  einer  L  •  CAESAR,  auf 
der  andern  L  PASISID-     Kbd. ;  ebd. 

10.  Fragment  einer  Lampe  (hoch  0,170):  Büste 
der  Isis  mit  hoher  Krone,  darüber  der  Halbmond 
und  innerhalb  desselben  Aehren.  Daneben  Reste 
der  Büste  des  Serapis.     Ebd.;  ebd. 

11.  Fragment  einer  Lampe  (hoch  0,180):  Anubis 
mit  Hundskopf,  in  der  L.  den  Caduceus.    Ebd.;  ebd. 

12.  Lampe  (Durclim.  0,055):  die  drei  Grazien. 
Ebd.;  im  capitol.  Magazin. 

13.  (^Bull.  d.  Inst.  1877  S.  ,38)  Fortuna.statuette, 
von  gutem  Stil  und  feiner  Arbeit,  bekränzt  mit 
Weinlaub,  neben  ihr  ein  Kalathos.  Sie  hat  in  der 
L.  das  cürnu  copiae,  in  der  R.  das  Steuerruder. 
Gefunden  in  Taurasi  bei  Mirabella-Eclano,  wo  eine 
Menge  solcher  Figuren  gefunden  werden. 

14.  (Bull.  d.  Inst.  1877  S.  34)  Torso  einer  Flügel- 
tigur  mit  Löchern  zum  Aufhängen,  gefunden  in  Ca- 
j)ua  ').  Der  Ref.  (v.  Rohdeu)  erklärt  sie  als  Eros, 
während  man  sonst  ähnliche  Figuren  Hermaphrodit 
genannt  hat. 

15.  {Bull.  d.  Inst.  1877  S.  85)  Amulet,  gefunden 

')  liier  aulgefühi-t  weil  im  Institut  vorgelegt.  Im  Uebrigeu 
werden  bei  Capua  so  viele  Terracuttea  getunden,  dass  an  eine 
Aufzahlung  nicht  gedacht  werden  kann. 


in  Rom  (via  Magenta):  auf  einer  Seite  hat  es  die 
Form  eines  kl.  Schildes  mit  der  Inschrift  SATVRNO, 
auf  der  andern  die  eines  Kammes,  durchbohrt  zum 
Aufliäugeu. 

D.     Wandmalerei. 

1.  {Bull.  mun.  a.  0.  Sez.  I,  I  1)  Fragment  einer 
Wandbekleidung  (0,90x0,55)  aus  dem  Sepulcretum 
der  Tibicines  {Bull.  mun.  1875  S.  44)  auf  dem  Es- 
quilin: Figuren  auf  weissem  Grunde,  in  vier  Reihen 
übereinander.  Von  der  obersten  Reihe  ist  nur  1. 
oben  ein  Bein  zu  erkennen;  anderes  undeutlich. 
In  der  zweiten  Reihe  2  sich  gegenüberstehende 
Männer,  der  1.  stehende  nackt  bis  auf  einen  weissen 
Schurz  um  die  Hüften  und  Beinschienen,  der  andere 
weiss  bekleidet;  beide  strecken  die  R.  vor,  in  wel- 
cher der  zur  R.  eine  mit  der  Spitze  nach  oben  auf 
den  Boden  gestellte  Lanze  hält.  Zwischen  den 
Köpfen  beider  Reste  einer  Inschrift:  I  o  i  v  •  S  •  I  !• 
In  der  dritten  Reihe  ebenfalls  2  sich  gegenüber- 
stehende Männer,  ebenso  gekleidet,  die  sich  die  R. 
entgegenstrecken.  R.  vom  Kopfe  des  1.  stehenden 
M  •  P  O  •  •  N-  R.  vom  Kopfe  des  r.  stehenden  Q 
I '  A  B  I  O-  Hinter  dem  zur  L.  entfernt  sich  ein 
bekleideter  Mann  mit  Geberden  des  Schreckens, 
hinter  dem  zur  R.  stehen,  bekleidet,  ein  Knabe, 
ein  etwas  grösserer  und  ein  Erwachsener,  nach 
der  Mitte  blickend.  In  der  vierten  Reihe  (sehr  un- 
deutlich) mindestens  2  Gestalten,  die  von  L.  mit 
erhobener  R.  einen  nach  R.  fliehenden  (dieser  kaum 
kenntlich  und  wohl  zweifelhaft)  verfolgen.  Alle 
Figuren  sind  bartlos,  die  Fleischfarbe  ruthbrauu. 
Dass  Bull.  mun.  bezeichnet  die  Malerei  als  in  alt- 
italischem Stile.  Die  Behandlung  ist  von  der  der 
spätem  Wandgemälde  wesentlich  verschieden,  und 
man  kann  wohl  mit  Sicherheit  republik.  Zeit  an- 
nehmen. —  Im  Terracottcnsaal  des  Conservatoren- 
palastes;  soll  im  Bull.  mun.  publicirt  werden. 

2.  (a.  0.  2.)  Desgl.  (0,90x0,65) :  Ein  Dichter, 
mit  Epheu  bekränzt,  nur  den  unteren  Theil  des 
Körpers  mit  dem  Mantel  verhüllt,  sitzt  auf  einem 
Stulil  mit  einem  Buch  in  der  Hand.  —  Esquilin, 
aus  den  lamianischen  Gärten;  im  capitol.  Magazin. 

3.  (a.  0.  3.)  Desgl.  (1,IJ5X0,80):  Blumen  und 
ein  Pfau ,  wenig  unter  Lebeusgrösse.  Im  capitol. 
Magazin. 

4.  Desgl.  (1,35x0,20),  sehr  beschädigt:  In  der 
Mitte  ein  Schild  mit  Büste  en  face.  R.  und  1. 
2  halbliegende  Figuren.  Ausserdem  sichtbar  Hin- 
tertheil  eines  Löwen.  Esquilin;  ausgestellt  im  Con- 
servatorenpalast. 
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5.  (Fiorelli  Not.  1876  S.  192.)  Pompei  Reg.  VI 
Ins.  14:  Wiederholung  von  Heibig  1378.  1378'' 
(Musik.  Wettkampf). 

6.  (a.  0.  S.  193).  Ebd.:  Theseus,  dem  Ariadne 
das  Knäuel  giebt. 

7.  (a.  0.  S.  193ff.)  Ebd.:  Wirthshausscenen  mit 
lat.  Inschriften,  publicirt  bei  Fior.  a.  0.  Taf.  VI. 

E.    Mosaik. 

Nachtrag  zu  III E  2  des  vorigen  Verzeichnisses.  — 
Die  beiden  Mosaikplatten  sind  im  Bull.  mun.  1876 
S.  212  besehrieben  und  im  Terracottensaal  des  Con- 
servatorenpalastes  ausgestellt.     Grösse  0,54x0,54. 

a.  L.  nackter  Jüngling  (n.  R.)  auf  einem  würfel- 
förmigen Sitze,  fast  von  hinten  gesellen;  am  Sitz 
lehnt  eine  Tafel  (fleischfarben);  er  blickt  finster, 
mit  herabgezogenen  und  stark  vortretenden  Augen- 
brauen, eine  Frau  an,  welche  (r.)  vor  ihm  steht 
(n.  L.)  in  langem  weissen  Gewand  mit  violettem 
Rande,  welches  die  r.  Schulter  bloss  lässt.  Sie 
trägt  Sandalen,  auf  dem  Hinterkopf  einen  bläuliehen 
Schleier,  und  einen  Kranz.  Mit  der  R.  hält  sie 
ihm  eine  Statuette  mit  langem  weissen  Gewände 
hin.    Wird  im  Bull.  mun.  publicirt  werden. 

b.  Die  als  MAIVS  bezeichnete  Figur  hält  in  der 
L.  einen  Blumenkorb,  unterhalb  dessen  noch  ein 
anderer  steht.  Ganz  1.  eine  grosse  Amphora,  in 
der  oben  etwas  roth  und  grünes,  wie  Blumen,  sicht- 
bar wird.     Das  ganze  ist  in  einem  Zimmer. 

F.     Knochen  und  Elfenbein. 

1.  {B^lll.  mun.  a.  0.  V,  1.)  Oberer  Theil  einer 
Vemisfigur,  ohne  Kopf,  an  der  x\rme  und  Beine 
(fehlend)  beweglich  waren  (0,080).  Viminal;  bei 
der  Commission. 

2.  (a.  0.  2).  Eben  solche  Figur  mit  carricatur- 
artig  verzerrten  Proportionen.  Der  Kopf  und  die 
beweglichen  Theile  fehlen. 


3.  (Bull.  mun.  187G  S.  189 f.)  Griff  eines  Mes- 
sers zum  Einklappen,  aus  Knochen,  lang  0,085. 
Auf  der  einen  Seite  eingegraben  Peitsche  und  Kappe 
eines  Wagenlenkers  und  der  Name  EVPREPES, 
auf  der  andern  Palme  und  Pferdekopf,  und  NEREO 
(Name  des  Pferdes).  Lanciani  (a.  0.)  berichtet  von 
einem  ganz  gleichen  nur  mit  EVMELO  statt  Nereo, 
jetzt  bei  einem  Antiquar  in  Paris. 

G.     Geschnittene  Steine  etc. 

1.  (Bull.  mun.  a.  0.  Sez.  II,  IV,  1)  Jaspis  (ellipt.; 
Durchm.  0,015):  Tanzender  Faun,  mit  Pedum  und 
Nebris  in  der  R.,  einem  Gefäss  in  der  L.  Esquilin; 
bei  der  Commission. 

2.  (a.  0.  2)  Agat  (Durchm.  0,015):  bärtiger  lor- 
beerbekränzter Kopf.     Ebd.;  ebd. 

3.  (a.  0.  3)  Cammeo  aus  Koralle:  Büste  einer 
Bacchantin  (Durchm.  0,040).  Im  Münzcabinet  des 
Conservatorenpalastes. 

4.  (a.  0.  4)  Thierfiguren  und  kleine  Geräthe 
von  Bernstein,  durchbohrt  um  an  einem  Faden  auf- 
gezogen zu  werden.  Campo  Verano;  im  Terra- 
cottensaal des  Conservatorenpalastes. 

5.  (Bull.  d.  bist.  1877  S.  39)  Scarabaeus  aus 
Carneol,  gefunden  in  einem  Grabe  bei  Orvieto, 
jetzt  ebd.  im  Museum  Faina  [Archäolog.  Zeitg.  1877 
Taf.  11,  3].  In  demselben  Grabe  fanden  sich  roth- 
und  schwarzfig.  Vasen,  die  nach  der  gewöhnlichen 
Chronologie  dem  Ende  des  5.  oder  dem  4.  Jahrh. 
angehören. 

6.  (Fiorelli  Not.  S.  174)  Grüner  Stein  oder  Glas- 
paste ,  viereckig  mit  abgenrndeten  Ecken :  zwei 
kämpfende  Gladiatoren,  bewaffnet  mit  kurzem  krum- 
mem Messer  und  länglich  viereckigem  Schild.  Ge- 
funden bei  den  Ausgrabungen  in  Cagliari. 

7.  (Bull.  d.  Inst.  1877  S.  84)  Gemme  mit  einer 
weibl.  Figur  zwischen  zwei  Rädern  und  der  In- 
schrift VIA  APPIA. 

Rom.  A.  Mau. 


SITZUNGSBERICHTE. 
A  rcliäologisches  Institut  in  Rom. 


Die  am  27.  April  als  herkömmliclie  Feier  des 
Gründungstages  der  Stadt  Rom  stattgehabte  Schluss- 
sitzung des  archäologischen  Instituts  ward  eröffnet 
durch  einen  Vortrag  des  Vorsitzenden,  Professor 
II  enzen  über  I  nschriftc  n -Fälschungen,  docli 


mit  Beschränkung  auf  die  Stadt  Rom.  Es  wurde 
zunächst  liervorgehobcn,  dass  die  älteste  Epigraphik 
frei  von  allen  Fälsclmngen  ist ;  so  der  Anonynms 
Einsicdlensis,  dessen  Inschriften  durch  Poggio  in 
die  spätem  Sammlungen  übergingen.     Erst  um  die 
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Mitte  des  14.  Jahrbunderts  wurde  eine  neue  .Samm- 
lung gebildet,  die,  gcwülinlicli  nacli  Signorili  ge- 
nannt, von  G.  de  Rossi  mit  vollem  Eechte  dem  Cola 
di  Kienzi  zugeschrieben  wird;  aucli  hier  finden  sich 
noch  keine  eigentlichen  Fälschungen,  was  tiieilweisc 
auch  für  Cyriacus  von  Ancona  gilt.  Gleichwol 
scheinen  (ausser  modernen  Epigrammen  und  Stellen 
classisclicr  Autoren,  die  mitunter  als  Inschriften  auf- 
geftilirt  werden)  auch  reine  Erfindungen  schon  auf 
Cyriacus  zurlickzugehen :  so  die  der  Lucretia  von 
Collatinus  gesetzte  lusciirift,  die  der  Virginia,  der 
Tertia  Aemilia,  der  Gattin  des  Scipio  Africanus,  die 
lex  ex  tabellis  divitm  u.  a.  Cyriacus  selbst  scheint 
indess  diese  Dinge  noch  nicht  als  wirklich  antik 
gegeben  zu  haben.  Es  folgt  abgesehen  von  den 
von  Cyriacus  abhängenden  Marcanova  und  Fclicia- 
nus,  Michele  Ferracino  von  Reggio,  von  dessen 
Sammlung  die  erste  Recensiou  (von  1477)  keine 
neuen,  die  zweite  eine  ganze  Reihe  neuer  Fäl- 
schungen entliält,  wäiuend  die  dritte  (von  1486) 
nur  noch  einige  kurze  hinzufügt.  Ausser  den  ge- 
wühnliclien,  an  historische  Namen  sich  anscliliessen- 
den  Fälschungen  finden  sich  ganz  erfundene  histo- 
rische Personen  und  zahlreiche  falsche  Grabinschrif- 
ten. Diese  Erfindungen  wurden  mitunter  sogar 
in  Stein  gehauen,  wie  das  bekannte  Familien- 
Grabrelief  des  Vaticaus  mit  den  sciion  bei  Mazocchi 
publicirten  Inschriften  lehrt  (f.  122;  ein  anderes  Bei- 
spiel f.  44,  auf  eiucr  ara  im  Besitze  des  Instituts). 
Von  1549  an  entfaltete  Pirro  Ligorio  seine  Thä- 
tigkeit  in  Rom.  Für  das  Nähere  auf  seine  Vorrede 
zum  C.  I.  L.  verweisend ,  hob  der  Redner  hervor, 
wie  Ligorio  tauseude  von  Inschriften,  auch  grie- 
chische interpolirt  oder  völlig  gefälscht  hat ,  bei 
denen  er  auch  den  Fundort,  ja  den  gegenwärtigen 
Aufstellungsort  hinzudichtet.  Er  erfindet  vor  Allem 
gern  Namen  und  Beinamen  von  Göttern;  in  anti- 
quarischen wie  sprachlichen  Dingen  zeigt  er  oft  ge- 
nug seine  Unkenntniss.  Es  ward  darauf  gezeigt, 
wie  gering  seine  Fides  aucii  in  den  antike  Archi- 
tektur betreffenden  Angaben  und  Zeichnungen  sei, 
wie  sowol  der  wieder  aufgedeckte  Tempel  der  Ar- 
valbrüder  als  seine  Anordnung  der  Cajjitolinischen 
Fasten  an  einem  vierseitigen  Bogen  beweise.  In 
seiner  Küiinlieit  gelit  er  so  weit,  die  bekanntesten 
Gärten  und  Paläste  als  Aufbewahrungsorte  seiner 
erfundenen  Steine  zu  bezeichnen.  Doch  obwol  schon 
zu  seiner  Zeit  Zweifel  an  seiner  Ehrliclikeit  laut 
wurden  (Pompeo  Ugonio  über  eine  diesbezügliche 
Angabe  des  Cardinais  Lavello)  und  obwol  Fabretti, 
Noris,  Olivieri,  Maftei,  Marini  seine  Uuzuverlässig- 


keit  kannten,  so  sind  doch  selbst  heutzutage  seine 
Fälschungen  nocli  niciit  vollständig  ausgemerzt,  weil 
sie  in  der  Literatur  oft  unter  einem  fremden  ehr- 
lichen Namen  erschienen;  auch  bei  Gruter  begegnet 
man  das  Gut  des  Ligorius  unter  den  Namen  des 
Metellus  und  Ursinus.  Nach  den  Anfängen  Bor- 
ghesi's  bleibt  es  so  immer  nocIi  die  Aufgabe  des 
C.  I.  L.  diese  Fälscliungen  vollständig  zusammen- 
zustellen, die  für  Rom  allein  etwa  5 — 6000  Num- 
mern ergeben.  —  Hierauf  sciiilderte  der  Redner 
den  mit  Ligorio  ungefähr  gleichzeitigen  Boissard, 
der  eine  Menge  von  dem  Canonicus  Giulio  Rossi  er- 
fundener Inschriften  in  gutem  Glauben  aufnahm; 
jetzt  ist  für  das  C.  L  L.  nach  den  Boissard'schen 
Scheden  zu  Paris  das  Falsche  vom  Aechten  mit 
Sicherheit  geschieden  worden.  —  Später,  um  die 
Mitte  vorigen  Jahrhuuderts,  hat  nur  noch  Bene- 
dettino  Gallefti  (den  Donati  benutzte)  einige  In- 
schriften gefälscht.  —  Hieran  schloss  sich  Pro- 
fessor Helbig's  Vortrag  über  die  goldenen  Ci- 
caden  der  alten  Athener.  Ausgehend  von  der 
bekannten  Stelle  des  Thukydides  (1,  6)  bezieht  er 
den  Krobylos  auf  das  Aufbinden  der  Haare  über 
dem  Nacken  oder  längs  der  l)eiden  Seiten  des  Kop- 
fes, wie  zum  Theil  schon  Conze  richtig  erkannt 
habe.  Wenn  dagegen  derselbe  Gelehrte  in  den 
goldnen  Cicaden  Nadeln  erkennen  wolle,  welche 
in  eine  Cicade  ausliefen  und  durch  den  Krobylos 
durchgesteckt  wurden,  so  spräche  dagegen  schon 
der  von  Thukydides  gebrauchte  Ausdruck  xQvacöv 
zszziywv  ifägasi;  denn  ii'ciQsiv  ,,hincinknUpfen", 
„hineinflechten"  ist  entschieden  unstattiiaft  wo  es 
sich  darum  handelt,  das  Durchstecken  einer  Nadel 
durch  die  naciigiebigen  Haarmassen  auszudrücken; 
vielmehr  gebrauchte  man  dafür  e^msigdv,  ifiTiTjyvvvat., 
i^ßaXi.Eiv  u.  A.  xVusserdem  weisen  die  Verse  der 
Ciris,  welche  von  den  Cicaden  handeln,  die  an  der 
purpurnen  Locke  des  Nisos  angebracht  waren  und 
im  Besonderen  Vers  128  „Cecropiae  et  tereli  necte- 
bant  dente  cicadae'^  auf  etwas  ganz  Andres  als  auf 
eine  Nadel.  Offenbar  waren  die  Cicaden  nichts 
anderes  als  metallene  Spiralen,  welche  dazu  dienten, 
die  Haarmassen  des  Krobylos  zusammenzuhalten. 
Solche  Spiralen  kommen  häufig  vor  in  etrurischen 
Gräbern  aus  der  Epoche,  in  welcher  die  Kunstent- 
wicklung noch  ein  asiatisches  Gepräge  hatte ,  und 
zwar  finden  sie  sich  stets  in  unriiittelbarer  Näiie 
der  Stelle,  an  welcher  der  Kopf  des  Leichnams 
ruhte.  Wegen  dieser  Fundstelle  hat  man  in  ihnen 
Ohrringe  erkennen  wollen.  Doch  ist  diese  Deutung 
unzulässig,  weil  die  Spiralen  jeglicher  Vermittlung 
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entbehren,  vermöge  deren  sie  zweckmässig  an  dem 
Ohre  befestigt  werden  könnten.  Ausserdem  wäre 
ihre  Verwendung  als  Ohrringe  ein  stilistischer  non- 
sense; ihrer  Structur  nach  sind  solche  Spiralen  nur 
da  am  Platze,  wo  es  gilt,  den  Gedanken  des  Zu- 
sammenhaltens auszudrücken,  der  bei  einem  Ohrge- 
hänge ausgescldossen  ist.  Die  grösseren  Exemplare 
dienten  offenbar  zum  Zusammenstecken  der  Zöpfe, 
die  kleineren  zur  Fixirung  von  Locken.  Da  die 
Spiralen  recht  eigentlich  in  die  Haare  hineinge- 
knüpft oder  -geflochten  wurden,  erscheint  der  Aus- 
druck bei  Thukydides  und  in  der  Ciris  vollständig 
sachgemäss.  Der  Vortragende  warf  schliesslich  die 
Frage  auf,  woher  die  Bezeichnung  der  Cicaden  in 
Attica  stamme.     Es  sei  möglich ,  dass  eine  auf  die 


Cicade  bezügliche  Verzierung  hierzu  den  Anlass 
gab,  was  in  den  Versen  der  Ciris  eine  Stütze  finden 
würde.  Doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  wir  den  alexan- 
drinischen  Verfasser  ihres  Originals  als  Autorität 
anerkennen  und  nicht  vielmehr  vermuthen  dürfen, 
dass  er  sich  das  Geräth  willkürlich  nach  dem  Na- 
men construirt  habe.  Jedenfalls  ist  es  auffällig 
dass  in  den  athenischen  Sammlungen  Eeste  eines 
auf  die  Cicade  bezüglichen  Ornamentmotivs  fehlen. 
Es  ist  demnach  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  Athener  den  Spiralen  den  Namen  der  Ci- 
cade beilegten  wegen  der  Aehnlichkeit,  welche  sie, 
in  die  Haare  hineingeflochten,  mit  dem  eingesenkten 
Leibe  dieses  Insektes  darboten. 


Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin. 


In  der  Sitzung  vom  1.  Mai  begrüsste  Herr 
Schöne  Namens  der  Gesellschaft  den  aus  Griechen- 
land zurückgekehrten  Vorsitzenden,  Professor  Cur- 
tius.  Sodann  gab  Herr  Curtius  einen  Bericht  über 
die  topographischen  Arbeiten,  welclie  er  während  des 
Winters,  von  dem  Vermessungsinsjjektor  Herrn  Kau- 
pert  und  dem  Baumeister  Herrn  Pelz  unterstützt,  in 
Athen  ausgeführt  habe.  Ausser  dem  engeren  Stadtge- 
biete, dessen  Aufnahme  noch  einmal  durchgesehen 
wurde,  ist  durch  Herrn  von  Alten  das  ganze  Hafenge- 
biet vom  Phaleros  bis  zur  Fähre  von  Salamis  mit  Ein- 
schluss  des  Aigaleosgebirges  neu  aufgenommen  wor- 
den. —  Der  Redner  sprach  dann  über  eine  erst  neuer- 
dings bekannt  gewordene  Gattung  ausgezeichneter 
Terrakotten  in  Relief  und  freier  Figur  aus  Klein- 
asien und  gab  einen  Ueberblick  über  die  wichtigen 
Resultate  der  Ausgrabungen  am  SUdfusse  der  Burg, 
welche  die  archäologische  Gesellschaft  in  xVthen  ver- 
anstaltet hat.  Er  wies  darauf  hin,  wie  die  ganze 
Südseite  der  Burg  mit  ihren  uralten  Felsbcarbeitun- 
gen  und  Treppenwegen  jetzt  erst  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustande  zu  Tage  trete,  und  berülirte  die 
Fülle  merkwürdiger  Reliefskulpturen,  welche  die 
Heilgötter  in  Verbindung  mit  anderen  Gottheiten 
zeigen;  ein  ansehnlicher  Tlieil  derselben  ist  schon 
im  Abgüsse  hier  im  Museum.  —  Endlich  berichtete  er 
über  seinen  zweimaligen  Aufentlialt  in  Olympia 
(Weihnachten  1870  und  Ostern  1877).  Namentlich 
suchte  er  den  Kunstcharakter  des  Alkamenes,  wie 
derselbe  nun  in  einer  Fülle  von  Grujjpen  und  in 
einer  ganzen  Reilie  vorzüglich  erlialtener  Köpfe  zu 
Tage  trete,  anschaulich  zu  machen,  und  den  Auf- 
bau   des    Ostgiebels  in    den   Hauptpunkten   festzu- 


stellen. Um  die  Lücken  auf  beiden  Seiten  nach 
Möglichkeit  auszufüllen,  muss  im  0.  wie  im  W.  des 
Tempels  noch  weiter  ausgegriffen  werden.  —  Herr 
Grimm  las  über  die  Reccption  der  Antike  im  XV. 
und  XVI.  Jahrhundert  mit  besonderer  Beziehung 
auf  den  Stich  Dürers,  der  grosse  Satyr. 

Sitzung  vom  S.Juni.  Der  Vorsitzende,  Herr 
Curtius  besprach  von^  neu  erschienenen  Schriften 
das  Werk  des  Erzherzogs  von  Toskana  über 
den  Golf  von  Korinth,  Carl  Curtius,  AlterthUmer 
von  Samos.  —  Nach  Vorlegung  der  dritten  Liefe- 
rung von  Benndorf's  Griechischen  und  Sicilischen 
Vasenbildern  durch  Herrn  Schöne  besprach  der 
Letztere  das  soeben  erschienene  Buch  von  Nissen 
'Pompejanische  Studien  zur  Städtekunde  des  Alter- 
tliums',  welches  zunächst  auf  Ermittelung  der  Bau- 
geschiehte  der  Stadt,  die  verschiedenen  Phasen  in 
der  Wahl  und  Verarbeitung  des  Materials  ausgeht 
und  an  der  Hand  dieser  Untersuchungen  zur  Be- 
stimmung der  öffentliclien  Gebäude  und  ihrer  Ge- 
schichte, sowie  zur  Erkenntniss  der  Entwicklung  des 
Hauses  und  des  ganzen  städtisclicn  Lebens  zu  ge- 
langen sucht.  —  Im  Anschluss  an  dasselbe  Buch 
las  Herr  Mommsen  über  Nissens  Behau])tung,  dass 
im  Jahre  580  von  den  Censoren  die  Strassen- 
pflasterung  in  Rom  durchgeführt  worden  sei. 
Der  Vortragende  liestritt,  dass  eine  so  durchgreifende 
und  kostspielige  Einrichtung  schon  dam.als  getroffen 
sein  köime  und  stützte  sich  ausser  anderen  Gründen 
auf  Caesar's  Municipalgesetz,  in  dessen  Behandlung, 
wie  näher  nachgewiesen  wurde,  sich  der  Autor  in 
doppelter  Weise  vergriffen  habe.     Am  Schlüsse  der 
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eingehenden  Miftlieiliini,'  beriilnte  tlcr  Vortragende 
nocli  die  lusclirift  des  am  alten  Platze  vor  dem 
Stabianer  Thore  gefundenen  Cii)])us  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Staatsstrasse  von  Nea]icl  über  Poni- 
jiei  nacii  Kuccria.  —  Nachdem  sodann  die  Herren 
Waitz,  K  aupert  und  Suphan  durch  Abstimmung 
in  die  Gesellschaft  aufgenommen  worden  waren, 
berichtete  Herr  Curtius  über  die  wichtigsten 
neueren  Funde  auf  griechischem  Boden,  namentlich 
über  die  erfolgreichen  Aufdeckungen  des  Herrn 
Konst.  Karapanos  auf  dem  Boden  des  alten  Uodona. 
Zwei  nach  glaubwürdigem  Zeugniss  von  dort  stam- 
mende Broncctäfelchen  mit  attischen  Inschriften 
wurden  vorgelegt.  Sodann  besprach  derselbe  den 
in  Athen  aufgefundenen  Deckstein  des  von  Pei- 
sistratos,  dem  Sohn  des  Hippias,  dem  Apollon  ge- 
widmeten Altares  und  erörterte  mit  Hülfe  eines  von 
Herrn  Kauj)ert  gezeichneten  Situationsplanes  die 
nun  endlich  gesicherte  Lage  des  Pythion  am  Hissos. 
Drittens  legte  er  eine  von  Herrn  Steinbrecht  ge- 
zeichnete Skizze  von  dem  im  Heraion  iu  Olympia 
gefundenen  Hermes  mit  dem  Dionysosknaben  auf  dem 
Arme  vor,  eine  Gruppe,  welche  Pausanias  als  ein 
AVerk  des  Praxiteles  in  jenem  lieiligtliume  erwähnt. 
—  Von  Herrn  Adler  wurde  der  Grundriss  und 
einige  Details  jenes  altdorischen  Peripteral-Tempcls, 
welche  Herr  Streichcrt  eingesandt  hatte,  vorgelegt 
und  besprochen.  —  Von  neu  erworbenen  Antiken 
des  Antiquariums  brachte  Herr  Curtius  zwei  kleine 
mit  Goldschnuick  ausgestattete  Henkelkrüge  zur 
Anschauung,  wie  sie  gewöhnlich  mit  Scenen  vou 
Kinderspielen  verziert  vorkommen,  während  hier 
mythologische  Scenen  vorliegen.. —  Herr  Hühner 
legte  verschiedene  Publicationen  vor:  Haug's  Ver- 
zcichniss  der  römischen  Denksteine  im  Antiquarium 
zu  Mannheim,  Westwood's  Lapidarium  Walliae 
(altchristliche  Grabsteine  aus  Wales  behandelnd), 
ferner  die  Abbildung  eines  grossen  Mosaiks  mit 
Circusfahrten,  Photographieuzweierajiulischer Vasen, 
welche  in  Alcacer  do  Sul  im  südlichen  Portugal  ge- 
funden sein  sollen  (das  erste  Beispiel  des  Exports 
solcher  Vasen  in  jene  Gegenden),  endlich  Siegel- 
abdrücke zweier  silberner  lünge  aus  York  mit  den- 
Aufschriften  deo  Succlo  und  Toi.  Der  Name  des 
britannischen  Gottes  Sncelus  ist  neu. 

Nachdem  in  der  Sitzung  vom  3.  Juli  Herr 
Curtius  Zannoni's  Werk  über  die  Ausgrabungen 
in  der  Certosa  Liefg.  3  u.  4  und  Sandwith's  0« 
tlie  di/fereiil  slijles  of  potirnj  in  Cijprus  (aus  der 
Archeohgia   vol.  45)   vorgelegt   hatte,    besprach   er 
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ein  aus  den  Minen  von  Laurion  stammendes  schmuck- 
loses Thongeräth  in  Form  eines  Doppelbecliers  mit 
regelmässig  durchbohrten  Wänden.  Er  stellte  die 
Vermuthung  auf,  dass  es  zur  Luftreinigung  in  den 
Stollen  mittelst  Bäucherung  gedient  habe.  Endlich 
berichtet  er  aus  Briefen  des  Dr.  Milchhöfer  über 
die  Sculpturen  von  Sparta,  von  denen  dieser 
in  Gemeinsciiaft  mit  Dr.  Drossel  ein  genaues  Ver- 
zcichniss  gemacht  hat.  Die  wichtigsten  Stücke 
sind  bereits  durch  Martinclli  geformt  worden.  — 
Herr  Schöne  legte  die  Schrift  des  Dr.  Flasch 
in  Würzburg  vor:  „Zum  Parthenonfries ".  —  Herr 
Dr.  Hirschfeld  berichtete  über  den  Verlauf  der 
Ausgrabungen  zu  Olympia  während  der  ver- 
gangenen zweiten  Arbeitsperiode.  Zwei  Haupt- 
aufgaben sind  in  dieser  gelöst  worden.  Die  eine 
war  die  weitere  Freilegung  des  Zeustenipels,  wel- 
cher nun,  an  allen  Seiten  gereinigt,  bis  in  seine 
Details  zu  erkennen  ist.  Vor  der  Ostfront  ist  die 
Basenstrasse  durch  mannigfache  weitere  Funde 
vervollständigt  und  es  ist  gerade  hier  aus  den 
späteren  Besten  —  eine  Befestigungsmauer,  Grä- 
ber und  armselige  Hütten  auf  und  über  den- 
selben —  erkennbar,  dass  wenigstens  noch  zwei 
Schichten  von  Bevölkerung  über  der  antiken  liegen; 
eine  frühe  byzantinische,  die  noch  mit  einigem  Ver- 
ständuiss  das  antike  JLaterial  benutzte  und  sicher 
schon  im  sechsten  christlichen  Jahrhundert  vor- 
handen war,  und  eine  folgende,  deren  Hütten,  aus 
antiken  Steinen  hergestellt  und  nach  oben  häufig 
mit  kleinen  Bruchstücken  und  Feldsteinen  fortge- 
setzt, einen  Theil  der  Ebene  netzartig  überziehen. 
Ueber  die  Funde  vom  Ost-  und  Westgiebel  des 
Zeustempels  ist  durch  die  Berichte  das  Einzelne 
bekannt  geworden.  Die  zweite  Aufgabe  war,  eine 
sichere  Basis  für  die  Fortsetzung  der  Ausgra- 
bungen zu  gewinnen.  Dies  ist  durch  die  Anlage 
von  mehreren  strahlenförmigen  Gräben  versucht 
worden,  die  nacheinander  zur  Aufdeckung  einer 
frühen  auf  antiker  Grundlage  ruhenden  Kirche,  zur 
Freilegung  von  Fundamenten  (der  Thesauren?), 
einer  gro.ssen  römischen  Nische  mit  zahlreichen 
Jlarmorstatuen  am  Kronion  und  schliesslich  zur 
Entdeckung  des  Heraion  mit  der  von  Pausanias 
ein  Werk  des  Praxiteles  genannten  Hermesgruppc 
führten.  —  Im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  warf 
Herr  Robert  die  Frage  auf,  ob  Pausanias  nicht 
in  der  Deutung  des  Westgiebels  geirrt  habe; 
nicht  eine  attische,  sondern  eine  pelopounesische 
Sage  erwarte  man  dargestellt  zu  finden,  und  zwar 
eine    mit    der  olymi)isclien  Festfeier    in  Beziehung 
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stehende.  Eine  solche  sei  das  Abenteuer  des  He- 
rakles beim  König  Dexamenos  im  arkadischen  Ole- 
nos:  Herakles  befreit  die  vom  Kentauren  Eurytion 
geraubte  Tochter  des  Königs  und  tödtet  die  Räuber; 
die  Sage  ist  schon  von  Bakchylides  poetisch  be- 
handelt worden.  Es  wird  durch  diese  Annalime 
auch  ein  Zusammenhang  zwischen  den  Darstellungen 
des  Ost-  und  Westgiebels  erreicht,  indem  in  diesem 
der  Gründer  der  olympischen  Spiele  Herakles,  in 
jenem  der  Erneuerer  derselben  Pelops  der  Haupt- 
beld  ist.  Nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  haben 
Angaben  des  Pausanias  über  den  Inhalt  von  Bild- 
werken, die  nicht  durch  Beischriften  erläutert  waren, 
keine  andere  Autorität  als  die  antiker  Deutungs- 
versuche, denen  wir  andere  Deutungen  gegenüber- 
zustellen berechtigt  sind.  In  diesem  Falle  hätte 
Pausanias,  der  einen  Kentaurenkampf  dargestellt 
sah,  an  den  ihm  geläufigeren  und  in  der  späteren 
Zeit  bekannteren  Kampf  des  Theseus  gedacht.  — 
Herr  Mommsen  legte  die  Schrift  des  Herrn  Ch. 
Morel  in  Genf  vor:  les  associalions  de  c'üoyetis 
romains  el  les  curalores  und  wies  darauf  hin, 
dass  dieselbe,  wie  auch  der  Verfasser  anerkennt, 
wesentlich  zu  den  gleichen  Resultaten  kommt,  die 
der  Vortragende  vor  wenigen  Jahren  im  7.  Bande 
des  „Hermes"  über  die  römischen  Lagerstädte  ent- 
wickelt hat.     Unter  den  Differenzpunkten   sei   der 


hauptsächlichste,  dass  Herr  Morel  mehr  den  civilen, 
der  Vortragende  mehr  den  militärischen  Charakter 
dieser  Quasi-Stadtgemeinde  hervorhebe,  womit  dieser, 
bei  aller  Anerkennung  der  geschickten  Führung 
der  Untersuchung  durch  den  rühmlich  bekannten 
jungen  Gelehrten  sich  nicht  einverstanden  erklären 
konnte.  Die  Zeitbestimmung  der  Inschrift,  die 
Morel  giebt,  beruhe  übrigens  auf  irriger  Datirung 
des  Abkommens  der  Tribus,  wie  denn  auch  der 
Verfasser  die  Einführung  der  cu?-atores  viarum  fälsch- 
lich unter  Trajan  setze  statt  unter  Augustus  oder 
spätestens  Tiberius.  —  Zuletzt  legte  der  Vortragende 
eine  neu  gefundene  stadtrömische  Inschrift*)  vor, 
welche  zum  erstenmal  einen  „Patricier  von  Ge- 
burt" auffülirt  und  welche  darum,  wenn  sie  auch 
sonst  jünger  erscheinen  könnte,  nicht  in  die  Zeit 
nach  Constantin  gesetzt  werden  dürfe,  da  dieser 
die  Erblichkeit  des  Patriziats  aufgehoben  habe. 

*)  F-VALTHEOPON 
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Herr  Dr.  Treu  bat  noch  ein  in  Pommern  ge- 
fundenes römisches  Bronze-Gefäss  im  Antiquarium 
des  Museums  bemerkt.  Es  ist  1869  auf  dem  Blumen- 
thal'schen  Rittergut  Segenthin  im  Kreise  Scldawe 
ausgegraben  worden.  Es  ist  getrieben,  eiraerartig, 
doch  mit  einem  etwas  verengten  Halse;  am  oberen 
Rande  waren  zwei  Oehsen,  in  denen  der  Bügel  hing, 
und  auf  der  Untcrfläelie  drei  Füsse  angelöthct. 
Dies  Gefäss  ist  theilweis  versilbert,  aber  in  anderer 
Weise  als  der  Bacchus.  Die  Versilberung  ist  hier 
ungemein  dünn,  und  liegt  ganz  fest  an;  ob  etwa  nur 
Blattsilber  auf  die  rauh  gemachte  Kupfer-Oberfläche 
mit  Braunstein  oder  dem  Polirstalil  dicht  angerieben 


oder  wie  sonst  die  Versilberung  bewirkt  ist,  das 
müssen  Techniker  entscheiden.  Bei  dieser  Ver- 
silberung sind  die  Figuren  und  Zierrate  ausgespart, 
so  dass  sie  Bronze-Farbe  haben.  Die  Umrisse  der 
Figuren  sind  eingraviert,  es  sind  Tritonen,  See- 
ceutauren  umgeben  von  Fischen  und  anderen  See- 
thieren ,  alles  leicht  und  frei  gezeichnet.  Diesen 
Darstellungen  nach  ist  dies  ein  Wassergefäss,  Frie- 
dericlis  glaubte  zum  Kühlen  des  Weines  bestimmt; 
er  liat  darüber  in  seinem  Werke :  Berlin's  antike 
Bildwerke  Th.  II  S.  \(>2  Nr.  G77»  gesprochen. 

J.  F. 


DIE  AUSGRABUNGEN  VON  OLYMPIA. 


BERICHTE. 


17. 

In  den  letzten  4  Wochen  sind  die  Arbeiten,  wenn 
von  kleineren  Witterungsstörungen  und  von  der 
durch  das  griecliisclie  Osterfest  veranlassten  fünf- 
tägigen Pause  abgesehen  wird,  in  ununterbrochenem 
und  gleichmässigem  Betriebe  erhalten  worden.  Zur 
weiteren  Erforschung  des  Altis-Terrains  wurden  n. 
vom  Zeustempel  zwei  neue  Gräben  gezogen:  N.- 
Graben II.  und  N.O. -Graben.  Der  erste  läuft  in 
der  Richtung  der  W.-Flucht  des  Tempels  auf  den 
kleinen  am  S.W.-Fusse  des  Kronion  belegenen  Hügel 
zu ;  der  zweite  beginnt  in  der  Nähe  des  N. -Graben  I. 
und  streift  in  n.ö.  Richtung  den  S.-Fuss  des  Kronos- 
Berges.  Obgleich  beide  in  einer  Breite  von  5  M. 
angelegte  Gräben  erst  auf  kurze  Strecken  bis  zum 
alten  Terrain  herabgediehen  sind,  haben  sich  doch 
schon  wichtige  Sjjuren  antiker  Bauanlagen  darin 
vorgefunden.  Am  Ende  des  N.O.-Grabens  ist  eine 
ca.  14  M.  breite  aufgemauerte  Terrasse  zum  Vor- 
schein gekommen,  die  schwerlich  etwas  anderes 
sein  kann  als  ein  Theil  des  künstlichen  Unterbaues, 
auf  welchem  die  11  Schatzhäuser  ehemals  standen. 
Die  Riciitung  dieser  TeiTasse  läuft  von  O.N.  gegen 
W.S.W.  Ebenso  sind  im  N.-Graben  II.,  etwa  70  M. 
n.  vom  Tempel  2  Mauern  aufgedeckt  worden,  welche 
in  paralleler  Richtung  ziemlich  genau  von  W.  nach 
0.  laufend,  ca.  12  Meter  von  einander  entfernt 
sind.  Sie  bestehen  bei  0,80  M.  Stärke  oben  aus 
zusammengewürfeltem  Material,  ruhen  aber  auf  an- 
tiker Grundlage.  Auf  dem  dazwischen  liegenden 
Estrich  steht  eine  noch  nicht  ganz  freigelegte  Mar- 
inorbasis  und  vor  derselben  lag,  ansclieinend  ganz 
wie  sie  gefallen,  eine  weibl.  römische  Statue  (1,95  M. 
hoch)  von  guter  Arlieit  und  Erlialtung,  da  nur  die 
angestückt  gewesenen  Unterarme  fehlen.  Die  Figur 
ist  der  Livia-Statue  des  Neapeler  Museums  (O.Müller, 
Alte  Denkm.  I  370)  sehr  ähnlich.  Der  tadellos  er- 
haltene Kopf  zeigte  an  den  Haaren  und  Augen 
noch  unzweifelhafte  Spuren  röthlich-brauner  Färbung. 


Ob  die  beiden  Mauerzüge  zu  dem  grösseren  römi- 
schen Gebäude  mit  Exedra,  welches  im  Iß.  Berichte 
erwälmt  wurde,  gehört  haben,  wird  sicli  bei  Fort- 
setzung der  Ausgrabung  bald  entscheiden. 

Jenes  römische  Gebäude,  welches  der  N.-Graben  I. 
aufgedeckt  hat,  bildet  eine  sehr  stattliche,  nach  S. 
geöifnete  Anlage  von  über  30  M.  Breite  bei  fast 
10  M.  Tiefe,  mit  einer  15,20  M.  breiten  Exedra  an 
der  Rückseite.  In  derselben  und  in  nächster  Nälie 
sind  zu  den  im  IG.  Berichte  schon  genannten  4  Sta- 
tuen noch  10  Uberlebensgrosse  marmorne  Bildsäulen 
gefunden  worden.  Davon  sind  8  weibl.,  überwiegend 
Matronen,  einige  jüngere  Gestalten  und  ein  kleines 
Mädchen;  unter  den  6  männl.  Figuren  ragt  eine 
Kaiserstatue  mit  reicli  verziertem  Panzer  hervor;' 
ein  etwas  jüngerer  Mann  trägt  das  sagum  und  den 
Lederpanzer,  zur  Seite  steht  ein  Palmstamm  mit 
Zweig;  drei  sind  Togaten,  welche  wie  die  letzte 
Statue,  die  eines  Knaben  im  Mantel,  ein  scrinium  auf 
der  Plinthe  haben.  Aus  den  Inschriftbasen  ergiebt 
sich,  dass  Herodes  Atticus  die  jüngere  Faustina,  die  Ge- 
mahlin des  M.Aurelius,  Commodus,  seinen  Sohn,  sowie 
dessen  Schwester  aufgestellt  hatte.  Herodes  scheint 
die  schon  etwas  hoch  belegene  und  einen  guten  Ueber- 
])lick  über  die  ganze  Altis  gewährende  Halle  am 
Kronionfusse  erbaut  zu  haben,  um  die  Familie  des 
Herrscherliauses  als  ein  Gruppen-Weihegeschenk  in 
würdiger  Weise  aufzustellen.  Aus  Dankbarkeit  für 
nianclie  Woliltliaten  fügten  dann  später  die  Eleer 
Bildsäulen  von  Familienmitgliedern  des  Herodes 
hinzu.  Die  stattliche  6ru])j)e  von  14  Statuen  gehört 
keineswegs  zu  den  Dutzendarbeiten  der  späteren  Kai- 
serzeit; die  Gewandbehaudlung  zeigt  durchgängig, 
auch  auf  den  Rückseiten,  grosse  Sorgfalt. 

An  der  inzwischen  vollständig  freigelegten  by- 
zantinischen Kirche,  dem  s.  g.  Hippodameion,  ist 
aussen  ein  an  3  Seiten  herumgeführtes  System  von 
theils  offenen,  theils  gesciüossenen  Wasscrleitungs- 
röhren  mit  einigen  Schöpfplätzen  zum  Vorschein  ge- 
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kommen,  welches  sieher  noch  der  antiken  Zeit  an- 
gehört. 

Neue  Inscliriften  und  Bronzegegenstände  sind 
nur  sparsam  hervorgetreten.  Von  letzteren  ver- 
dienen ein  schreitender  alterthiimlieher  Greif,  ein 
Keigen  von  7  kleinen  nackten  weiblichen  Figuren, 
die  eng  verschlungen  auf  einem  Reif  stehen,  sowie 
eine  Lanzenspitze,  mehrere  Dreifussstübe  u.  dergl. 
Erwähnung. 

Nach  der  am  5.  April  erfolgten  Rückkehr  der 
Herren  liirschfeld  und  Streichert  ist  die  Zusammen- 
setzung der  Sculpturstücke  behufs  der  photographi- 
schen Aufnahme  und  der  Abformung  vorgenommen 
worden.  Es  haben  sich  dabei  einzelne  interessante 
Vervollständigungen  ergeben,  so  dass  Dr.  Hirsch- 
feld einen  von  Herrn  Steinbreclit  gezeichneten  Ver- 
such gemacht  liat,  die  Sculpturen  des  W.-6iebels 
anzuordnen.  Es  sind  ferner  genaue  Aufnahmen  der 
byzantinischen  Kirche  und  weitere  Tempelzeich- 
nungen eingegangen. 

Die  den  Gebrüdern  Rhomai'dis  in  Athen  wieder 
übertragenen  photographischen  Aufnahmen  sind  am 
2.  Mai  beendet  worden,  während  die  Abformungs- 
arbeiten,  welche  Herr  Martinelli  leitet,  noch  fort- 
dauern. 

Die  wichtigste  Nachricht  hat  schliesslich  ein 
Telegramm  vom  10.  Mai  gebracht.  Dasselbe  lautet: 
„Bedeutende  Reste  des  Heraion  80  M.  nördlich  vom 
Opisthodom  des  Tempels,  63  Fuss  breit,"  wonach 
eines  der  ältesten  und  wichtigsten  Bauwerke  inner- 
halb der  Altis,  dessen  Längenmaass  Pausanias  mit 
63  Fuss  angiebt,  aufgefunden  worden  ist. 

18. 
Berichte  vom  10.  Mai  melden  näheres  über  den 
Heratempel.  Ein  dorischer  Tempel  mit  umlau- 
fender Säulenhalle  ist  mit  seinem  Stufenbau  zum 
Vorschein  gekommen.  Einige  Säulcntrommeln  mit 
20  Furchen  sowie  Stücke  der  Cellamauer  stehen 
noch  2—3  M.  hoch  an  Ort  und  Stelle;  die  Kapi- 
telle zeigen   alterthümliche  Formen,  die  Breite  be- 


trägt an  der  untersten  Stufe  19,95  M.  Wie  dieses 
Maass  mit  der  lückenhaften  Stelle  des  Pausa- 
nias (V,  16,  1)  in  Einklang  zu  bringen  ist,  steht 
noch  dahin;  die  Identität  des  Gebäudes  wird  aber 
durcli  den  Fund  einer  Statue  aus  parischem  Mar- 
mor erwiesen,  welche  Pausanias  im  Heraion  erwähnt. 
Es  ist  ein  jugendlicher  Hermes  mit  dem  kleinen 
Dionysos  auf  dem  Arm,  das  Werk  des  Praxiteles. 
Die  Statue  wurde  in  der  Cella,  diclit  neben  der  in 
Bericht  17.  erwälintcn  weibl.  römischen  Gewand- 
statue auf  dem  Gesichte  liegend  gefunden,  wie 
sie  gefallen '  war.  Es  fehlen  der  Arm  und  die 
Beine  unterlialb  der  Kniee  des  Hermes,  sowie  der 
Oberkörper  des  Kindes;  dagegen  ist  der  Kopf  un- 
gebrochen vorgefunden.  Hermes,  lässig  stehend, 
stützt  sich  mit  dem  Ellenbogen  auf  einen  Baum- 
stamm, den  der  abgelegte  Jlantel  bedeckt,  die  er- 
hobene Rechte  scheint  eine  Traube  gehalten  zu  haben. 
Die  Höhe  der  Figur  beträgt  jetzt  1,80  M.  Die  Com- 
positiou  erinnert  lebhaft  an  die  Gruppe  von  Eirene 
und  Plutos  zu  München.  Ein  Theil  des  in  gross- 
artigen Falten  herabhängenden  Gewandes  ist  aus 
einem  besonderen  Marmorstücke  angesetzt;  die  Ober- 
fläche im  Ganzen  tadellos  erhalten.  Nebensachen 
wie  Haar  und  Rückseite  sind  vernachlässigt.  Rothe 
Farbe  zeigt  sich  an  den  Lippen  und  im  Haare.  — 
In  Folge  dieses  wiclitigen  Fundes  geschielit  Alles, 
um  den  Tempel  der  Hera  noch  vor  Abschluss  dieser 
Arbeitsperiode  so  weit  als  möglich  freizulegen. 

Ausserdem  sind  bei  dem  Vorgehen  gegen  0. 
noch  einige  kleinere  Fragmente  des  O.-Giebels  ge- 
funden; namentlich  ein  in  Gewand  gehüllter  Fuss, 
ein  Arm  und  ein  wichtiges  Stück  vom  Gesicht  des 
Pelops  (Stirnbein  und  Augen).  In  derselben  Gegend 
fand  sich  der  lange  gesuchte  oberste  Block  des  Posta- 
ments der  Nike  mit  zierlichem  Kranzgesims  und 
vertiefter  Standspur  für  den  Felsen. 

Endlicli  haben  die  Ausgrabungen  an  der  byzan- 
tinischen Kirche  an  der  O.-Seite  die  4,50  M.  breite 
Eingangsschwelle  des  antiken  Gebäudes  (Hippoda- 
mion?)  freigelegt. 
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57. 

In  der  Südliallc  der  hyzantiniscben  Kirche. 
Kleines  Manuorfragincnt ,  liocli  0,28,  breit  0,21, 
stark  0,14.     Abschrift  von  llirschfeld. 

iiia  I  A  D  n  A/  A  ^/// 

läqiov  av\iiyrixEv\. 
Der  llierou  dieser  lusclirift  ist  gewiss  keiner 
von  den  beiden  syrakiisanisclicn  Herrschern  dieses 
Namens;  denn  der  Sohn  des  Deinomenes  hat  seinen 
Kamen  noch  nicht  mit  ß  geschrieben,  wie  die  be- 
kannte Hclminschrift,  in  Uebereinstimnning  mit 
Allem  was  wir  sonst  über  die  Entwiekeluug  des 
griechischen  Alphabets  im  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts wissen,  darfhut,  während  andererseits  der 
alterthUmliche  Cliarakter  der  Schrift  und  die  do- 
risciie  Namensform  'lagcov  verbieten,  an  den  Sohn 
des  Ilicrokles  zu  denken.  Dass  in  einer  nielit  dem 
ionischen  Gebiet  angehörigen  Inschrift  neben  ß 
noch  das  Eta  als  Hauchzeichen,  sogar  in  der  oben 
und  unten  gesclilossenen  Form  vorkommt,  ist  auf- 
fallend. Doch  ist  für  die  lakonisclie  Schrift  diese 
Thatsache  bereits  durch  insciiriftliclie  Denkmäler 
festgestellt  (H.  Röhl,  Mittheilungen  des  arch.  In- 
stituts zu  Atlien  I,  230),  oiinc  dass  bei  unserer 
mangelliaften  Keuntniss  der  älteren  Geschichte  der 
griechischen  Schrift  dieser  Umstand  berechtigte, 
auch  unsere  Inschrift  für  lakonisch  zu  halten. 

58. 

Gefunden  in  der  Wociie  vom  23.  — 30.  Novem- 
ber 187G. 

.   .  .   .   MEASKAAAIKAEOZ 
.   .   .  .   H  SE 
....  fiiag  KaDuxliog  |  [inoi\Tjae. 
Der  Name  des  Künstlers  selbst  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit   ergänzen.     Aus   der  Genetivform 
KaXlixXeog  (Ahrens  de  diall.  II  p.  235)   darf  man 
wohl  schliessen,  dass  derselbe  dem  dorischen  Stamm 
angehörte. 


59. 

Grauweisser  Kalkstein,  20  Meter  westnordwest- 
lich v(m  der  Nordwestecke  des  Tempels  gefunden 
am  30.  März  1877;  Hohe  0,35,  Breite  1,54,  Tiefe  0,05. 
Abschrift  von  Weil. 


A   PAl  ISTJiNAAKnN 

*  Y  S  K\o  N  A  I  Tj^n  AON 
ANEOlHKEN 


l4n[a\iaTwv  ytäxu)v  \  0iiaxnv  Aaiulnv  \  drsitrjxsv. 

Der  Name  des  Dedicanteu  ist  räthselliaft,  alier 
es  ist  doch  kaum  ein  Versehen  des  Steinmetzen 
anzunelimen  ').  Die  Zeit  der  Inschrift,  so  weit 
sich  nach  den  in  der  Abschrift  gegebenen  Schrift- 
formen schliessen  lässt,  dürfte  keinesfalls  unter  das 
dritte  .Jahrhundert  vor  Christus  herabgehen;  aber 
auch  viel  älter  wird  sie  kaum  sein. 


CO. 

Marmorquader  0,785  breit,  0,.325  hoch,  0,80  tief. 
Gefunden  in  der  Woche  zwiselien  dem  10.  u.  17.  Mai 
1S77  innerhalb  der  Ostmaiier  in  der  Nälie  von  ur.  48. 
Abschrift  von  Hirschfeld. 

THAEMAXOSTHAEMAX  //// 
oAYMFIATEOPinnniPYOlAKEAH-   I 
^lAnNIAHSEFOIHZE 
Tr}?.f/naxos    Trjke^täx[ov\  |  ^OXvunia    TeOglrtnc), 
Tlvdia  xäl-q[T\i  I  .  —    flJihovtdr^g  inotr/oe. 

Dieser  von  Pausanias  VI,  13,  11  erwähnte  Sieger 
ist,  wie  der  Name  des  Vaters  zeigt,  verschieden 
von  dem  Telemachos  Leons  Sohn  aus  Elis,  dessen 
Inschrift  unter  nr.  18  herausgegeben  ist,  und  es 
wird  demnach  sehr  zweifelhaft,  ob  jener  Telemachos, 
den  die  Aufschrift  seines  Denkmals  nicht  als  Olym- 
pioniken bezeichnet,  überhaupt  ein  solcher  gewesen 

')  Allerdings    ist   mir   die  Vermuthiing  aufgestiegen,  es  sei 

i'i  7i[6']).i;  T(üi' zu  lesen.    Aber  die  Krwägung,  dass  dann 

wieder  iiiich  in  yii'ty.iov  ein  Versehen,  und  zwar  ein  recht  starkes 
und  wenig  wahrscheinliches,  angenommen   werden  mUsste,    lässt 

diese  Vcrnuithung  als  unzulUsi-ig  erscheinen. 
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sei;  zugleich  ergiebt  sich,  dass  Pausanias  seine 
Angabe  inl  Innoiv  v ixT]  yiyovsv  fj  elxcov  doch 
aus  der  nächstliegenden  Quelle,  der  Inschrift  des 
Anathems  selbst,  entnommen  hat.  Dieselbe  scheint 
aus  dem  dritten  oder  dem  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts vor  Christus  herzurühren.  Der  Künstler 
Philonides  war,  wie  Hirschfeld  bemerkt,  bis  jetzt 
nicht  bekannt. 


61. 

Flache  Basis,  0,28  hoch,  0,79  lang,  die  umge- 
kehrt unter  der  nördlichen  Säule  im  Vorraum  der 
byzantinischen  Kirche  steht.  Gefunden  im  April 
1877.     Abschrift  von  Hirschfeld. 

/////A  AEIONTONA///TAS:nPOHENON 
ETANEAAANOAlKOYNTAAllOAYMnini 

TEYIENAPlSTOMENHSMESSANIOSAn  AYI  OS 

[H  nöXig  ^ I  Tov  delva]  ÄXelov,  zov  cc[v]- 

täg     TiQn^Evnv  \  [xai     EveQyE\cav ,     ellavoöixovvTa, 
jdd  'Olvfiniq). 

zev^ev  Jiqiainnsvqq  Meaaäviog,  Äyia  viog. 

Auch  der  Bildhauer  Aristomenes  von  Messene 
ist,  soviel  ich  weiss,  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt 
gewesen.  Das  Denkmal  scheint  zwar  jünger  zu 
sein  als  das  vorhergehende,  gehört  aber  auch  wohl 
der  Zeit  vor  dem  Beginn  der  christlichen  Aera  an. 


62. 

Vierseitige  Platte  als  Krönung  einer  Marmor- 
basis, 0,073  hoch,  auf  der  Oberfläche  Fussspuren. 
Gefunden  am  16.  März  1877  in  der  byzantinischen 
Kirche.     Abschrift  von  Weil. 


GEOEENA.lmEZTAAAKIANTONI//// 
r  I  ONKA  I  AAMAPETOYZnoNAO<t>,^/// 

All       o  A  Y  Mn  I  n 


Geo^iva  \  Tsl]eaice  ^Xniav,  zov  Y\di.ov\  \  v\6v  xai 
//a/uaQtzov,  anovdo(p6Q[ov\,  \  Jii  'Of-v/jultp. 

Weil  uiaclit  darauf  aufmerksam,  dass  zwei  der 
hier  vorkommenden  Männernamen,  Teliazag  und 
JaficiQEznc,  auch  l)ei  Pausanias  (VI,  14,  4  u.  11)  in 


einer  Beziehung  zu  Olympia  vorkommen,  nämlich 
als  Sieger  im  Faustkampf  der  Knaben.  Jene  bei- 
den sind  Landsleute  und  Zeitgenossen;  letzteres 
geht  daraus  hervor,  dass  beide  Siegerstatuen  der 
Athener  Silanion  verfertigt  hatte.  Aus  eben  diesem 
Grunde  können  sie  freilich  mit  dem  Telestas  und 
Damaretos  unserer  Inschrift  nicht  identisch  sein, 
denn  des  genannten  Künstlers  Wirksamkeit  fällt 
in  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunders  vor  Christus 
(H.  Brunn,  Gesch.  der  griech.  Künstler  I  p.  394), 
während  unsere  Inschrift  sowohl  wegen  des  Schrift- 
charakters als  wegen  des  in  'Oli'^mhij  weggelasse- 
nen Iota  subscriptum  mindestens  zwei  Jahrhunderte 
später  angesetzt  werden  muss.  Dies  würde  nun 
freilich  noch  keiu  Grund  sein,  die  auffallende  Ueber- 
einstimmung  in  den  zwei  verbundenen  Namen  für 
einen  reinen  Zufall  anzusehen;  vielmehr  könnte 
man  vermuthen,  dass  der  Telestas  und  Damaretos 
unserer  Inschrift  Nachkommen  der  von  Pausanias 
erwähnten  gleichnamigen  Personen  seien,  zumal  in 
den  vornelimeu  Familien  Griechenlands  dieselben 
Namen  oft  Jahrhunderte  hindurch  immer  wieder- 
kehrten ').  Allein  die  beiden  Olympioniken  heissen 
bei  Pausanias  Messenier,  wogegen  die  in  unserer 
Inschrift  vorkommenden  Personen  sicher  Eleer  sind, 
da  der  Sohn  des  einen  und  Enkel  des  andern  die 
Function  eines  oTinvöncpogog  bekleidete,  die  nur 
einem  Bürger  von  Elis  zukam  (nr.  14.  Eph.  arch, 
3486.  87.    Pindar  Isllim.  II,  23  anovöoqioqoi  Zrjvog 


63. 

Fragment  einer  Marmorplatte  0,025  stark,  0,11 
hoch,  0,12  breit,  gefunden  südlich  vom  Heraion  in 
der  Woche  zwischen  dem  10.  u.  17.  Mai  1877.  Ab- 
schrift von  Hirschfeld. 


*  1 

A  1  K  n/// 

M  1  K  K  1  A  i.111 

E  H 

H  PH  - 

111^ 

A  w  T//// 

-■)  Vgl.   was   zu  iir.  24    über    die  cleisclie  Familie   des   Sa- 
mililiüs  und  Molossos  bcmeiUt  ist. 
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(DiXixülv ] 

Mixxiag 

E^rjyr]T\r]g'  b  deiva] 
[a]vlr]T\7^g'  6  de7va] 
Wie  Hirschfeld  bemerkt,  ist  die  Insclirift  das 
älteste  bis  jetzt  gefundene  Fragment  einer  Liste  von 
Cultuspersonen,  denn  es  ist  sicher  erheblich  älter 
als  der  Anfang  der  christlichen  Aera,  während  alle 
anderen  (nr.  64.  G.").  Eplicm.  arch.  348G.  3487)  der 
römischen  Kaiserzeit  angehören. 

G4. 

Marmortafel,  0,18   breit,   0,1G  hücli.     Gefunden 
an  der  Ostmauer.     Abschrift  von  Ilirschfeld. 


A//// A  O  kT] 

M  A  ] 
KAAAITOS 
nAYZANIAll 

AYAH 
NIKH't'OPOSO] 
r  P  AM  m( 
AI  ONYSIOSATfl 

KAIA  OYjV 
AAEEIßNMlKIA] 
IT  A  Y  r  A  N  1  A  S  M  Cl 


3 


[Jan]oxX[rjs J 

nä[vzstg] 

KäXXiTog 

Tlavaaviag 

5  avXr][Trig] 

NixTjtpÖQog  '0 

■yQaiitfi[aT£vg] 

/liovvaiog  ^uin 

xXi8ovy\()i\ 
10  l4Xs^lü)v  Mixia  .... 

Ilavaaviag  Mo 

Die  Ergänzungen  hat  bereits  Hirschfeld  seiner 
Abschrift  beigefügt.  Derselbe  bemerkt,  die  Inschrift 
sei  spätestens  in  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Ciiristus  zu  setzen. 

G5. 

Stele  mit  Aetoma,  0,41  hoch,  0,31  breit.  Abschrift 
von  Hirschfeld. 


( 

4PWTWMETA 

Xo   A   Y  MT   1  A  ''  A 

1 

W  1  O  A  Y  MI  1  K  O  1 

5        /(^  A  C  •  M  •  T  .  A  • 

V    A    T    H    C    • 

\c  •   Y    ■    P  . 

=»01. 

\ 

Uy 

[Ol  Tiegi  Ta\i£Qa 
[fi£T£xex]rjQq)  tiö  fierd 
[zTJv  .  .  .\'OXvftnicida. 

[0-£ox6X\oi  'OXv(.inixoi 


{■ 


dag  M.  t6  ö' 
.  x]Q(iTt}g 


e  V  ■  y 

[anovdn(f6]Qoi 
£i. 

Es  ist  dies  ein  sehr  kleines  Bruchstück  eines 
Verzeichnisses  genau  von  derselben  Art,  wie  die 
beiden  1855  in  Olympia  gefundenen  Denkmäler, 
die  Pittakis  Eph.  arch.  348G.  3487  herausgegeben 
hat;  auch  zeitlich  steht  es  denselben,  die  in  Ol.  257 
(249  n.  Chr.)  und  Ol.  2G1  (265  n.  Chr.)  fallen, 
gewiss  nicht  fern.  Da  von  jenen  Verzeichnissen 
das  eine  ganz,  das  andere  nahezu  vollständig 
(nur  die  erste  Zeile  der  Ueberschrift  ist  verstüm- 
melt) erhalten  ist,  so  Hessen  sich  die  Ueber- 
schriften,  Z.  2 — 4  und  8  daraus  herstellen,  wo- 
gegen die  äusserst  geringfügigen  Reste  der  Kamen 
nicht  zu  ergänzen  sind.  Die  Abkürzungen  am 
Schluss  der  Zeilen  5.  7.  9  sind  mir  (mit  Ausnahme 
des  To  d')  unverständlicli.  Eigentliüiiilich  ist  die 
Zeitbestimmung  in  Z.  2.  3,  welche  ich  aus  Eph.  3487 
ergänzt  habe,   wo  sie  freilich  ^nisxf.xi'iqio  tm   ngo 
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t^g  ar^'  ^OXvuniaSng  lautet.  Dass  ^UTexsyt^Qq) 
e  i  n  Wort  ist,  kann  uiclit  bezweifelt  werden.  Denn 
eine  Zeitbestimmung  liegt  liier  sicher  vor,  und  in 
einer  solchen  kann  imza  weder  mit  dem  Genetiv 
noch  mit  dem  Dativ  gebraucht  werden.  Das  ^lere- 
xty_r}qov  darf  aber  auf  keinen  Fall  mit  der  oljm- 
]iischen  {xayeigia  oder  isQOfirjVia  selbst  identiticirt 
werden,  weil  nicht  nur  die  Zusammensetzung  mit 
/H£ra  dann  unerklärlich  wäre,  sondern  auch  die  Be- 
stimmungen 10)  f^itza  xfjv  .  .  .  ^OlvfiTTiada,  resp.  tw 
ngo  T^e  <T)'c'  '0).v,uniädog:  denn  das  olympische 
Fest  fällt  ja  i  u  die  Zeit  der  fxaxEtgia.  Vielmehr 
ist  (iKiExäyriQov  nach  der  Analogie  anderer  Compo- 
sita  mit  dieser  Präposition  {^ETaly^uov  (.lezuKaqniov 
ftSTaxoa/uiov  fitiaxi'uior  ^itiaf^tätiov  /HETanvQyinv  fie- 
xaaivliov  ftei^oQiov  und  den  Ortsnamen  Medidgiov 
und  Mazannviiov  ^)  aufzufassen,  als  der  zwischen 
zwei  ixeysiQtai,  d.  li.  zwischen  zwei  olympischen 
Festzeiten  liegende  nahezu  vierjährige  Zeitraum. 
Allerdings  zeigen  die  angeführten  Beispiele,  dass 
für  solche  Zusammensetzungen  mit  iiezä  der  Aus- 
gang auf  -101'  Eegel  ist,  doch  stellt  sich  dem  ab- 
weichend gebildeten  /.iszsxeyjjQov  das  bei  PoUux  II, 
145  vorkommende  i^iezaxövdvXov  genau  zur  Seite. 
Danach  haben  wir  alle  hier  und  in  den  beiden 
schon  früher  gefundenen  Verzeichnissen  (Eph.  arch. 
3486.  87)  erwähnten  Aemter  und  Functionen  nicht 
sowohl  auf  die  Festfeier  der  Olympien,  als  auf 
die  ausserhalb  dieser  Zeit  zu  Olympia  vorkommen- 
den regelmässigen  Opfer  zu  beziehen.  Von  diesen 
berichtet  Tansanias  V,  15,  10  dass  sie  von  den 
Eleern  einmal  in  jedem  Monat  auf  allen  in  der 
Altis  befindlichen  Altären  dargebracht  worden  seien, 
und  fügt  dann  hinzu  ^lü^ei  öi  zd  ig  zag  üvalag 
ifetjxoXw  ze,  og  inl  iirjvl  ixdazu  zr)v  zif.ti]v  s'x^t, 
xal  fiäi'zeai  xal  anovöorpoQotg,  ezt  di  i^rjyrjzrj  xal 
uv).rjz7j  xal  zw  BvXtl.  Genau  dasselbe  Personal  — 
nur  noch  vermehrt  durch  iinoonnvönrpnQoi  in  der 
einen,  vnoanovdogxTjazal  in  der  andern  und  einen 
yQafi^iazevg  in  beiden  Inschriften  —  findet  sich  aucli 
in  den  vollständig  erhaltenen  inschriftliclien  Ver- 
zeichnissen :  denn  die  anovduiJ.UL  ])ezeichnen  gewiss 

')  Letzteres   allerdings   wolil   nur   Unuletitung   eines    barlia- 
rischcn  Namens  ins  Griecliische. 


dieselbe  Function,  wie  der  avkrjTfjg  bei  Pausanias 
und  oben  n.G3.G4.  Auch  wenn  wir  bei  Pausanias  von 
einem  iieiyxnXng  lesen,  der  jeden  Monat  gewechselt 
habe,  hier  aber  drei  für  das  ganze  fiezexäyjjgov  fin- 
den, so  ist  dies  wohl  kein  Widerspruch ,  sondern 
Pausanias  Worte  sind  so  zu  verstehen,  dass  in  der 
Vollzielmng  des  Opfers  die  drei  für  die  ganze  Pe- 
riode gewählten  ^et]x6loi  von  Monat  zu  Monat  ab- 
wechselten *). 

Sprachlich  ist  die  Form  (.lezexiyrjQov  wegen  der 
Beibehaltung  des  dem  alteleischen  Dialect  angehö- 
rigen  rj  für  el  interessant;  dies  erklärt  sich  aus  der 
technisch  -  officiellen  Bedeutung  des  Wortes  (vgl. 
meine  Bemerkung  zu  n.  38).  Nicht  unmöglich  wäre 
es,  dass  man  in  der  Ueberschrift  /.lizexeytJQw  tw 
u.  s.  w.  diese  Beibehaltung  des  altertliümlichen 
Vocalismus  aucli  auf  die  Endsilbe  ausgedehnt  hätte, 
und  dass  also  diese  Formen  als  Genetive  zu 
fassen  seien.  Dass  in  den  beiden  erhaltenen  Ur- 
kunden (denn  Eph.  3486  fehlt  die  Ueberschrift)  bei 
beiden  Worten  das  lo  ohne  Iota  geschrieben  ist, 
kann  freilich  im  dritten  Jahrimndert  n.  Chr.  nichts 
beweisen ,  und  da  überdies  der  Dativ  syntaktisch 
durchaus  zulässig  ist ,  so  habe  ich  vorgezogen ,  in 
der  Umschrift  das  Iota  subscriptum  hinzuzufügen. 
Die  Form  üeoxölni  findet  sich  in  den  beiden  voll- 
ständig erhaltenen  Verzeichnissen,  und  ich  habe  sie 
deshalb  hier  hergestellt;  älter  ist  i^arjxöloi,  was 
ausser  bei  Pausanias  auch  in  den  Inschriften  C.  I. 
AU.  III,  305.  487  ')  aus  der  hadrianischeu  Zeit  vor- 
kommt. 

66. 

Quader  0,53  breit,  gefunden  in  der  Woche 
zwischen  dem  10.  und  17.  Jlai  1877  in  dem  Pronaos 
des  Heraion.     „Die   Dargestellte   war  offenbar  be- 

*)  Eine  ähnliche  Bewandtniss  mag  es  mit  der  Differenz  zwi- 
schen den  Singularen  /fijj'ijri]  und  niUijTi;  hei  l'ausanias  und 
der  Mehrzahl  der  fitiyrjjni  {'2)  und  a7iovdttv).ai  (3)  in  den  in- 
schril'tlichen  Verzeichnissen  liahen.  , 

^)  Allerdings  sind  dies  nicht  die  ticischen,  sondern  attische. 
Aher  ollenhar  hat  Iladrian  die  eleischcn  t)rdnungen  für  den 
t'ultus  des  olymiiischen  Zeus  unverändert  nach  Athen  üUertragen; 
so  findet  sich  bekanntlich  im  Dionysostlicater  ein  Sessel  des 
(/«((fi^lT^f  .lii'is'Ol.v/JTiCuv  h'  tiain  C.  I.  All.  III,  2'Jl  und  einer 
des  (iniävrirji  //toj  fx  Ihlarji  ehd.  283. 
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jährt,  und  es  wird  der  Kopf  einer  alten  Frau  mit 
sehr  scharf  ausgeprägten  Zügen  ihr  angehört  haben, 
der  sich  an  derselben  Stelle  gefunden  hat.  Er  war 
getrennt  gearbeitet,  nach  der  Frisur  gehört  er  ins 
zweite Vahrhundert."     Abschrift  von  Hirschfeld. 

H>noAIC-;H\eiWN<:KÄl-:H 
OAYMniKH-BOYAH-:ANT0J 

N  lAN-cKAeoA   I  KHN<:M-;ANTU) 
NIOY^AAeZI0JNOC<KAI<:KAAY 

i  A  I  A  C<:  K  Ae  O  A  I  K  H  C  <0  Y  r  A  Te  P  A 

M  H  T  6  P  A  <:  tTb  -:KAAYAIOY<:nEAO 
noC-:KAI<:KAAYAIAC-:AAMOHe 
N  A  C  <  K  A  I  <:  tTb  <KAAYAI0YAPI 
CTOMeNOYC-=nACHC^6Ne 

10        KeN<APeTHC<;KAI---€YCeBeiAC 
All^  OAYMniU)-: 

'H  nöXig  T]  'Hleiiüv  xai  rj  \  'Ohijitnixrj  ßnvXrj  Av- 
xio\v'iav  KXsndUrjv,  MiaQKOv)  Aviio\viov  Ake^Uovog 
xai  KXav  |  öiag  KXsnöixrjg  OvymiQa ,  \  /.ir^riQU  Ti- 
ß(eQiov)  KXavdinv  UiXo  \  nng  xai  KXavdiag  /ia- 
^io^i  I  vag  xai  Tiß(£Qlov)  KXai'di'm<  ^^pi  |  azofiivovg, 
näarjg  evs  j  xev  agsirig  xai  evasßeiag  |  Ali  'OXvfi- 
nito. 

M.  Antonius  Alexion  kommt  n.  41  als  Freund 
dos  unter  Tibcrius  mächtigen  Lakedämoniers  Lakon, 
des  Sohns  des  Eurykles  vor;  sein  Vater  M.  Antonius 
Pisanus  dedicirte  im  Jahre  17  n.  Chr.  die  Sieger- 
statue des  Germanicus  (n.  34).  Aus  diesen  beiden 
Daten  dürfen  wir  wohl  scliliessen,  dass  die  Tochter 
des  Alexion,  der  unsere  Inschrift  gilt,  etwa  unter 
der  Regierung  des  Tiberius  oder  Gaius  geboren  sei; 
die  Art  wie  ihre  drei  Kinder  in  der  Inschrift  er- 
wähnt werden,  weist  darauf  hin,  dass  dieselben 
nicht  nur  erwachsen,  sondern  schon  in  bedeutendem 
Ansehen  stehend  zu  denken  sind,  und  demnach 
kann  das  Denkmal  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  die 
letzten  Jahrzehnte  des  ersten,  spätestens  in  die 
allerersten  Jahre  des  zweiten  Jahrhunderts  nach 
Christus  gesetzt  werden. 


67. 

Marmorbasis  0,53  breit,   0,60  hoch,  rechts  vom 
Eingang  zum  Pronaos  des  Heraion,  n.  78  symmetrisch 

Archäulug.  Ztg.,   Jahrgang  XXXV. 


gegenüber.    Gefunden  in  der  Woche  zwischen  dem 
10.  und  17.  Mai  1877.     Abschrift  von  Hirschfeld. 
H  TT  O  A   I  Z  I-I  A  E  I  n  N 
NOYMIEIANTEISI 
AXi-  Ä^-cBETAhNOY 
A   A    1    T   O   Y   o   K   X   I 
'J'AAOYIASrOPri^S 
s       ©YrATEPAHASI-IZ 
ENEKENAPETHS 
KAirn^POrYNHS 

'H  nöXig  'HXeUüv  \  Nov/tiiaiav  T£tai\da,  yl(nvxlov') 
BetXtjvov  \  ytaiTov  \  xai  (ttXaoviag  roQyüJg  |  O-vya- 
xiqa,  näarig  \  tvexev  oQSzrjg  \  xai  acoq^gnai'vrjg. 

Die  Geehrte  ist  die  Tochter  des  L.  Vetulenus 
Laetus  aus  Elis,  den  wir  als  Agoranomos  seiner 
Vaterstadt  in  der  216.  Olympiade  (s5  n.  Chr.)  in 
der  Inschrift  n.  13  erwähnt  finden,  und  also  wah.r- 
scheiulich  die  Enkelin  des  L.  Vetulenus  Florus,  der 
einem  Sieger  der  208.  Olympiade  (53  n.  Chr.)  ein 
Standbikl  errichtet  hat  (nr.  27).  Danach  ist  unsere 
Inschrift  in  das  Ende  des  ersten  oder  den  Anfang 
des  zweiten  Jahrliunderts  nach  Cliristus  zu  setzen, 
wozu  der  paläographische  Charakter  derselben,  vor 
Allem  die  gerade  in  jener  Zeit  besonders  be- 
liebte Form  des  H,  sehr  gut  stimmt  (s.  zu  nr.  13). 
An  der  Schreibung  des  Namens  Tsiaig  würde,  selbst 
wenn  hier  eine  Verweciiselung  von  I  und  ei  vorläge, 
gar  kein  Anstoss  zu  nehmen  sein,  denn  in  jener 
Zeit  wurden  aucli  in  sorgfältig  geschriebenen  In- 
schriften diese  beiden  Laute  fast  gar  nicht  mehr 
unterschieden;  indessen  findet  eine  solche  Ver- 
wechselung gar  nicht  statt,  vielmehr  ist  in  allen 
derartigen  Namen  (Teiaafievög ,  Teiaavögog,  Tet- 
aiag  u.  s.  w.)  die  Schreibung  mit  dem  Diphthong 
in  allen  Inschriften  der  älteren  Zeit  constant,  und  i 
kommt  gerade  erst  in  römischer  Zeit  in  Folge  der  ein- 
gerissenen Verwechselung  beider  Laute  vor  (Sauppe, 
Commentalio  de  titulis  Tegeaticis.  Gotting.  1876  p.  10). 
Die  Genetivform  rnQywg  stellt  sich  zu  den  verein- 
zelten Resten  des  elischen  Lctcaldialects  in  den  In- 
schriften der  Kaiserzeit,  auf  die  zu  n.  14.  38  und  65 
liingewiescn  wurde.  Denn  da  das  ov  des  Genetives 
roQyovgSLUS  oo  contrahirt,  also  niciit  ächter  Diphthong 
ist,  so  müssen  wir  für  alle  Dialecte  ausser  dem  ionisch- 
attischen   und  den  bereits  von  diesem  becinfiussten 
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Zweigen  des  Dorismus  '),  hier  Formen  auf  -tög 
voraussetzen,  die  denn  auch  für  den  lesbisch- äoli- 
schen  (Ahrens  diall.  1, 118)  und  dorischen  (II,  238) 
Dialect  sicher  belegt  sind ').  Dass  der  Dialect  von 
Elis  das  tu  für  das  ionisch-attische  unächte  ov  hatte, 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Inschrift  des  Damokrates 


(n.  4).  Uebrigens  darf  man  diese  Anklänge  des 
alten  Localdialects  in  den  epigraphischen  Denk- 
mälern der  Kaiserzeit  eben  wegen  ihres  sporadi- 
schen Auftretens  gewiss  nicht  als  künstliche  Imi- 
tation des  Alterthums  (wie  z.  B.  in  lakonischen  und 
asiatisch- äolischen  Inschriften)  auffassen. 


68. 

Weisse  Marmorbasis,  oben  und  rechts  bestossen.     Gefunden   am   14.  März  1877   nördlich   von  der 
Gorgiasbasis  (n.  54).     Abschrift  von  Weil. 

n-AIAIOCAPTEXlACAAOAIKEoY(^ 

C  A  C  O  A  Y  Xin  I  A  A  I  -CK  G-OAYniA-AKHPY^ 
rPAJUeNOYCArWNACTAeNP0L)Xi.HKAneTW/^ 
AKTIANeiJ.eiAICeJJ.eiAe-nYeiAnANAeHNAIAZJUYPNAi\ 
nePrAlloNBTOiePONBAPB  IAAHATAeNe<t>eCWAAPei  ANeiAJUO/  I 
(ONOCKAT  AToeZHCOAYJLini  ATAe<t>6Ca)^K  AI  A  AOYCOeaj.ATIKOYC/~ 
NACCN  Yno<t>WNACKONATY  PPWNIONAONroNeiKON|CAtONKAIAAo| 
KeAÄAAPEIANeiAeNZJUYPNHKAieNe*eCWKAITAnPaJTWCnA 
NeAAHNIAAXeeNTAeNAeHNAICnPWTOCKHPYKOJN 


n(ÖTiling)  A^ihng  ^Agzef-iäg  ytandi-x£ov[g  vixrj]\GaQ  'Oli'inniäöi    axd'  'OXi(lu)nia   x)^Qv[xag  xal  tovs 

vnnye]  \  yQaf.i(^t)ivovg  aytütag-  zd  av  'Pm^it]  KaneTail[sia ,]  '!AxTia,  Nti-ieia,  'lai}fi(s')ia  s',  TIvdLa,  Tla- 

vad-rvaia,  Zi.ivQ^'a\y ]  j  negyafiov  ß'  t6  legöv,  BaQßiXkrja  t«  iv  ^E(flaM,  'Aögiävsta,  /.i6v[ng  TtJüv 

an  al]\(övog  xard  xo  sBijg  'Olvftnia  zd  (sv)  'Ecpeao)  ß' ,  xal  dk{X)ovg  ^s/uarixnvg  [äycii]\vac  av  ,  vno  (pca- 
vaaxuv  ^(ovxiov)  Tvqqo'iviov  Aovynv  Elxovi\Ji\a  %ov  xai  yian[6i]\x£a.  —  a'  Adgidvsia  sy  ZfiVQvrj  xai  iv 
'Eq>fao)  xai  td  ngtüriog  na\veli.rjvia  dx&ivza  Iv  lA&rjvaig  ngcuzog  xrjgvxwv. 


Aehnliche  Verzeichnisse  errungener  Siege  sind 
nicht  selten,  doch  rühren  sie  meist  von  Athleten 
her.  Ganz  analog  dem  vorliegenden  aber  ist  das 
Denkmal  des  xrjgvS  Valerius  Eclectus  aus  Sinope 
C.  I.  All.  III,  129;  auch  dieser  nennt  am  Schluss  der 
Inschrift ")  den  (puvaaxng,  der  ihn  unterwiesen  habe. 
Aus  jener    Inschrift   (Z.  14 — 16   £(p'   ^  lT£ij.iiq&T}v 

6)  Denn  auf  nichts  anderes  als  auf  ein  :>oIches  Eindringen 
ionisch-i^tti^chen  Vocalismus  in  den  dorischen  Dialekt  kommt  das 
hinaus,  was  Ahrens  , Doris  miliar^  genannt  hat. 

')  Wenn  auch  in  einigen  Inschriften  aus  dem  Gebiet  der 
,Dvris  miliar'  solche  Formen  vorkommen,  so  beweist  dies  eben 
nur,  dass  jener  Unierschied  zwischen  strengem  und  mildem  Doris- 
nius  nicht  die  Festigkeit  und  fundamentale  Bedeutung  hat,  die 
Ahrens  ihm  beilegt. 

';  Dass  in  der  olympischen  Inschrift  die  entsprechende 
Notiz  nicht  den  Schluss  bihlet,  sondern  noch  die  Worte  r' 
',-/i)(j/t(iKri  (v  Ziiviivij  —  h'  '.-t'.lijKuq  nnmioq  y.r^nvxiDV  darauf 
folgen,   die  sich  nicht  auf  den  ifuii'aaxui,  sondern  nur  auf  den 


%Qva<^)  ßgaßEltj»  finvng  xal  ngütog  ziuv  an  aiüvog 
xTjQvx(ov)  und  anderen  ähnlichen  (Lebas-Waddington 
Asie  1(320''  nQiü[zov  xal  /i6]vov  tiöv  an  altuvog 
dy[ioviadiii£]vov  ZQiExLa  zag  ZQSig  xpi'ff[£<e,  naiöa,] 
dyivELOv,  avÖQa)  habe  icli  Z.  5.  6  ergänzt,  nur  dass 
nach  den  Eaumverhältnissen  hier  xal  ngcZrog  nicht 
gestanden  haben  kann.  Dass  nach  der  Aufzählung 
der  Hiege  in  Festspielen  von  religiösem  Charakter 
und  mehr  als  landschaftlicher  Bedeutung  (isqoI 
olxnt'fiEvtxoi  dyüveg,  wie  es  in  der  Inschrift  des 
Eclectus  heisst),  die  ^sinatixol  dyaiveg  summarisch 
der  Zahl  nach  angegeben  werden,  findet  sich  zwar 

;ri;pu|  selbst  beziehen  kilnnen,  ist  nur  der  auch  in  den  vielfachen 
.Schreibfehlern  hervortretenden  Nachlässigkeit  in  der  Abfassung 
der  Inschrift  zuzuschreiben:  diese  Siege  waren  oben  vergessen 
und  sind  dann  hier  nachgetragen. 
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dort  nicht,  desto  häufiger  aber  in  Athleteninschriften 
(z.  B.  C.  I.  Alt.  III,  128). 

In  ortliographischer  Hinsicht  ist  die  Schreibung 
des  Diplitliongs  tov  statt  sv  in  y/ao6ixevg  (Z.  1) 
bemcrivcnswerth;  analog  findet  sicli  zuweilen  aov 
statt  av  (flanvlkiva  C.  I.  G.  GGG5).  Eine  gewisse 
Analogie  damit  hat  das  freilich  einerseits  viel  ältere 
und  häufigere,  andererseits  aber  auf  das  Gebiet  des 
(im  engeren  Sinne)  ionisclien  Dialects  beschränkte  "j 
«o  und  eo  für  av  und  ev  (Waddington  zu  Lebas 
Asie  n.  180.  C.  Curtius,  Inschriften  und  iStudien 
zur  Geschichte  von  Samos.  Lübeck  1877  p.  26). 
Beide  Schreibweisen  zeigen,  dass  man  zur  Zeit  wo 
man  so  schrieb  noch  nicht  allgemein  die  Diphthonge 
in  der  Weise  der  Neugriecheu  ausgesprochen  ha- 
ben kann. 

Die  Errichtung  des  Denkmals  ist  ins  J.  137/8 
n.  Chr.  (Ol.  229,  1)  zu  setzen,  denn  der  in  diesem 
Jahre  gewonnene  Olympiasieg  ist  ofl'enbar  die 
Veranlassung  derselben,  und  deshalb  steht  er  an 
der  Spitze,  nicht  weil  er  der  früheste  gewesen 
wäre.  Die  Übrigen  Siege  mögen  allerdings,  wie 
in  solchen  Verzeichnissen  üblich,  chronologisch  ge- 
ordnet sein,  aber  gerade  wenn  wir  dies  auneiimen, 
ist  es  um  so  sicherer,  dass  sie  sämnitlicli  vor  den 
olympischen  fallen.  Denn  als  letzter  in  der  Reihe 
erscheint  der  Sieg  in  den  ersten  Panhellenien  zu 
Athen.  Dies  Fest  ist  aber  bekanntlich  von  Hadrian 
eingeführt  und  also  gewiss  vor  dem  Todesjahr 
desselben  zum  ersten  Mal  gefeiert  worden. 


69. 

Basis  0,82  hoch,  0,30  breit,  in  der  byzantinischen 
1877    gefunden.     Der   obere 


Kirche   am    24.  März 
Theil  ist  rauh  gelassen 


ginnt   die   Inschrift. 


unmittelbar  darunter  be- 
Ausser    einer   Abschrift    von 


4>AYCTeiNANAYTOKPATOPOC 
ANTWNeiNOYGYCeBOYCr  ynaika 
Oavateivav ,   AvTOXQCXTOQOg  |  '.AvTuveivov  Evae- 
ßovg  yvvalxa. 

Dies  ist  die  ältere  Faustina,  die  Gemahlin  des 
Pius.  Befremdlich  ist  sowohl  die  sehr  abgekürzte 
Nomenclatur  als  auch  das  gänzliche  Fehlen  einer 
Bemerkung  darüber,  von  wem  die  Errichtung  der 
Statue  ausging  '").  Doch  schliesst  die  bestimmte 
Angabe,  dass  der  Tlicil  des  Steines  unmittelbar 
über  der  ersten  Zeile  der  Inschrift  rauh  gelassen 
sei,  den  Gedanken  an  eine  UnvoUständigkeit  der- 
selben aus. 

70. 

Gefunden  am  4.  März  1877  am  Kronion  in  der 
Exedra.  An  den  Schmalseiten  unten  ohne  Profil, 
das  obere  Profil  an  den  Schmalseiten  ausgeführt 
nur  auf  0,35.  Ausser  einer  Abschrift  von  Weil 
lag  mir  ein  Abklatsch  vor. 


ANNIAN         <J>  A  Y  C  T  e  t  N  A  N  C  ee  AC 
MAYPHAIOYKA ICAPOCBHPOYrYNAIKA 
H  P  Oü  A  H  C 


Weil  lag  mir  ein  Abklatsch  vor. 


Idvvlav  Wavazeivav  ^Eßaa[iqv,\  |  M{äQxnv)  Avqtj- 
liov  Kaiaagog  BiJqov  yvvalxa,  \  "^HQbJÖtjg. 

Dies  Denkmal  der  jüngeren  Faustina  (s.  zu  n.  8) 
ist  ersichtlich  mit  denen  ihrer  Kinder  (71.  7:^)  gleich- 
zeitig von  Herodes  Atticus  errichtet,  und  gehört 
demnach  in  die  Zeit  zwischen  147  und  IGl  nach 
Christus. 


°)  lii'fo  für  iit'fv  allerdings  auch  in  der  attischen  Inschrift 
C  /.  Alt.  III,  73,  die  aber  nicht  von  einem  Einheimischen,  son- 
dern von  einem  Kleinasiaten  herrührt. 


'")  Wenigstens  wo,  wie  hier,  der  Name  der  geehrten  Person 
im  Accusativ  steht,  pflegt  ein  Subject>uoniinativ  nicht  zu 
fehlen. 
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71.    72. 
Basis  0,82  (mit   Profil  0,92)  breit,    0,33   (an  der  höchsten  Bruchfläche  0,49)  hoch,   gefunden  am 
5.  April  1877  am  Kronion  in  der  Exedra.    Ausser  einer  Abschrift  von  Weil  lag  mir  ein  Abklatsch  vor. 

(7l)~ri     ^j—Ts~t^  n    1    r  l-l  /\  r*J   I   l\    rt   I  C  n   I   ^\^^         /- — Jv     ^I^CTT — Ptv'ivi   (J    Y    r~7n~"C"K~/rT~ 

BHPOYKAIANNIAC<|>AYCTeiWC   ^     AYP  HA  I  O  Y   K  A   I   CAPOCBHPOY 


(72) 


CeBACTHC< 


H    P   W  A    H  C 


KAlANNIAC<l>AYCTeiNHCCeBACT)C 
H  P  W  A   H   C 

(71)  [ I  v]i6v    M^Üqxov)  A[v]qTiXio[v]    Kaiaa\Qog\  \  B>]qov  xai  l4vviag  OavoTEivrjg  \ 

^eßaaTTJg,  'Hgcödrjg. 

(72)  [Jonitiav  1  0]ava[%~iv]av ^  9v[yaT]Eqa   M(äQxov')  |  AvQrjllov  Kaiaaqog   Bijqov  \  xal  Idvviag 


OavaTSivrjg  ^eßaarfjg,  \  'HquiÖtjq. 
Domitia  Faustina,  deren  Name  hier  mit  Sicher- 
heit zu  erkennen  ist,  war  die  älteste  Tochter,  und 
uie  Mommsen  (Hermes  VIII  p.  203)  nachweist, 
überhaupt  das  älteste  Kind  aus  der  Ehe  des  Cäsar 
M.  Aureliu*  mit  der  jüngeren  Faustina;  ihre  Ge- 
Ijurt  fällt  wahrscheinlich  in  das  Jahr  146  n.  Chr. 
(Mommsen  a.  a.  0.).  Der  Bruder,  dessen  Bildsäule 
hier  mit  der  ihrigen  verbunden  wird,  ist  auf  keinen 
Fall  Commodus.  Denn  dieser  ist  den  31.  August 
161  n.  Chr.,  mehrere  Monate  nach  dem  Tode  des 
Pius  (März  161,  Eckhel  D.  N.  VII,  26)  geboren, 
während  unsere  Inschrift  den  Vater  noch  M.  Aure- 
lius  Caesar  Verus  nennt,  also  sicher  bei  Lebzeiten 
des  Pius  verfasst  ist.  Aus  dieser  Periode  aber 
kennen  wir  nur  zwei  Söhne  des  Marcus  und  der 
Faustina,  T.  Aurelius  Antoninus  und  T.  Aelius 
Aurelius,  aus  den  erhaltenen  Grabschriften  (Orelli 
870.  871),  wonach  beide  auch  bereits  unter  Pius 
wieder  gestorben  sind.  Dass  der  erstere  es  ist,  auf 
den  sich  das  Schreiben  des  Marcus  C.  I.  G.  3176 
bezieht,  nimmt  Mommsen  a.  a.  0.  gewiss  mit  Recht 
an;  danach  wäre  er  im  März  147  als  zweites  Kind 
des  Marcus  geboren,  und  es  läge  somit  am  näch- 
sten, auf  ihn  unser  Denkmal  zu  beziehen,  welches 
so  die  beiden  ältesten  (und  vielleicht  zur  Zeit  sei- 
ner Errichtung  noch  einzigen)  Kinder  des  kaiser- 
lichen Paares  zu  einer  Gruppe  vereinigt  darstellte. 
Bedenken  erregt  freilich  der  Umstand,  dass  nach 
dem  angeführten  Briefe  des  Marcus  der  älteste 
Sohn  desselben  nur  wenige  Tage  gelebt  zu  haben 
scheint,  wonach  nicht  nur  anzunehmen  wäre,  dass 
ilim  das  Denkmal  eist  nach  dem  Tode  gesetzt 
worden,    sondern    tibcrbaupt    an    eine    Porträtdar- 


stelluug  nicht  gedacht  werden  könnte.  Aber  auch 
der  andere  bei  Lebzeiten  des  Pius  geborene  Sohn 
scheint  im  frühesten  Kindesalter  gestorben  zu  sein. 

73. 

Zwei  Fragmente  einer  Basis  von  weissem  Kalk, 
gefunden  im  Nordgraben  am  Kronion  den  22.  März 
1877,  das  eine  hoch  0,21,  breit  0,81;  das  andere 
hoch  0,31,  breit  0,95.  Von  beiden  lagen  mir  ausser 
Abschriften  von  Weil  auch  Abklatsche  vor.  Leider 
waren  die  Reste  von  Z.  2  auf  dem  Abklatsch  nicht 
zu  erkennen. 


AKI     ANATPin, 


w   1  ~\  n  I  uj  I  A  I  o   I   Y  u  I   /  Ulli 
HPWAOYMHTePAHnoAlCHTWN 

H    A    e    I    W    N 


[B\ißnvXllav  lA).xlav,  l4yQinn[a]  \  •^[vyjarfe'e]«, 
,  I'Hqüjöov  inTjTega,  rj  nöXig  fj  twv\'H).eiiov. 

Die  Reste  der  zweiten  Zeile  sind  mir  in  ihrem 
zweiten  Theile  vollkommen  unklar,  und  auch  zu 
Anfang  habe  ich  Ovyareqa  mehr  deshalb  gesetzt, 
weil  es  nach  aller  Analogie  hier  gestanden  haben 
muss,  als  weil  die  erhaltenen  Spuren  mit  Bestimmt- 
heit  darauf  führten");    auch   so   aber  ist   die  In- 

")  Doch  stehen  »ie  wenijjslens  auch  nicht  im  Widerspruch 
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Schrift  von  grossem  Interesse.  Da  nr.  70 — 73  in  der 
engsten  Beziehung  7ai  einander  stehen,  so  leidet  es 
keinen  Zweifel,  dass  der  Name  'Hquidrjg,  der  ohne 
jeden  Zusatz  in  ihnen  allen  vorkommt,  eine  und 
dieselbe  Person  bezeichnet,  und  nr.  74.  75  be- 
weisen, dass  diese  Niemand  anders  ist  als  der  be- 
rühmte Redner  Ti.  Claudius  Ilerodes  Atticus  aus 
Marathon.  Vibullia  Alcia  war  zuerst  bekannt  ge- 
worden durch  eine  Inschrift  von  lulis  auf  Keos 
(C.  /.  G.  2371  'H  nökig  'intiXtrjzwv  Ti{ßiqinv) 
Kl(avdwv)  l/^TTixnv  'HQtodiavov  Tiißeginv)  Klav- 
ölov  l/i-vTtxov  xai  BißovlXtag  l4Xxiag  v'idv),  aus 
welcher  auch  Th.  Heyse  (Zeitschr.  für  Alterthums- 
wissenschaft  1839  S.  983  Note  10)  den,  wie  sicli  nun 
erweist,  richtigen  Schluss  gezogen  hatte,  dass  sie 
die  Gemahlin  des  älteren  Atticus,  die  Mutter  des 
Eedners  Herodes  gewesen  sei  ").  Böckh  muss  aller- 
dings der  Ansicht  gewesen  sein,  dass  Vibullia 
Alcia  die  Gemahlin  des  Herodes  war,  da  er  den 
Herodianus  der  Inschrift  von  Keos  mit  dem  einzig 
überlebenden  Sohn  des  Herodes  identificirt.  Da  dies 
indessen  auf  jeden  Fall  falsch  ist —  denn  dieser  war 
ein  Sohn  der  Eegilla  —  so  würde  man  kaum  von 
Heyses  Ansicht  abgegangen  sein,  wenn  nicht 
eine  attische  Inschrift  zu  Tage  gekommen  wäre 
(C.  I.  All.  III,  G74  =  Eph.  arch.  37G2  OiißovXUav 
IdXxiav,  Tiß^egiov)  KX{avdiov)  Äztixov  ' Hgiodov 
BlaQa&coviov  yvvalxa,  f)  navdsinvlg  (pvXrj  avs&r]xev), 
welche  gar  keinen  Zweifel  daran  zu  gestatten  schien, 
dass  Alcia  vielmehr  die  Gemahlin  des  Herodes  ge- 
wesen sei.  Von  einer  solchen  zweiten  Ehe  des 
Herodes  weiss  Philostratus  nichts;  da  man  sie  aber 
einmal  nach  dem  scheinbar  ganz  unzweideutigen  in- 
schriftlichen Zeugnisse  glaubte  annehmen  zu  müssen, 
so  war  es  allerdings  walnscheinlicher,  dass  sie 
vor  der  Verheirathung  mit  Eegilla  stattgefunden 
damit,  ausgenommen  das  (jj  >  das  dann  statt  eines  durch  Zufall 
etwas  schief  gestellten  £,  verlesen  sein  könnte. 

'-)  Nur  darf  man  den  Ti.  Claudius  Atticus  Herodianus  jener 
Inschrift  nicht  mit  Herodes  Atticus  identiticiren ;  er  ist  vielmehr 
ein  sonst  unbekannter,  wohl  früh  verstorbener,  Bruder  desselben. 
Der  lulius  Herodes  und  lulius  Herodianus  der  attischen  Inschrift 
C.  I.  Alt.  III,  489  yEphem.  arch.  4000),  die  Keil  hieherzieht, 
haben,  wie  ich  in  meiner  Bemerkung  zu  der  Inschrift  daryethan 
habe,  mit  der  Familie  des  Herodes  Atticus  überh.iuijt  nichts 
zu  thun. 


habe,  als  nacli  dem  Tode  derselben.  Denn  im  letzte- 
ren Fall  würde  die  Wiederverlieirathung  schon  durch 
den  Gegensatz  zu  der  vielbesprochenen  theatralisch- 
ül)erschwänglichen  Trauer  um  die  Eegilla  so  viel 
Aufsehen  gemacht  haben,  dass  wir  gewiss  bei  Phi- 
lostratus eine  Notiz  darüber  finden  würden.  Dass 
umgekehrt  die  erste,  vielleicht  nach  kurzem  Bestand 
durch  den  Tod  gelöste  Ehe  mit  einer  Atheneria 
durch  die  spätere  Vermählung  mit  Eegilla  für  die 
geschichtliche  Ueberlieferung  ganz  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  worden  wäre,  das  wäre  so  un- 
wahrscheinlich nicht.  Aus  diesen  Gründen  bin  mit 
K.  Keil  (Paulys  Eealencyclopädie  I  p.  2102),  P. 
Vidal-Lablache  (Herode  Atlicus,  etude  critique  sur 
sa  vie.  Paris  1872  p.  43ff.),  G.  Hertzberg  (Gesch. 
Griechenlands  unter  den  Eömern  II,  382)  und  An- 
deren auch  icli  (C.  /.  Alt.  a.  a.  0.)  der  Meinung 
gewesen,  Alkia  sei  die  erste  Frau  des  Herodes. 
Unsere  Inschrift  aber  macht  allem  Zweifel  ein  Ende, 
indem  sie  beweist,  dass  sie  vielmehr  die  Mutter 
des  Eedners  ist.  Wie  sich  dies  freilich  mit  dem 
Wortlaut  der  attischen  lusclirift  verträgt,  das  kann 
nur  im  Zusammenhang  einer  eingehenden  Unter- 
suchung über  die  Familien-  und  Lebensverhältnisse 
des  Herodes  aufgeklärt  werden,  die  aber  hier  zu 
weit  füliren  würde  und  daher  an  einer  andern 
Stelle  gegeben  werden  soll. 

74.    75. 

Basis,  0,!i5  (mit  Profil  1,03)  breit,  0,53  hoch 
0,81  dick.  Gefunden  an  der  Exedra  am  4.  April  1877. 
Ausser  einer  Abschrift  von  Weil  lag  mir  ein  Ab- 
klatsch vor. 

(74)  MAPKIANKAAYA   lANAAKIAN 
AeH   N  AlAATABIAIANAATIAPlAN 
HPWAOYKAIPHDAAHCeYrATePA 

HnoAlCHTOJNHAeiW   N 

(75)  A-KAAYAION 
BIBOYAAlONPHriAAON 
HPWAHNHPCJAOY 
KAlPHrlAAHCYlON 
HnoAlCHTtONHAeitjüN  5 

Der    Abklatsch    Ijcstätigt    die  Lesungen    Weils 
vollkommen,    nur    nr.   74  Z.  2    gibt    die  Abschrift 


104 


W.  Dittenberger,  Inschriften  aus  Olympia. 


Tab  I  AI  AN,  während  auf  dem  Abklatsch  die  untere 
Linie  des  A  zwar  weniger  deutlich  hervortritt  als 
die  übrigen,  aber  doch  unzweifelhaft  zu  erkennen  ist. 

(7-1)  Magxiav  KXavdiav  IdXxiav  |  lA9r]vaida  Fa- 
ßiöiav  ^atiaqlav ,  \  'Hgtööov  xal  'P/]yillt]g  &vya- 
zega,  \  t]  nö'/ig  rj  tüv   HleUüv. 

(T5)  ^{(^ovxiov)  Kkavdinv\  BißovlXinv  Pr]yiXknv\ 
'Hgwöt]*,  ^Hqwöov  xai  "^PrjyD.lrjg  vwv,  |  fj  nökig  fj 
T(ov  'Hksimv. 

Von  den  beiden  hier  genannten  Kindern  des 
Herodes  und  der  Regula  war  der  Sohn  L.  Claudius 
Yibullius  Regillus  Herodes,  der  in  jungen  Jahren 
gestorben  sein  muss,  bisher  unbekannt ").  Nicht  so 
die  Tochter;  denn  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  sie  mit  der  von  Philostratus  vitt.  soph.  II, 
1,  10  erwähnten  identisch  ist,  obwohl  dieser  sie 
Panathenais  nennt.  Wir  kennen  nämlich  jetzt  noch 
drei  andere  Kinder  aus  dieser  Ehe:  ausser  dem 
einzigen  von  ihnen,  das  den  Vater  überlebt  hat, 
dem  ungerathenen  Sohn  Ti.  Claudius  Bradua 
Atticus  nämlicli  (Hermes  XII  p.  9)  und  dem  hier 
zuerst  vorkommenden  Regillus  Herodes  noch  eine 
Tochter  Elpinike  (Philostratus  a.  a.  0.  Ross  arch. 
Aufs.  II  p.  653  n.  5  =  Lebas  Attique  G58).  Nun 
sagt  aber  die  nach  dem  Tode  der  Regula  verfasste 
metrische  Inschrift  des  Triopion  (C.  /.  G.  6280. 
Fröhner  Inscr.  Grecques  du  musee  du  Louvre  p.  9 
n.  7.  8)  in  Vers  55  ausdrücklicti,  dass  Regula  dem 
Herodes  nur  vier  Kinder  geboren  habe,  von  denen 
zwei  damals  auch  schon  gestorben  waren.  Danach 
muss  die  Athenais  unserer  Inschrift  mit  der  Pana- 
thenais des  Philostratus  identisch  sein,  und  letztere 
Namensform  beruht  auf  einem  Versehen  dieses 
Schriftstellers  oder  seiner  Quelle.  Uebrigens  war 
der  Name  auch  sonst  in  der  Familie;  so  führte  ihn 
die  Tochter  des  jedenfalls  nahe  verwandten  L.  Vi- 
buUius  Hi])parchu8  (n.  77);  und  eine  dritte  Athe- 
nais, die  wegen  des  Gentilnamens  Claudia  nicht 
mit    der   Tochter    des    Hipparchus,    aus    chronolo- 

i3j  Doch  muss  es  dieser  Sohn  sein,  um  den  Herodes  nach 
Lucian  Demon.  25  so  tief  trauerte.  Denn  von  Regula  hatte 
Uerodes  überhaupt  nur  zwei  Söhne,  von  denen  der  eine  den  Vater 
überlebte,  und  die  Annahme  von  einer  früheren  anderweitigen 
Ehe  des  Herodes,  aus  der  ebenfalls  ein  Sohn  vorhanden  gewesen 
wiire,  hat  sich  als  ein  Missverstündniss  erwiesen  (zu  nr.  73). 


gischen  Gründen  nicht  mit  der  des  Herodes  iden- 
tificirt  werden  kann,  findet  sich  mit  Herodes 
(oder  seinem  Vater  Atticus)  zusammen  durch  eine 
Statue  geehrt  C.  I.  All.  III,  664.  665.  Auch  die 
übrigen  Namen  der  Tochter  des  Herodes  stammen  von 
Vorfahren  oder  Verwandten  von  Vater-  oder  Mutter- 
seite her;  so  der  Name  Alcia  von  der  väterlichen 
Grossmutter  (n.  73).  Was  die  Namen  Gavidia  La- 
tiuris  angeht,  so  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Professor  Mommsen  den  Nachweis  einer  in  der  Nähe 
von  Aquila  gefundenen  Ehreninsclirift  /.  R.  Neap. 
5983:  P.  Tebamis  P.  f.  Quir(ina)  Gavidius  Latiaris, 
quaeslor  Dici  Claudii,  tr(ibunus)  pl(ebis),  pr(aetor), 
per  omnis  honores  candidalus  Augustör(um) ,  Fero- 
iiiae  '*),  die  sicher  einem  Vorfahren  oder  Verwandten 
der  Regula  angehört.  Auch  mit  dem  Namen  J/arcia 
hat  es  gewiss  eine  ähnliche  Bewandtniss. 

76. 

Basis  von  weissem  Marmor,  1,04  breit,  0,54  hoch, 
gefunden  in  der  byzantinischen  Kirche  am  29.  März 
1877.     Abschrift  von  Weil. 


\BIBOYA\lOCinTTAPXOC 


yt{ovxtog)  BißoiiXXiog  "InnaQyog. 
Ein  attischer  Archon  L.  Vibullius  Hipparchos 
aus  Marathon  ist  aus  zwei  Inschriften  C.  I.  Alt. 
III,  662  (=  Eph.  arch.  1385)  und  1105  (=  C.  I.  G. 
269)  bekannt;  aus  der  letzteren  geht  zugleich  her- 
vor, dass  sein  Amtsjahr  in  den  Anfang  der  Re- 
gierung Hadrians,  zwischen  117  und  125  n.  Chr. 
fällt.  Auch  in  einer  dritten  attischen  Inschrift 
(Ross  arch.  Aufs.  II  p.  653  nr.  5B  =  Lebas  Ätlique 
658  I)  kommt  sein  Name  vor,  und  zwar  unverkenn- 
bar in  einer  verwandtschaftlichen  Beziehung  zu 
Herodes  Atticus,  wenn  sich  auch  bei  dem  verstüm- 
melten Zustand  der  Inschrift  die  Art  des  verwandt- 
schaftlichen Zusammenhangs  nicht  bestimmen  Iäs.st. 

")  Die  Inschrift  gehört  der  Regierung  des  Nero  an.  Aelter, 
aus  der  Zeit  des  Claudius ,  ist  die  auf  denselben  Mann  als  de- 
cemoir  stlitibus  iudicandis  bezügliche  von  Aniiternum  /.  R.  N. 
.OTTS,  wo  er  jedoch  bloss  P.  Tebanus  P.  /.  heisst.  Der  seltene 
Gentilname  Gavidius  findet  sich  übrigens  auch  in  einer  Sol- 
dateninschrift aus  Alexandria  l-tO^pinov  II  p.  423  nr.  4. 
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Demnach  wird  es  schwerlich  ein  Zufall  sein,  wenn 
sich  auch  in  Olympia  seine  Bildsäule  und  die  seiner 
Tochter  (nr.  77)  nicht  weit  von  den  Denkmälern 
der  Angehörigen  des  Herodes  befand. 

77. 
Basis  von  weissem  Marmor,  0,83  breit,  0.43  hoch, 
gefunden  am  29.  März  1877  in  der  byzantinischen 
Kirche.     Abschrift  von  Weil. 


X  e  H  N  X  1  C  I  TT 

e  Y  r  A  T  H  p 


Vgl.  die  Bemerkungen  zu  nr.  74  und  76. 

78. 

Verstümmelte  Basis,  gefunden  in  der  Woche  zwi- 
schen dem  10.  u.  17.  Mai  1877  in  Pronaos  des  Heraion, 
und  zwar  zunächst  links  (südlich)  der  Eingangs- 
öffnung, noch  am  ursprünglichen  Aufstellungsort. 
„Die  hier  genacjjte  Claudia  ist  vielleicht  in  zwei 
grossen  Statuenfragmenten  zu  erkennen,  die  etwas 
östlich  von  der  Basis,  etwa  drei  Schrift  nördlich 
von  der  südöstlichen  Ecksäule  gefunden  wurden: 
Der  untere  Theil  einer  dicht  bekleideten,  auf  dem 
linken  Fusse  stehenden  Frau,  von  den  Hüften  an, 
und  dazugehörig  vom  Oberkörper  die  linke  Seite, 
an  der  Plintiie  die  Insclirift  n.  79".  Abschrift  von 
Hirsch  feld. 

.   ^  A  1   I  H  A  I  /////////////// 
IIIA  AYAIANAAK  llllfl 
^H  n]nXig  'Hl[£tiov] 
[K\lavdlav  l4lxi[av] 

Der  Name  Alcia  in  Verbindung  mit  dem  Gen- 
tilnamen  Claudia  lässt  es  wenigstens  nicht  unwahr- 
scheinlich erscheinen,  dass  auch  diese  Frau  zu  der 
Verwandtschaft  des  Herodes  gehörte,  wenn  sie  auch 
mit  keiner  der  beiden  bis  jetzt  bekannten  Personen 
dieses  Namens  identisch  sein  kann;  mit  der  Mutter 
des  Herode.s  (n.  73)  niciit  wegen  des  Gentilnamens; 
zu  der  Tochter  (n.  74)  würde  dieser  stimmen,  aber 
bei  ihr  ist  der  Hauptname  nicht  Alkin,  sondern  Athe- 
nais, während  doch  auf  unserem  Steine,  wie  die  Ver- 
gleichung  der  ersten  Zeile  schliessen  lässt,  nur  jener 
eine  Name  gestanden  haben  kann. 


79. 

Auf  der  Plinthe  des  zu  n.  78  näher  beschrie- 
l)enen  Statuenfragmentes,  das  nach  Hirschfelds  Ver- 
mutiiung  vielleicht  der  Bildsäule  der  Claudia  Alcia 
angehört.  Buchstabenhohe  0,02.  Unter  der  Inschrift 
zu  jeder  Seite  ein  viereckiges  Loch.  Abschrift  von 
Uirschfeld. 

cAEYSEINIOSXeHNXiOS 

miD  e  TT  o  I  E  I  anm 

EXEvasiviog  ]A&r)val(yg  \  snoiet. 

Der  Künstler  ist  noch  nicht  bekannt;  der  Name 
EXevaiviog  kommt  in  der  Kaiserzeit  in  Athen  äusserst 
häufig  vor,  in  welcher  auch  andere  Demotika 
(FaQytjzTing ,  BsQevixiSrjg),  doch  viel  seltener,  als 
Individualnamen  auftreten. 

80. 

Basis,  1,24  hoch,  0,57  breit,  oben  0,15  nicht 
geglättet,  unten  0,27.  Gefunden  in  der  byzanti- 
nischen Kirclie  am  23.  März  1877.  Abschrift  von 
Weil. 

HnoAir  HAEIJiN 
KAIHOAYMniKH  <  B 
TITON^KANIKHPATON 
♦  lAOTIMWZENTHZnA 
i  NEITnNEniTHAEIflN 
KATATOAYTOAPjEANTA 
KAIAroPANOMHSANTA 

Y  B 

'H  noXig  'Hlstiüv  |  xal  tj  'Oh'ftnixi^  ß(ovli^)\ 
Tiznv  Kl(avdiov)  Nixtjgainv,  |  g)iloTifiiug  iv  rrj 
anä  I  vei  xiöv  srciTtjdeiwv  \  xard  to  ccvto  ag^avza  \ 
xai  ayoQavnf^rjaavTa.  —  xp(rj(pia/^azi)  ß(ovXfjg). 

Die  letzten  Worte  sind  wohl  so  zu  verstehen, 
dass  Nikeratos  während  der  Hungersnoth  zu  dem 
Amte  des  Archon,  das  er  bereits  bekleidete,  noch 
das  des  Agoranomos  freiwillig  übernahm. 

81. 

In  zwei  Stücke  gebrochene  Basis,  0,74  hoch, 
0,ß4  breit,  gefunden  im  April  1877  etwa  40  Meter 
nürdlicli  von  der  Nordostecke  des  Tempels.  Ab- 
schrift von  Hirschfeld. 
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^   I   I  o  \  Y  JU  I  .  (J  I 

//iÄHaiocoHÄeiw  ///i\  X  I  H  o  A  Y  Ol  n  I 

K  H  BOYAHn\l\ANTWNIONKPIC 
neiNONXlHTPOTIJUONPHTOPÄ 
5     A  N  T  I  O  X  eÄ  T  HCn  P  O  C  A  \  <t>  N  H  N  T  O  N 
KÄlKYZIKHNONeYNOlAceiNeKeN 
THCe  I  CTH  Nno\  I  N 

Jii  '0Ai'|«[7T'|w  I  o  dii/iiog  o  'HkEuo[v]  xal  17 
OXvfiTii  I  xrj  ßovlfj  n{önXiov)  u^l'X(iov)  idviiäviov 
Kqia  I  nsivov  MrjTQ6vii.inv  qritoqa  \  ^Avxioyka  rijs 
TiQog  jJäcpvrjv,  xov  \  xai  Kv^ixijvov,  svvoiag  ei'vexEv  | 
T^g  slg  trjv  nöXiv. 

82. 

Basis  von  weissem  Marmor,  1,38  hoch,  0,38  breit, 
gefunden  am  14.  März  1877  etwa  15  Schritt  süd- 
lich von  der  Philesios-Basis  (nr.  31).  Abschrift 
von  Weil. 


\rAeHTYXH 

TOKOINONTWN 

AXAIWN-eniCTPATH 

roVIOYAlOYÄrPlTTTTÄ 

5 

T    1    TON<j>AAB    1    ONFO 

AYBIONJUeCCHNION 

lepeAGeACPWiiHCToN 

ontwchpakagiAhn 

CYNeniYH<t>ICAJUeNHC 

10 

K  A  1  T  H  C  0  AYan  1  KHCBOY 

AHCAlAXeTHNFePI 

TA  KoiNAeAeYeepioN 

KAlAAlABAHTONnAN 

TW  NXAPINDPONTIAA 

15 

KA  lAIATHNOIKOGENA 

NVFePBAHTONeNnA 

CIN<J>IAOTeiJUIAN 

Y                                                            B 

ldya!}ß  Tv-j^rj.  \  To  xoivov  tüv  y-Axaiwv,  ini  atga- 
TTj  I  yov  'lovliov  l4yQmna^  \  Tiznv  OXäßinv  IJo  |  Xv- 
ßinv  Msaatpinv,  \  legia  ^säg  'Pw/xrjg,  xnv  \  ovzcog 
'  Hgoxleldriv,  j  avvenixprj(piaaf.iivr)g  \  xai  r/Jg  'Olvi^tnixfjg 
ßov  I  ?-fjSi  <J<«  IS  xfjv  ntQi  I  T«  xoivd  klevO-SQt-ov  \ 
xai  ccöiäßXrjxov  näv  \  xwv  xäqiv  (pQovxlda  \  xai  diä 
x^v  olxod^sv  I  dvvnsQßXrjxov  sv  nä  \  aiv  cpiXoxscfiiav. 
ip(Tj(fiafiaxi)  ß{ovXfjg). 


83. 

Basis  von  weissem  Marmor,  0,89  breit,  1,40  lang, 
0,25  hoch,  gefunden  in  der  Woche  vor  dem  29.  März 
1877  an  der  Ostfront  l)eim  Denkmal  des  Harmo- 
nikos  (nr.  29).    Abschrift  von  Weil. 

AHO  AYMTTIftKAOYKIONnET  I  K  I  ONnPOTTANT/ 
4>IAOS:o<t>ONSTßlKONKOPIN0IONOKKIATTPl2KA 
HMHTHPANE0HKENAPETH1ENEKAKAII:O*IAZ: 
tH<}>lSAMENHSTHIHAElftNBOYAHi;o 

^il  'Olv/XTiUi)  ^otxinv  TIsxixiov  nQ6navx\a\,\ 
(piX6aoq>ov  I^xw'ixöv ,  Koqiv9iov,  'Oxxia  FlQiaxa  j  rj 
(J-riTrjQ  dveO'i]xsv  ÖQexfjg  evsxce  xai  aoqiiag,  \  ipTj(pi- 
aaf.ievT]g  xtjg  'HXeiwv  ßnvXrjg. 

84. 

Weisser  Marmor,  1,10  hoch,  0,80  breit,  gefunden 
am  23.  März  1877  in  der  byzantinischen  Kirche. 
Abschrift  von  Weil. 


1 

,+  KYPIAKOCoeY 

/AAsecTXToc 

lÄNArNUJCTHCI^ 

eM<DYTeYTHC 

THCKTHCeOC 

/    YnePCWTHPIA. 

eAvTOYeYzAMe 

NOCeKAA16P|7T 

<  eNTHNCTPUCIN  + 

KvQiaxog  0  av  \  Xaßiaxaxng  |  dvayvioGxrig  x(al)  \ 
i/.iqivz£VXTJg  |  xt'jg  xxrjaeog  \  vniq  awxrjQiag  \  savxov 
Ev§äf.iE  I  vog  Exal(X)iiQyri  \  asv  rr^v  cxgcoaiv. 

85. 

Gefunden  in  der  Ijyzautinisclicu  Kirche  im 
März  1877.     Absclirift  von  Weil. 

+  K?  iV  xT-  B  OH  e  I  T  U)  A 
OYAUJC^ANAPeATU) 
ANATNCüCT      H      + 
IfMAPMAPAP   1   U3   •!• 
K(iQi)£  'I{riao)v  X{qiaT)e,    ßorj(}(e)i  T(^  d  \  ovXq) 
aov  IdvÖQea,  zw  |  dvayvwoxrj  \  (xai)  fj.aQi.iaQaQi({). 


DIE  HEILIGTHÜMER  VON  HERCULES  VICTOR 

IN  UND  BEI  KOM. 


Romae  Victons  Herctilis  aedes  diiae  sunt  bemerkt 
Jracrobius  Sat.  III  G,  10  l)ei  Erläuterung-  des  Verses 
der  Aeneis  VIII  362,  in  welchem  Hercules  vicior 
erwälnit  wird.  Beide  Heiligthümer  waren  in  Bezug 
auf  den  Cultus  und  seine  Legenden  enge  mit  ein- 
ander verbunden  und  lagen  sieh  auch  räumlich 
nahe  am  Fusse  des  Aventin.  Das  eine  befand  sich 
zwischen  dem  Forum  boarium  und  den  Carceres 
des  Circus  maximus  und  bestand  hauptsächlicli  aus 
der  bekannten  Ära  maxima,  das  andere  lag  am 
nächsten  Stadtthore,  der  Porta  trigemina,  an  der 
Stelle,  wo  Hercules  Cacus  besiegt  hatte.  Hercules 
sollte  hier  selber  nach  dem  Siege  dem  Jupiter  In- 
ventor  einen  Altar  gestiftet  und  dann  die  Ära 
maxima  für  seinen  eigenen  Cultus  eingerichtet  ha- 
ben ')• 

Das  Cultusbild  der  Ära  maxima  galt  als  eine 
Stiftung  Euanders,  wie  Plinius  XXXIV,  33  berichtet: 
Hercules  ab  Euandro  sacratiis,  nt  produiit,  in  foro 
boario,  qui  iriumphalis  vocalur  atque  per  triumphos 
vestitur  liabitu  IriumphaU.  Die  Statue  war  operto 
capiie  (Macrob.  III,  G,  17),  das  heisst,  Hercules'  Kopf 
war  von  dem  Bachen  seines  Löwenfells  umgeben, 
wie  ihn  auch  der  Typus  des  Quadrans,  die  älteste 
uns  auf  römischen  j\Iouumeuten  erhaltene  Darstellung 
des  Gottes  zeigt.  Die  Entstelmugszcit  der  Statue 
sowie  des  Gebäudes,  welches  sie  voraussetzt,  lässt 
sich  nicht  genau  bestimmen.  Bei  Livius  findet  sich 
eine  aedis  Herculis  in  foro  boario  zuerst  in  den 
Jahren  der  Stadt  458  und  5G3,  vgl.  Liv.  X,  23,  3 
und  XXI,  62,9"),   an   ersterer  Stelle  wird  sie  als 

')  Vgl.  den  berühmten  Aufsatz  von  de  Kossi  Annali  delV 
Inst.  1854  p.  2Sfl'. ,  dessen  Haujjtresultate  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden. 

')  Ilereules  gehört  zu  den  Gottheiten,  welchen  3C;J  ein  Lecti- 
sterniuin  bereitet  wird  Liv.  V,  13,  aber  .537  fehlt  er  in  ihrer 
Zahl  Liv.  XXII,  10.  Ein  Jahr  vorher  findet  zur  Sühnung  von 
Prodigicn  Bomae  lectialcrnium  luveniuti  et  siipplicatio  ad  aedem 

Archäolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXV. 


rotnnda  bezeichnet.  Ein  Rundtempel  hatte  sich  an 
der  Ära  bis  in  das  15.  Jahrhundert  erhalten,  die 
Zeichnung,  welche  Perruzzi  nach  den  von  ihm  ge- 
sehenen Ueberresten  entworfen  hat,  ist  von  de  Rossi 
in  den  Annali  deW  Inst.  1854  p.  29  veröffentlicht 
worden.  Mag  dieser  Rundtempel  auch  erst  nach 
dem  neronischen  Brande  aufgeführt  worden  sein, 
so  ist  doeli  anzunehmen,  dass  dabei  ein  älterer 
Tempel  als  Vorbild  berücksichtigt  worden  ist. 
Letzterer  aber  war  aller  Wahrsoheinliciikeit  nach 
derselbe,  welchen  der  Dichter  Pacuvius  ausgemalt 
hat  (Plin.  XXXV,  19),  und  diese  Ausschmückung 
wird,  wie  ich  mit  Urlichs  (Malerei  in  Rom  S.  17) 
annehme,  damit  zusammengehangen  haben,  dass  das 
frülieste  Heiligfhum  von  Pacuvius'  Gönner  Aemilius 
Paullus  in  glänzenderer  Weise  ausgerüstet  worden 
ist.  Aemilius  Paullus  liatte  in  der  Sciilacht  bei 
Pydna  58G  Hercules'  mäclitigen  Beistand  gegen 
Pcrseus  von  Macedonien  erfahren  (vgl.  Plutareli 
Aeni.  Paul.  19.  Preller  Rum.  Mythol.  S.  G55);  man 
darf  daher  schliesslich  wohl  die  Aemiliana  aedis  Her- 
culis bei  Festus  p.  242  ')  jener  aedis  rotnnda  bei 
Livius  gleichsetzen,  zumal  da  beide  dem  gleichen 
sacellum  Pudicitiae  patriciae  benachbart  genannt 
werden. 

Später  erfährt  man,  dass  Sulla  au  der  Ära 
maxima  die  Decuma  dargebracht  hat.  Lucullus  und 
Crassus  folgten  seinem  Beispiele.  Pompejus  aber, 
der  wegen  seiner  Thaten  in  allen  drei  Welttheilen 

Herculis  statt  Liv.  XXI,  62,  9.  Dass  hier  die  Aedis  am  Forum 
boarium  gemeint  ist,  ergiebt  sieh  daraus,  dass  eines  der  Prodigien 
an  diesem  Forum  vorgefallen  war  und  die  Juventas  ein  Ileilig- 
thum  in  circo  maximo  erhielt.  Der  Ausdruck  supplicatio  ad 
aedem  findet  sich  auch  bei  Liv.  XL,  45. 

^)  Nach  Scaligers  Emendation.  Die  Bezeichnung  der  Aedis 
durch  den  Namen  des  Erbauers  ist  freilich  seltsam,  vgl.  Alommsen 
Staatsr.  II 2,  44S  f.,  findet  aber  eine  beachtcnswerthe  Analogie  in 
der  aedis  luvia  Metellina  bei  Festus  p.  363,  11. 
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von  seinen  Anhängevu  mit  Hercules  verglichen 
wurde  (s.  Plin.  VII,  26,  95,  Appian  B.  c.  II,  TG, 
und  die  Münze  bei  C'obeu  pl.  XV  Cornel.  n.  22), 
baute  einen  eigenen  Tempel  an  der  Ära  nach 
der  Seite  des  Circus  maximus  bin  und  schmückte 
ihn  mit  einer  Statue  von  Myrons  Hand,  vgl.  Vitruv 
III,  3,  5.  Plin.  XXXIV,  8,  57.  Die  Lage  der  Ära  am 
Eingänge  zum  Circus  und  die  Bedeutung,  welche 
ihr  in  Folge  dessen  naturgemäss  bei  allen  Triumph- 
zügen  und  grossen  Festspielen  zukam,  trägt  wesent- 
lich zur  Erklärung  der  Tbatsaclie  bei,  dass  gerade 
die  Feldherrn  der  Ära  einen  so  reichen  Cultus  ge- 
widmet haben  *). 

Das  zweite  Heiligthum  an  der  Porta  trigemina 
war  weit  weniger  berühmt.  Obwohl  Hercules  au 
dieser  Stelle  selbst  sich  als  Victor  erwiesen  hatte, 
so  hat  ihn  doch  kein  Feldherr  hier  gefeiert.  Die 
Umgebung  der  Porta  trigemina  war  ein  Hauptplatz 
für  den  Schiffs-  und  Handelsverkehr  Roms;  Kauf- 
leute, nicht  Feldherru  werden  hier  Cultushandluugeu 
vorgenommen  haben.  Fasst  man  dies  ins  Auge,  so 
wird  man,  wie  ich  glaube,  auch  die  richtige  Deu- 
tung der  oft  behandelten  Stelle  bei  Macrobius,  von 
welcher  oben  bereits  einige  Worte  mitgetheilt  sind, 
gewinnen.  Die  ganze  Stelle  lautet:  Varro  Dicinarum 
libro  quarlo  Viclorem  Herculem  putat  dictum,  quod 
omfie  genus  animalinm  vicerit.  Romae  autem  Victoi-is 
Herculis  aedes  duae  smit,  una  ad  porlatn  trigeminam, 
altera  in  foro  boario.  IIujus  cognomenti  (Salnias.  statt 
commenti)  causam  Masiiriits  Sabinus  Memorabilium 
libro  secimdo  aliter  exponit.  Marcus,  inquit,  Octavius 
Herretius,  prima  adolescentia  tibicen,  postquam  arti 
sitae  difßsits  est,  instituit  mercattiram ,  et  bene  re 
gesta  decimam  Herculi  profanavit.  Poslea,  cum 
tiaoigatis  hoc  idem  ageret,  a  praedonibus  circum- 
ventus  fortissime  repugnatit  et  victor  recessil.  Hunc 
in  somnis  Hercules  docuit  sua  opera  servatum.  Ciii 
Octavius  impetrato  a  magistratibus  loco  aedem  sacra- 
til  et  Signum,  Victoremque  incisis  litter is  appellarit 
Dedit  ergo  (sc.  Vergilius,  Aen.  VIII,  362)  epilheton 
deo,  quo  et  argumentum  veterum  mcloriarum  Herculis 
et  commemoratio  novae  historiae  quae  recenti  Romano 

*)  Ucbcr  die  Decuma  vgl.  Henzen  Rhein.  Mus.  V  S.  71. 
Mommsen  C.  I.  L.  l  p.  149. 


sacro  causam  dedit  contineretur.  Diese  Erzählung 
würde  die  Bezeichnung  „inficeta  fabula",  welche  ihr 
im  C.  I.  L.  I  p.  150  zu  Theil  geworden  ist,  in  der 
That  verdienen,  wenn  sie  glauben  machen  wollte, 
dass  von  der  Aedis,  die  ein  Kaufmann  an  der  Ära 
raaxima  errichtet,  und  von  ilirer  Aufschrift  der  Name 
Hercules  Victor  herrühre,  aber  sie  bezieht  sich  gar 
nicht  auf  die  Aedis  der  Ära  sondern  auf  diejenige 
an  der  Porta  trigemina,  denn  diese  wird  in  den 
einleitenden  Worten  vorangestellt  und  von  ihr  allein 
kann  der  Ausdruck  am  Schlüsse  recens  Romanum 
sacrum  gelten  ").  Dass  die  Stiftung  und  die  Be- 
nennung eines  in  der  Geschäftsgegend  Roms  lie- 
genden Heiligthums  auf  einen  Kaufmann  und  dessen 
Abenteuer  zurückgeht,  halte  ich  für  eine  Nachricht, 
die  allen  Glauben  verdient.  Wann  jener  M.  Octavius 
Herrenus  gelebt  hat,  ist  nicht  bekannt.  Identificirt 
man  ihn  aber,  wie  schon  de  Rossi  gethan  hat,  mit 
dem  Octavius  Hersennius,  welchen  Macrobius  wenige 
Abschnitte  nach  jeuer  Stelle  c.  12,  7  als  Verfasser 
eines  Werkes  de  sacris  saliaribus  Tiburtium  erwähnt, 
so  wird  man  ihn  kaum  für  älter  halten  als  Ciceros 
Zeitgenossen  Antonius  Guipho,  dessen  Buch  Macro- 
bius an  dieser  zweiten  Stelle  nach  demjenigen  des 
Octavius  citirt.  Mit  einer  früheren  Datirung  würde 
auch  die  oben  gegebene  Bezeichnung  des  Heilig- 
thums als  eines  recens  nicht  wohl  übereinstimmen. 
De  Rossi  glaubt  die  Aedis  auf  dem  Hintergrunde 
eines  Medaillons  von  Antoninus  Pins,  wo  Hercules 
ein  Stieropfer  darbringt,  dargestellt  zu  sehen;  eine 
erneuerte  Abbildung  des  bisher  nur  unter  den  Nu- 
mismata  aerea  selecta  e  mus.  Pisano  T.  XVI  veröffent- 
lichten Medaillons  wäre  daher  sehr  erwünscht. 
Ferner  ist  in  dieser  Zeitschrift  1873  S.  10  Taf.  58 
ein  durch  eine  Zeichnung  im  Codex  Coburgensis 
erhaltenes  Relief  bekannt  gemacht,  auf  welchem 
man    einen   viersäuligen   Herculestempel    oberhalb 

^)  Auch  die  von  de  Rossi  a.  a.  0.  p.  34  herangezogenen 
Worte  in  Cl.  Mamertini  Panegyr.  Maxim.  Aug.  o.  13  beziehen 
sich,  wie  mir  scheint,  besser  als  auf  die  Ära  maxima  auf  ein 
Heiligthum,  an  welchem  aus.ser  Hercules  auch  Jupiter  Theil  hat, 
wie  dies  bei  der  aedis  ad  porlatn  trigeminam  der  Fall  ist.  Zu- 
gleich bestätigt  der  von  dem  Rhetor  gebrauchte  Ausdruck  cogno- 
men,  dass  Salmasius  bei  Macrobius  mit  Recht  cognomenti  statt 
commenti  gelesen  hat;  cognomentum  findet  sich  bei  Macrob.  Sat. 
I,  6,  27  wieder,  commentum  Somn.  Scip.  I,  1,  3. 
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eines  mit  Waften  geschmückten  Tliorcs  erblickt. 
Der  Herausgeber  E.  Schulze  hat  darin  das  in  Hede 
stehende  Heiligthum  erkennen  wollen,  da  jedoch 
(las  fragliche  Thor  nicht  als  Irk/emina  charakterisirt 
ist,  sondern  nur  eine  Bogenöff'uung  hat,  so  bleibt 
die  Erklärung  des  Reliefs  unsicher.  Auch  die  Lage 
der  Porta  trigemina  hat  sich  noch  nicht  genau  fest- 
stellen lassen,  die  wenigen  Tufblöcke,  welche  man 
in  einem  kleinen  Hofe  neben  dem  sogenannten  arco 
(lella  Salara  sieht,  reichen,  wie  Lanciani  Annali  1871 
p.  85  selber  bemerkt,  zu  der  tojiographischcn  Fixi- 
rung  des  Thores  nicht  aus.  Andererseits  ist  kürz- 
lich durch  ein  neugefundenes  Fragment  des  Calen- 
darium  Allifanum  der  Festtag  des  Tempels  bekannt 
geworden:  er  fiel  auf  den  13.  August")  und  folgte 
somit  unmittelbar  auf  den  Festtag  des  Hercules  der 
Ära  maxima,  der  im  Kalender  von  Amiternum  am 
12.  August  notirt  ist.  Die  Kalender  geben  dabei 
Hercules  den  Beinamen  Inviclus  nicht  Victor,  die 
Schriftsteller  sowie  die  Inschriften  wenden  beide 
Beinamen,  wie  es  scheint,  promiscue  an. 

Eine  Aedis  und  ein  Signum  des  Hercules  Victor 
stiftete  auch  L.  Mummius,  der  Zerstörer  Korinths  in 
Veranlassung  eines  im  Kriege  geleisteten  Gelübdes. 
Wir  erfahren  hiervon  nur  durch  die  bekannte  Dedica- 
tionsinschrift  C  /.  L.  VI,  1  n.  331,  welche  in  der 
Nähe  des  Gartens  Campana  beim  Lateran  gefunden 
ist.  Die  geringe  Grösse  des  Inschriftsteines  lässt  ver- 
muthen,  dass  die  Aedis  nur  eine  kleine  Capelle  ge- 
wesen ist,  welche  dem  Signum,  gewiss  einem  Stücke 
der  korintliischen  Beute,  zum  Obdach  gedient  liaben 
wird.  Ihre  Lage  ist  nicht  genauer  zu  ermitteln. 
Die  Annahme,  jener  Stein  sei  von  der  Ära  maxima 
verschleppt,  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  die 
tiluli  Mummiani  sämmtlich  ausserhalb  Roms  gefun- 
den worden  sind. 

^)  Der  neue  Fund  ist  in  den  Alii  d.  cummiss.  conserv. 
nella  Terra  di  lavoro  1876  p.  72  vollständiger  verüffentlicht  als 
in  der  Ephem.  epiyr.  III  p.  85.  Die  Note  ziun  13.  August  Lautet: 
F.  lovi  Diana.  Vorlumno  in  Avenli.o  Herc  .  ,  .  Invicto  ad 
port.  trigeminam  Gast.  Polluci  in  Circo  Flam.  Florae  ad  C. 
maximum.  Die  sonst  beobachtete  Reihenfolge  der  Heiligthümer 
nach  den  Anfangsbuchstaben  der  Oertlichkeiten  (vgl.  Henzen 
Acta  Arval.  p.  239 f.)  ist  hier  nicht  strenge  eingehalten,  doch 
erklärt  sich  diese  Unregelmässigkeit  durch  die  nahe  lokale  Ver- 
bindung der  Porta  trigemina  mit  dem  Aventin. 


Im  Osten  Roms,  freilich  in  grösserer  Entfernung 
von  dem  Garten  Campana  und  dem  Lateran  sind 
noch  mehrere  Spuren  von  Hercules-HeiligthUmern 
und  -Statuen  zu  registriren.  Die  östlichen  Vor- 
städte waren  die  Schauplätze  der  Kämpfe  Sullas. 
Auf  dieselben  ist  bereits  von  Becker  Topogr.  S.  552 
der  Hercules  Sullanus  bezogen,  welcher  unter  den 
Monumenten  der  fünften  Region  zwischen  den  Horti 
Pallantiani  und  dem  Amphitheatrum  castrense  ge- 
nannt wird.  Preller  (Regionen  S.  131)  sucht  ihn 
in  der  Nähe  der  sogenannten  Galluzze,  in  deren 
Umgegend  eine  verstümmelte  Inschrift,  in  der 
Hercules  Victor  genannt  wird  (C.  /.  L.  VI,  1  n.  330), 
gefunden  ist;  vielleicht  ist  damit  auch  der  Rivus 
Herculaneus  in  Verbindung  zu  bringen,  der  sich 
nach  Frontin  I,  lil  post  hortos  Pallanlianos  von  der 
Marcia  abzweigte  und  dann  den  Caelius  spülte. 

In  eine  frühere  Zeit  führt  uns  die  Nachricht  von 
einem  Tempel  des  Hercules,  welche  Livius  XXVI,  10 
in  der  folgenden  Erzählung  von  Hannibals  Re- 
cognoscirung  der  Stadt  im  Jahre  543  giebt:  Placuit, 
consiiles  circa  porlas  CoUinam  Esquilinamque  ponere 
castra  . . .  Inier  haec  Hannibal  ad  Anienem  fluvium 
tria  tnilia  passuum  ab  nrbe  castra  admovit.  Ibi  sta- 
livis  positis  ipse  cum  ditobus  milibus  eqtiilum  a  porin 
Collina  usque  ad  Ilerculis  templum  ')  est  progressus 
atque  mide  proxime  poterat,  moenia  siliimque  nrbis 
obequitans  conlemplabatur.  Es  ist,  so  viel  ich  weiss, 
noch  nicht  l)eachtet  worden,  dass  von  dem  hier 
genannten  Tempel  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  vor  einigen  Jahren  bei  der  Kirche  S.  Lorenzo 
fiiori  aufgefundene  Peperiubasis  herrührt,  welche 
ein  von  dem  Dietator  M.  Minucius  C.  F.  nach  seinem 
Siege  über  Hannibal  bei  Gerunium  537  dem  Her- 
cules geweihtes  Votum  getragen  hat,  vgl.  C.  I.  L.  I, 
p.  556  =  VI,  1  n.  284.  Dies  Votum  und  jene  Nach- 
richt datiren,  wie  man  sieht,  aus  zwei  einander 
nahen  Jahren  des  hannibalischen  Krieges;  und  da 
die  Kirche  S.  Lorenzo  in  nordöstlicher  Richtung 
vor  dem  alten  csquilinischen  Thore  liegt,  so  wird 
die  Recognoscirung,  welche  sich  oflfenbar  dem  Lager 

')  So  lesen  die  meisten  älteren  Herausgeber  des  Livius,  vgl. 
die  Note  bei  Drakenborch  ad  I.  Weissenborn  liest  jetzt  ad  portam 
Cullinam  usque  ad  templum  Jlerculia.  Das  doppelte  ad  ist 
jedenfalls  eine  Härte. 

15* 
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der  Consuln  entlang  zog,  Hannibal  aucli  zu  der 
jetzt  von  der  Kirche  eingenommenen  Stelle  geführt 
haben.  In  späterer  Zeit  wird  das  templum  Her- 
ctilis  nicht  wieder  erwähnt;  es  lässt  sich  denken, 
dass  Hannibals  Reiter  eine  Stätte,  an  welcher  ein 
Denkmal  eines  Sieges  der  Rümer  über  ihren  Feld- 
herrn stand,  nicht  unverwüstet  gelassen  haben.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  die  Lage  des  Tempels  vor  dem 
esquilinischen  Thore  ist  insofern  vou  besonderem 
Interesse,  als  durch  eben  dies  Thor  der  Weg  nach 


Tibur  und  dessen  berühmtem  Heiligthum  des  Her- 
cules Victor  fülnte.  Mau  darf  das  hier  besprochene 
templum  daher  wohl  als  ein  Verbindungsglied 
zwischen  dem  stadtrömischen  und  dem  tiburtinischen 
Herculescultus  auffassen  und  wird  dann  hiervon  aus- 
geliend  überhaupt  auch  die  mehrfache  Verehrung  des 
Hercules  Victor  grade  in  den  östlichen  Vorstädten 
Roms  erklärlicher  finden. 


Rom. 


A.  Klügmann. 


ETRÜSKISCHE  KUNSTWERKE  AUS  DER  NEKROPOLE  VON  ORVIETO. 

(Tafel  11.) 


In  unmittelbarer  Nähe  von  Orvieto,  am  nörd- 
lichen Abhang  des  Hügels,  auf  welchem  sieh  der 
die  Stadt  tragende  Felskegel  erhebt,  ist,  besonders 
von  dem  Ingenieur  Mancini  daselbst,  eine  grosse  An- 
zahl von  Gräbern  aufgedeckt  worden,  welche  durch 
ihre  eigenthümliche,  von  der  aller  bekannten  Grä- 
ber abweichende  Construction  nicht  minder  wie 
durch  die  darin  gefundenen  Gegenstände  ein  her- 
vorragendes Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Eine 
von  mir  seit  längerer  Zeit  vorbereitete  ausführliehe 
Beschreibung  dieser  Kekropole  und  ihres  Inhalts 
wird  in  den  Annali  dell'  Inslituto  1877  erscheinen. 
Inzwischen  benutze  ich  gern  die  von  der  Redaction 
der  archäologischen  Zeitung  gewährte  Gelegenheit, 
einige  der  interessantesten  unter  den  daselbst  ge- 
fundenen Gegenständen  nacli  an  Ort  und  Stelle  von 
Hen-n  Ernst  Eichler  in  meiner  Anwesenheit  ausge- 
führten Zeichnungen  zu  veröffentlichen  und  mit  etwas 
ausführlicheren  Bemerkungen  zu  begleiten  als  ihnen 
in  dem  grösseren  Zusammenhang  jenes  Annali-Auf- 
satzes gewidmet  werden  können. 

Von  den  auf  Taf.  11  zusammengestellten  Monu- 
menten befinden  sich  Nr.  1 — 3  gleich  der  Mehrzahl 
der  von  Herrn  Mancini  gefundenen  Gegenstände 
im  Museum  des  Grafen  Eugenio  Faina,  welcher  die 
Zeichnung  derselben  mit  zuvorkommender  Bereit- 
willigkeit gestattete.  Nr.  4  ist  seitdem  in  den  Be- 
sitz des  berliner  Museums  übergegangen. 


Wir  beginnen  mit  der  Betrachtung  des  in  der 
Grösse  des  Originals  abgebildeten  runden  Bronze- 
reliefs Nr.  1.  Es  ist  aus  einer  sehr  dünnen  Metall- 
platte mit  dem  Hammer  getrieben  und  ganz  flach 
gehalten,  die  feineren  Details  sind  wie  bei  anderen 
Werken  dieser  Technik  mit  dem  Grabstichel  eiugra- 
virt.  Wie  die  am  Rande  in  ungleichen  Abstän- 
den befindlichen  Löcher  beweisen,  von  denen  einige 
noch  Reste  von  Bronzestiften  zeigen,  diente  das 
Relief  als  Beschlag  eines,  vermuthlich  hölzernen, 
Geräthes.  Infolge  der  Dünnheit  der  Metallplatte 
ist  dieselbe  an  einigen ,  glücklicherweise  für  das 
Verständniss  des  Ganzen  nicht  besonders  wichtigen 
Stellen  durch  die  Oxydation  stark  angegriffen  oder 
zerstört.  Die  Randverzierung  des  Reliefs,  welche 
nicht  mehr  überall  klar  erkennbar  ist,  besteht  in 
einer  Reihe  von  runden  Erhöhungen,  getrennt  durch 
je  zwei  radienförmig  nach  der  Mitte  verlaufende 
Linien,  zwischen  denen  eine  Reihe  von  Punkten 
hinläuft.  Dargestellt  ist  ein  männliches  Wesen, 
dessen  unverhältnissmässig  grosser  Kopf,  gleich  deui 
Oberkörper  in  der  Vorderansicht  dargestellt,  durch- 
aus den  Gorgonentypus  der  älteren  Kunst  zeigt: 
weitgeöffnetcn  Mund,  in  welchem  zwei  Reihen  Zähne 
sichtbar  werden,  plattgedrückte  Nase,  grosse,  her- 
vorquelleude,  starre  Augen.  Das  Haar  erinnert  an 
die  Mähne  eines  wilden  Thieres,  viele  kleine  mit 
dem  Hammer  herausgetriebene  Punkte  charakteri- 
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siren  es  als  wollig,  gekräuselt ;  an  den  Seiten  Iiildet 
es  je  eine  regelmässig  spiralförmig  gedrehte  Locke. 
Mit  kleineu  lierausgesclilagencn  Punkten  ist  auch 
das  eng  anliegende  Gewand  bedeckt,  welches  den 
Oberkörper  des  Ungeheuers  bis  zu  den  Hüften  be- 
kleidet. Das  Gewicht  des  Körpers  ruht  auf  dem 
rechten  Bein,  während  das  linke  Knie  beinahe  den 
Boden  berührt  und  der  linke  Fuss  mit  der  Spitze 
der  Zehen  aufruht.  Die  linke  Hand  fasst  den  ent- 
sprechenden Hacken,  während  die  rechte  sich  auf 
das  rechte  Knie  stützt.  Zwischen  den  Beinen  liockt 
mit  zur  Erde  gebogenem  Schnabel  ein  Vogel,  welcher 
mit  einem  Raben  Aehnlichkeit  hat.  Auf  den  Ober- 
armen sitzen  in  steifer  Haltung  sich  entsprechend 
zwei  Thiere,  deren  Vorderpfoten  auf  den  Schultern 
des  Ungeheuers  ruhen.  Beide  haben  einen  lang 
herabliäugenden  Schwanz,  der  durch  je  eine  Keihe 
von  herausgeschlagenen  Punkten  in  der  Mitte  als 
behaart  gekennzeichnet  ist,  beider  Körper  ist  be- 
deckt mit  eingravirten  Punkten.  Der  etwas  ge- 
drungene Bau  und  vor  Allem  der  in  der  Seitenan- 
sicht dargestellte  Kopf  bezeichnen  den  einen  (rechts 
vom  Beschauer)  als  Löwen;  der  andere,  dessen  jetzt 
sehr  zerstörter  Kopf  in  der  Vorderansicht  dargestellt 
war,  ist  deswegen  für  einen  Panther  zu  halten. 

Für  die  auffällige  Erscheinung  eines  männlichen 
Wesens  mit  Gorgonenhaupt  mangelt  es  nicht  an 
anderen  Beispielen  in  der  etruskischen  Kunst,  wenn 
auch  nirgends  die  Männlichkeit  in  so  unzweideutiger 
Weise  ausgedrückt  ist  wie  auf  unserem  Relief.  Zu- 
nächst kommen  in  Betracht  drei  Figuren  an  s.  g. 
vasi  dt  buchero.  Alle  drei  stellen  ein  mit  kurzem 
Wamms  bekleidetes  Ungethüm  dar,  dessen  eines 
Knie  den  Boden  berührt.  Der  Kopf  ist  auf  dem 
einen  ')  ganz  dem  unseres  Bronzereliefs  ähnlich, 
nur  ist  das  Haar  mehr  in  der  Weise  menschlicher, 
schematisch  gedrehter  Locken  behandelt.  Die  bei- 
den anderen'),  unter  sich  im  Wesentlichen  über- 
einstimmend, zeigen  noch  von  der  Brust  ausgehende 
Flügel  und  grosse  Raffzähne,  die  Hände  sind  über 
den  Kopf  erhoben.  Ist  auf  dem  orvietaner  Relief 
das  Haar  einer  thierischen  Mähne  ähnlich  gebildet, 

')    Micali,  Ant.  Mon.  per  servire  alla  slorin  etc.  tav.  ClI,  7. 
=)    ib.  CII,  6  und  XXH  oben. 


so  scheint  bei  einer  der  genannten  Figuren  (Micali 
XXI)  wirklicli  ein  thierisches  Fell  den  Kopf  zu  be- 
decken. Sicher  sind  die  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes 
sichtbaren  Erhöhungen  nicht  als  Hörner  zu  fassen, 
wie  Micali  will  ^),  sie  gleichen  vielmehr  durchaus 
thierischen,  vielleicht  Löwen-Ohren.  Alle  drei  Fi- 
guren sind  ihrem  ganzen  Charakter  nach  entschie- 
den für  männlich  zu  halten,  wenn  auch,  wenigstens 
in  den  Abbildungen,  der  männliche  Geschlechtstheil 
nicht  angegeben  ist. 

Ein  weiteres  charakteristisches  Moment  unseres 
Bronzereliefs  liegt  in  den  beiden  Thieren,  die  in 
recht  eigentlich  „wappenmässiger"  Haltung  auf  den 
Schultern  des  Ungeheuers  sitzen.  Die  Grundform 
dieses  Schemas  finden  wir  in  Asien,  in  den  Dar- 
stellungen des  assyrisch-phönikischen  Herakles,  wel- 
cher einen  oder  zwei  Löwen  (und  andere  Thiere) 
am  Schwanz  oder  den  Vorderpfoten  hält,  oder  das 
aufgerichtet  vor  ihm  stehende  Thier  bekämpft  *). 
Ihnen  schliessen  sich  analoge  Darstellungen  der 
älteren  etruskischen  Kunst  an  ').  Ein  besonderes 
Interesse  beanspruchen  diejenigen  unter  den  letzte- 
ren, welche  neben  phantastischen  Zuthaten  (Be- 
flUgelung  und  Zusammensetzung  aus  den  Körpern 
verschiedener  Thiere)   den  Gott  mit  unverhältniss- 

^)  Storia  de(jli  ant'uhi  popoti  ilaliani  111,  p.  21.  Auch  an 
dei-  Gorgonenbiiste  eines  vaso  di  bucheru  (Mon.  ant.  CU,  8J  dürften 
die  von  ihm  als  Hörner  gefassten  Erhöhungen  eher  missverstan- 
dene unter  der  Binde  hervorquellende  Haarlocken  sein  und  von 
den  andern  drei  bei  üaedecheus  in  Ersch  und  ürubers  Encycl. 
Bd.  74,  S.  424  §  43  f.  angeführten  Beisiiielen  gehoniter  Medusen 
gehört  wenigstens  die  am  Griff  einer  Bionzepfanne  Jlui.  Bord. 
III,  15  gewiss  nicht  hierher.  Die  beiden  nach  der  Abbildung 
vielleicht  als  Hörner  aufzufassenden  Ansätze  an  der  Stirn  werden 
im  Text  vielmehr  als  Flügel  beschrieben.  Die  beiden  von  Ger- 
hard Arch.  Ztg.  1851,  32  und  1857,  77'  als  mit  Hörnern  ver- 
sehen beschriebenen  Medusenhäiijjter  dürfen  danach  ebenfalls  be- 
zweifelt werden. 

■*)  Kaoul-Kochette,  Sur  VErcule  assyr.  et  ph^n.  {M4m.  de 
VInsl.  tome  XVII  2.  partie)  1848  p.  106  ff.  pl.  VI  u.  VII.  Vgl. 
auch  Gerhard,  Arch. .Zeit.  1864  S.  194  ff.  Taf.  63.  64  und  Curtius, 
Wappengebrauch  und  Wappenstil  im  Alterthimi,  Abhdign.  d.  Berl. 
Akad.   1874  S.  113. 

^)  K.-R.  a.O.  p.  109  Der  Scarabaeus  von  Vulci  Impr.  gemni.. 
I,  16,  K.-K.  pl.  II,  9  =  A.  Zeitg.  1854  Taf.  64,  6  entspricht  genau 
einem  cilicischen  Münztypus  K.-R.  II,  1  ^  A.  Z.  a.  O.  no.  ö. 
Nicht  hierhergehörig  ist  das  aus  einer  schwerlich  treuen  Abbildung 
(nach  d'Agincourt)  bei  Inghirami  Mon.  Etr.  ser.  IV  tav.  XVIII 
bekannte  Basrelief  eines  Grabes  von  Tarquinii.  R.  Röchelte 
sieht  darin  den  Herakles  zwischen  zwei  Löwen,  „dans  la  gueule 
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massig  grossem,  in  der  Vorderansicht  dargestellten, 
gorgonenartigen  Kopfe  zeigen.  So  erscheint  er,  nackt, 
geflügelt,  mit  dem  linken  Knie  den  Bogen  berüh- 
rend auf  einem  geschnittenen  Stein  der  pariser 
Sammlung^),  beschäftigt,  mit  beiden  Armen  den 
vor  ihm  aufgerichteten  Löwen  zu  bändigen.  Hinter 
diesem  wird  eine  sehr  undeutliche  langbekleidete 
Gestalt  sichtbar,  welche  den  Löwen  bekämpft  oder 
nur  der  Hauptfigur  zuwinkt.  Auf  dem  Scarabäus 
Fiulay  ')  ist  das  Haupt  des  Gottes  von  Schlangen 
umgeben,  der  Körper  aus  Ross-  und  Menschenleib 
und  den  Beinen  eines  Vogels  zusammengesetzt  und 
mit  Flügeln  versehen.  Er  trägt  das  assyrische,  nur 
das  linke  Bein  bedeckende  Gewand  und  hält  einen 
vor  ihm  aufgerichteten  Löwen  an  beiden  Vorder- 
tatzen. Beflügelung  und  den  Hinterkörper  eines 
Pferdes  zeigt  auch  ein  dritter  Scarabäus^),  die 
Schlangen  fehlen,  an  Stelle  eines  Löwen  hält  der 
hier  unbekleidete  Gott  einen  Eber  an  den  Hinter- 
beinen empor. 

Auch  für  diese  gorgouenartige  Bildung  des  Thiere 
bändigenden  oder  bekämpfenden  Gottes  finden  wir 
die  Vorbilder  im  Orient.  Kaoul-Rochette  weist  in  der 
schon  mehrfach  genannten  mit  reichem  Material  ge- 
führten Untersuchung  in  der  ägyptischen  Kunst 
eine  Figur    nach   und    deutet   sie    als  ägyptischen 

desquels  il  plonge  un  hras  viclorieux'^  (!).  Mir  scheint  der  be- 
treffende nackte  Mann  von  den  Löwen  aufgefressen  zn  werden 
(eine  in  etr.  Grabmonumenten  nicht  seltene  Hindeutung  auf  die 
Qualen  im  Orcus),  welche  Auffassung  das  Gegenstück,  zwei  Löwen 
ein  Thier  zerfleischend,  bestütigt.  In  wie  weit  die  andern  von 
R.  aufgeführten  etrusk.  Werke  wirklich  als  Darstellungen  des 
assyr.  Herakles  gelten  dürfen,  lasse  ich  dahingestellt.    S.  unten. 

'•)  R.-R.  pl.  V  20  p.  359:  plague  de  cornaline  qui  forma 
Sans  doute  aulrefois  la  base  d\m  scarabde  et  gui  est  iVun  tra- 
vail  phinicien  selon  taute  apparence.  Soweit  die  sehr  kleine 
Abbildung  ein  Urteil  gestattet,  mochte  ich  eher  an  etruskische 
Arbeit  denken,  darauf  weist  auch  besonders  das  Fehlen  der  Feder- 
krone (s.  unten). 

')  ib.  pl.  V  19.  '  Die  Beschreibung  p.  3G2  widerspricht  mehr- 
fach der  Abbildung.  Der  mit  dem  menschlichen  verbundene 
thierische  Hinterkörper  ist  sicher  der  eines  Pferdes,  nicht  Löwen. 
Ganz  genau  übereinstimmend  (auch  in  Hinsicht  des  assyrischen 
Kostüms)  ist  der  von  R.  als  abweichend  bezeichnete  Scarabaeus 
bei  Micali  Ant.  Man.  XL  VI,  17  =  Müller- Wies.  Denkm.  I,  324. 
Beide  Denkmale  entsprechen  sich  auch  in  der  Einfassung  und 
den  Maassen  so  genau,  dass  man  sie  für  identisch  halten  muss. 
Die  Arbeit  ist  gewiss  etruskisch,  die  Annahme  R.'s,  dass  der 
Scarabaeus  auf  Aegina  gefunden  sei,  ganz  willkürlich. 

8)    Micali  Ant.  Man.  XLVI,  18. 


Herakles,  welche  mit  den  zuletzt  betrachteten  das 
gorgouenartige  Antlitz  ge  mein  hat  ^).  Meist  (nicht 
immer,  wie  K.  angiebt)  in  der  Vorderansicht  darge- 
stellt, zeigt  dieser  Gott  eine  zwerghafte  Bil  düng  des 
Körpers,  mit  welcher  der  unförmig  grosse  Kopf 
seltsam  coutrastirt.  Mehrfach  findet  sich  das  für 
die  Gorgonenbildung  chrakteristische  Herausstrecken 
der  Zunge.  Nie  fehlt  ein  nach  asiatischer  Weise 
geordneter  Bart.  Den  Kopf  schmückt  fast  stets 
ein  mit  fünf  aufrecht  stehenden  Federn  versehenes 
Diadem,  einigemal  ist  er  bedeckt  mit  der  Haut  eines 
Löwen,  stets  hängt  der  Schwanz  eines  solchen  zwi- 
schen den  Beinen  herab.  Auf  einigen  Darstellungen 
macht  er  mit  der  Hand  eine  obscöne  Geberde  '"). 
Auch  auf  babylonischen  Cylindern  und  einem 
geschnittenen  Stein  kommt  der  lowenbändigende 
Gott  in  der  Vorderansicht  vor").  Doch  ist  der 
Kopf  weder  von  unverhältnissmässiger  Grösse  noch 
eigentlich  gorgonenartiger  Bildung,  auch  die  für  den 
ägyptischen  Gott  so  wesentliche  Federkrone  fehlt. 
Dagegen  finden  wir  die  wesentlichen  Elemente  der 
ägyptischen  Gottheit,  verquickt  mit  den  dem  assy- 
rischen Herakles  eigenthUmlichen  Zügen  auf  phö- 
nikischen  Monumenten  wieder.  So  auf  einem  Sca- 
rabäus aus  streifigem  Jaspis -Achat  der  berliner 
Sammlung  '^).  Eine  zwerghafte  Gestalt  mit  unför- 
migem Kopf  in  der  Vorderansicht,  mit  der  Feder- 
krone geschmückt  und  in  assyrischer  Tracht  hält 
in  den  Händen  je  eine  Antilope,  eine  Uräusschlange 
und  einen  Löwen  (letzteren  am  Schwanz),  oben 
im  Felde  ist  der  geflügelte  Souueudiskus  angebracht. 
Auch  den  Achat  bei  R.  pl.  V  18  halte  ich  nach 
Stil  und  Darstellungsweise  für  phönikisch  ''):   der 

»)    p.  333  ff. 

'0)    p.  337.     Descript.  de  VEyijpte  I,  95,  2 ;  97,  1. 

")  p.  351  ff.  Micali  jj/on.  ined.  tav.  I.  Geschnittener  Stein 
des  wiener  Mus.  bei  R.  pl.  V  11  p.  354. 

1-)  Tölken,  Verzeichniss  Kl.  I,  Abth.  1  no.  4  p.  9,  abge- 
bildet bei  R  1)1.  V  S.  Die  Bezeichnung  desselben  als  ägyptisch 
(Tölken),  welche  auch  R.  nicht  ausschliesst  (p.  3G0)  ist  abzu- 
weisen eben  wegen  der  Venjuickmig  ägyptischer  und  assyrischer 
Elemente,  die  eine  Eigenthümlichkeit  der  phönicischeu  Kunst 
ausmacht.  Vgl.  Heibig,  Cenni  sopra  Varte  fenicia,  (Annali  d. 
Inst.  187G)  p.  207  ff. 

")  Gegen  R.'s  „d'un  travail  babylonien"  (p.  358)  spricht 
ausser  dem  Vorhaudenseiu  der  Federkroue  auch  die  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Scarabaeus  V  17,  den  R.  selbst  für  phönicische 
Arbeit  hält  (p.  359). 
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Gott  iu  zwergbafter  Bildung,  mit  der  Federkrone, 
hält  zwei  Löwen  an  den  Hinterbeinen  empor. 
Zwischen  seinen  Beinen  hängt  wie  auf  den  ägypti- 
schen Monumenten  ein  (Löwen-?) Schwanz  herab. 
Ganz  ähnlich,  nur  roher  ist  der  Scarabäus  V  17, 
wo  der  Gott  die  Löwen  au  der  Gurgel  hält.  Drei 
andere  Scarabäen,  wohl  alle  drei  in  Etrurien  ge- 
funden, zeigen  das  Haupt  des  Gottes  zwar  in  der 
Seitenansicht,  doch  von  ungewöhnlicher  Grösse  im 
Verliältniss  zu  dem  kurzen,  zwerghaften  Körper. 
Auf  dem  Scarabäus  der  früheren  Sammlung  Kevil 
(R.  pl.  V,  7 ;  p,  363)  ist  der  Gott  mit  der  Federkrone 
geschmückt  und  über  seinem  Kücken  hängt  die 
Löwenhaut  herab.  Auf  den  Schultern  trägt  er,  ihn 
an  den  Hinterbeinen  fassend,  einen  Löwen,  in  der 
vorgestreckten  Rechten  hält  er  einen  Eber  am 
Schwanz.  Diesem  schliesst  sich  der  bei  Gori,  Thes. 
gemm.  ant.  aslrif.  I,  tav.  118  (R.  p.  364)  sehr  un- 
vollkommen abgebildete  Scarabäus  an,  den  mit 
Federkrone  und  Löwenhaut  geschmückten  Gott  im 
Kampfe  mit  einem  Löwen  darstellend.  Ferner  ein 
neuerdings  in  Marzabotto  gefundener  Scarabäus  ") 
„di  quella  pasla  verde  onde  son  forinali  molli  degli 
egizii."  Der  Gott  ist  nackt,  der  unverhältniss- 
mässig  grosse  bärtige  Kopf  im  Profil  dargestellt 
und  mit  der  Federkrone  geschmückt,  der  Schwanz 
des  Löwenfelles  hängt  hinten  herab,  ein  anderer 
Zipfel  desselben  von  der  Schulter.  Vor  ihm  auf- 
gerichtet steht  ein  wenigstens  in  der  Abbildung 
undeutliches  geflügeltes  Thier,  ein  Greif  nach  Gozza- 
dini.  Auch  die  Actiou  des  Gottes  ist  nicht  ganz 
klar.  Nach  G.  stösst  er  dem  Greifen  ein  Schwert 
in  den  Leib;  ich  möchte  eher  annehmen,  dass  das 
vermeintliche  Schwert  die  Vorderpfote  des  Thieres 
sei  und  der  Gott  es  wie  gewöhnlich  au  dieser  fest- 
hält. Hinter  Herakles'  Kopf  ist  ein  Stern  auge- 
bracht, zwischen  ihm  und  dem  Thiere  ein  Halb- 
mond. Ganz  besonders  deutlich  ist  ferner  die  Be- 
deckung mit  dem  Löwenfell  auf  einem  vou  R. 
übersehenen  Onyxscarabäus  (Teoli)  von  echt  etrus- 
kischer  Arbeit  bei  Micali ,  Ant.  Mon.  XLVI,  8 :  der 
unförmig   grosse  Kopf  ist  mit  dem  Löwenfell  be- 

'■')    J.  Gazzodiui,  Di  ulteriori  scoperie  a  Marzahoüo  tav.  17 
no.  19  p.  55  ff. 


deckt,  der  mit  Flügeln  verselieue  Gott  l)äudigt  einen 
vor  ihm  aufgerichteten  Greifen,  indem  er  mit  dem 
linken  Arm  dessen  Kehle  zuschnürt,  mit  der  Rechten 
die  eine  Vorderpfote  gefasst  hält  '*). 

Wir  haben  in  den  eben  betrachteten  Darstellun- 
gen eine  Bilderreihe,  welche  uns  von  Asien  und 
Aegypten  nach  Etrurien  führt.  Vermittelt  wurde 
dieser  Zusammenhang  durch  die  Phönikier.  Bei 
ihnen  muss  jene  Verschmelzung  der  Kunsttypen  des 
as.syrischen  Herakles  und  der  analogen  ägyptischen 
Gottheit  vor  sich  gegangen  und  durch  sie  der  aus 
dieser  Vereinigung  entstandene  neue  Kuusttypus 
nach  Etrurien  gelangt  sein  '"),  Die  wesentlichen 
Züge  desselben  finden  wir  in  einer  Reihe  von 
etruskisehen  Kunstwerken  wieder,  während  wir 
andererseits  die  allmälige  Umgestaltung  und  die 
wachsende  Entfernung  von  dem  orientalischen  Ori- 
ginal verfolgen  können. 

An  den  Anfang  der  Reihe  gehören  die  bei- 
den Scarabäen  (R.  pl.  V,  7  und  Gori  tav.  118), 
welche  die  den  phönikischen  Darstellungen  eigen- 
thüniliche  Federkrone  und  die  Bärtigkeit  sowie  die 
Bekleidung  mit  dem  Löwenfell  bewahrt  iiaben. 
Wir  werden  diese  wie  es  scheint  in  Etrurien  ge- 
fundenen Monumente  entweder  für  aus  Phönikien 
importirte  zu  halten  haben  oder  für  etruskische 
Nachahmungen  phönikischer  Originale.  Der  Scara- 
bäus von  Marzabotto  ist  schon  wegen  des  aus- 
ländischen Materials  für  importirt   anzusehen   und 

15)  Für  unsere  Bilderreihe  von  geringerer  Wichtigkeit,  weil 
einer  spateren  Zeit  angehörig,  sind  eine  Reihe  von  punischen 
Münzen,  deren  Emission  bis  in  die  Kaiserzeit  fortdauerte  und 
welche  ebenfalls  einen  mit  der  Federkrone  geschmückten,  eii 
face  dargestellten  Mann  von  pygmäenbafter  Bildung  mit  rie- 
sigem Kopf,  doch  ohne  die  Thiere  der  von  uns  betrachteten  Mo- 
numente zeigen.     R.  Röchelte  pl.  V  no.  12—16  p.  365  ff. 

")  üeber  die  von  R.  aufgestellte  Vermuthung  (p.  372  ff;, 
die  Idee  und  der  Kunsttypus  des  ägyptischen  Herakles  sei  asia- 
tischen resp.  phönikischen  Ursprungs  und  durch  die  Hyksos  nach 
Aegypten  gekommen,  muss  ich  mich  des  Crtheils  enthalten.  Die 
Darstellungen  des  assyr.  Herakles  auf  babylonischen  Cylindern 
und  dem  Stein  von  Wien  haben  sicher  nur  eine  ganz  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  jenem  Typus  der  ägyptischen  Kunst.  Aber  auch 
den  ürzusammenhang  desselben  mit  Asien  zugegeben,  bleibt  für 
die  erheblich  spätere  Zeit,  welcher  die  contarainirtcn  phönikischen 
Monumente  angehören,  die  im  Text  gegebene  Auffassung  voll- 
ständig bestehen,  welche  auch  in  andern  ähnlichen  Erscheinungen 
ihre  Stütze  findet.     Vgl.  Heibig  a.  O.  p.  207  ff. 
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der  Darstellung  uacli  ohne  Zweifel  für  pliönikiscbes 
Fabrikat.  Es  folgt,  wolil  einer  etwas  späteren 
Zeit  angebörig,  Micali  Atit.  Mon.  XLVI  8,  wo 
die  Bekleidung  mit  dem  Löweufell  noch  bewahrt 
ist.  Der  ägj'ptisch-phöuikische  Kopfsehmuck  aus 
Federn  fehlt  diesem  und  den  übrigen  drei  etrus- 
kischen  Scarabäen.  Die  letzteren  zeigen  dagegen 
die  charakteristische  Darstellung  in  der  Vorder- 
ansieht. Durch  die  Weglassung  des  Bartes  ist  das 
Antlitz  noch  mehr  dem  eigentlichen  Gorgonentypus 
angenähert,  welchem  auch  die  das  Haupt  umgebenden 
Schlangen  (Micali  Ant.  Mon.  XLVI,  17  =  R.  pl.  V,  19) 
entsprechen.  Der  Zusatz  von  Flügeln,  mit  welchem 
die  etruskische  Kunst  so  ausserordentlich  ver- 
schwenderisch ist  (Micali  Nr.  8),  und  die  An- 
fügung eines  Pferdekörpers  (Micali  Nr.  17,  18) 
ist  gewiss  nur  auf  das  Bedürfniss,  den  gegebenen, 
länglich  ovalen  Raum  der  Siegelfläche  auszufüllen, 
zurückzufuhren  und  hat  auf  die  Deutung  der  be- 
treflendeu  Gestalten  keinen  Einfluss  ").  Hervorzu- 
heben ist  die  Bewahrung  assyrischen  Kostüms 
auf  dem  Scarabäus  Finlay  (Micali  Nr.  17). 

Eine  weitere  Entfernung  von  dem  phonikischen 
Urbild  zeigt  dagegen  das  orvietanische  Bronzerelief. 
Die  Thiere,  welche  der  Gott  sonst  bändigt  oder 
bekämpft,  sind  hier  ohne  innere  Verbindung  mit 
ihm  mehr  zur  Ausfüllung  des  Raumes  äusserlich 
angefügt.  Eine  Freiheit  des  etruskischen  Künstlers 
ist  es  ferner,  dass  statt  zweier  Löwen  ein  Löwe 
und  ein  Panther  dargestellt  sind:  eine  Verbindung, 
welche  in  den  entsprechenden  asiatischen  Darstellun- 
gen sich  nirgends  findet,  während  sie  dem  Etrusker 
geläufig  sein  mochte  aus  den  bemalten  Vasen  mit 
Reihen  von  Thiergestalten  in  asiatischer  Stilisiruug, 
welche  so  häufig  in  Etrurien  gefunden  werden  und 

")  Vgl.  Curtius,  Wappengebrauch  S.  103.  Auf  dasselbe 
Bedürfniss  gebt  ferner  auch'das  der  asiatischen,  ganz  besonders 
aber  der  etruskischen  Kunst  eigenthiimliche  Schema,  wonach  das 
eine  Knie  beinahe  oder  ganz  den  Boden  berührt,  zurück,  und  ich 
zweifle  sehr,  dass  es  jemals  eine  bestimmte  Bedeutung  für  den 
Charakter  der  dargestellten  Person  gehabt  habe,  wie  Curtius 
.,Ueber  die  knieenden  Fig.  d.  altgriech.  K."  (Winckelmanns-Progr. 
1869)  zu  erweisen  sucht.  Es  gehört  dieses  Schema  vielmehr  ge- 
wiss zu  jener  ,, Reihe  von  Verschränkungen  und  gezwungenen 
Bewegungen,  welche  aus  dem  Bestreben  nach  Ausfüllung  der 
Siegelfläche  hervorgegangen  sind."  (Curtius,  Wappengebrauch 
S.  102.) 


zum  Theil  wenigstens  auch  dort  verfertigt  zu  sein 
scheinen  '*).  Enthalten  nun  jene  Thiergestalten 
wenigstens  eineRemiuiscenz  des  asiatischen  Schemas, 
so  ist  dagegen  der  hockende  Vogel  wohl  nur  zur 
Ausfüllung  des  leereu  Raumes  zwischen  den  Beinen 
hinzugefügt"),  wie  auf  dem  verwandten  Relief  von 
Perugia  (jetzt  in  München,  Glyptothek  Nr.  28)  ein 
Seepferd  und  ein  in  asiatischer  Stilisirung  darge- 
stellter Sumpfvogel ").  Die  eigenthümliche  Haar- 
behandlung erinnert  vielleicht  an  die  dem  phoni- 
kischen Herakles  eigenthümliche  Bedeckung  des 
Hauptes  mit  einem  Löwenfell,  noch  deutlicher  scheint 
diese  Reminiscenz  an  der  Figur  des  Buchero-Gefässes 
Micali  Auf.  Mon.  XXIL  Ein  weiterer  charakte- 
ristischer Unterschied  unseres  Reliefs  von  den  vor- 
angehenden Monumenten  der  Reihe  ist  das  Heraus- 
strecken der  Zunge,  ein  für  den  griechischen  Gor- 
gonentypus wesentlicher  Zug,  welcher  sich  hingegen 
auf  den  phonikischen  Herakles  -  Darstellungen  nicht 
und  auf  den  entsprechenden  ägyptischen  nur  aus- 
nahmsweise findet.  Auch  das  kurze  Wams  ist  den 
Gorgonen-Darstellungen  der  griechischen  Kunst,  be- 
sonders der  älteren  Vasenmalerei,  eigenthümlich, 
den  von  uns  betrachteten  asiatischen  Monumenten 
fremd. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  wir  unter  diesen  Um. 
ständen  das  Recht  haben,  die  Gestalt  des  orvietaner 

'*)  Ich  meine  jene  Amphoren,  welche  Diirstellungen  ohne 
bestimmten  mythologischen  Gehalt,  seltener  mythologische  in 
Verbindung  mit  burlesk  obscünen  zeigen  und  die  mit  griechi- 
schen Inschriften  ohne  Sinn  versehen  sind.  Auch  der  Stil  weist 
auf  Nachahmimg.  Besonders  häufig  werden  sie  in  Cervetri  ge- 
funden, auch  die  Ausgrabungen  von  Orvieto  haben  einige  geliefert. 

'')  Die  Versuchung  ist  stark,  eine  Wachtel  darin  zu  er- 
kennen, welches  Thier  nach  Eudoxos  von  Knidos  bei  Athenaeus 
IX  p.  392  D  von  den  Phönikiern  dem  Herakles  geopfert  wurde 
(R.  Röchelte  p.  203;  vgl.  Stark,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1856 
p.  32  ff).  Doch  gleicht  der  Vogel  unsres  Reliefs  einer  Wachtel 
durchaus  nicht,  eher  einem  Raben.  Ob  auf  dem  von  R,  Anm.  6 
citirten  Va^enbild  des  Cah.  Durand  no.  27,  sollten  die  dargestellten 
Vögel  auch  wirklich  Wachteln  sein  (so  De  Witte  Cat.  Durand), 
an  den  Zusammenhang  dieses  Vogels  mit  dem  phonikischen  He- 
rakles gedacht  ist,  erscheint  sehr  zweifelhaft.  Dargestellt  ist  der 
Kampf  des  Herakles  mit  dem  Löwen. 

20)  Micali  Ant.  Mon.  XXVIII  5.  Gewiss  ist  es  kein  Schwan 
(er  hat  lange  Beine  und  spitzen  Schnal)el  gleich  den  auf  baby- 
lonischen Cylindern  dargestellten  Vögeln);  damit  fällt  der  von 
Gaedechens  a.  a.  O.  S.  391  vermuthete  Bezug  auf  die  Schwanen- 
gestalt  der  Gorgonen. 


G.  Körte,  Kunstwerke  von  Orvieto. 


115 


Reliefs  noch  oliue  Weiteres  als  pliunikisclien  He- 
rakles zu  bezeiclmen.  Ich  glaube,  dass  die  eben 
bemerkten  Abweichungen  wichtig  genug  sind,  um 
diese  Frage  zu  vcrneineu.  Sicherlicli  wird  man 
in  den  analogen  Gestalten  der  rnsi  di  buche.ro  nicht 
mehr  den  phönikischen  Herakles  erkennen  dürfen, 
weil  ihnen  das  Hauptkennzeichen  des  Gottes,  die 
von  ihm  gebändigten  Thiere,  fehlen.  Dass  man 
aber  den  Typus  des  phönikischen  Herakles  repro- 
dueiren  konnte  mit  Wcglassung  dieses  wichtigsten 
Kennzeichens,  beweist  wohl,  dass  man  sich  der  eigent- 
lichen Bedeutung  dieses  Typus  nicht  mehr  klar  l)e- 
wusst  war.  Einen  noch  deutlicheren  Beweis  dafür 
erkenne  ich  in  der  Darstellung  des  dem  orvietaner 
nach  Stil  und  Technik  nahe  verwandten  Bronzereliefs 
von  Perugia  (Micali  Ant.  Mon.  XXVIII ,  s.  Brunn, 
Catal.  d.  Glyptothek  No.  23):  eine  sitzende  Gestalt 
mit  Gorgonenantlitz,  bekleidet  mit  jenem  Wams,  doch 
durch  langes  Haar  und  Andeutung  der  Brüste  als 
weiblich  bezeichnet,  hält,  ganz  nach  dem  Schema 
des  assyrisch-phönikischen  Herakles,  zwei  Löwen  an 
der  Gurgel.  R.  Rochette  freilich  erkennt  ihn  auch 
in  dieser  Darstellung  ohne  an  der  weiblichen  Bil- 
dung Anstoss  zu  nehmen  (p.  120,  3G5).  Wir  werden 
dieses  Denkmal  vielmehr  als  ein  Beispiel  der  Ver- 
mischung zweier  verschiedener  Vorstellungen  und 
Kuusttypen  betrachten,  nämlich  des  asiatischen  He- 
rakles und  der  griechischen  Gorgo  ").  Der  grieclii- 
schen  Kunst  ist,  soweit  uusre  Kenntniss  reicht,  der 
Typus  eines  männlichen  Dämon  mit  Gorgoneu- 
Antlitz  fremd.  In  der  älteren  Vasenmalerei,  durch 
welche  die  Etrusker  zuerst  mit  griechischen  Sagen 
und  griechischer  Kunst  bekannt  wurden,  kommen 
nur  weibliche  Gorgonen  vor'^).     Das  Gorgoneion 

-')  Das  Gleiche  gilt  von  einem  nicht  etiuskischen  Kunst- 
werke, wie  es  scheint  siiäteren  Datums,  dem  von  Abeken  Ann. 
<l.  Inst.  1859  p.  228  bekannt  gemachten /ron(cme  di  mariiio  des 
Museums  von  Messina.  Dargestellt  ist  eine  sitzende  Figur  mit 
Gorgonen-Antlitz  und  grossen,  schlaffen  Brüsten.  Sie  hat  ein 
Lüwenfell  umgebunden,  dessen  Rachen  ihren  Kopf  bedeckt.  R. 
sieht  auch  in  ihr  den  phiin.  Herakles  (p.  364f.). 

^^)  Der  Bart,  mit  welchem  die  im  Inuern  von  Schalen  so 
häufig  gemalten  Gorgoneia  oft  versehen  sind,  soll  nur  die  Schreck- 
lichkeit und  Widerlichkeit  des  Anblicks  erhüben,  wie  denn  die 
den  Perseus  verfolgenden  Gorgonen  auf  einer  Vase  bei  Levezow, 
Entwicklung  des  Gorgonen-Ideals  Taf.  II,  24  zwar  bärtig,  aber  doch 
durch  die  weisse  Carnntion  als  weiblich  gekennzeichnet  sind.  Vgl. 
Archüolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXV. 


ist  einer  der  häufigsten  Typen  auf  den  Münzen 
kleinasiatisclier  Prägung  (aus  dem  VI.  Jahrlmndert), 
welche  in  Etrurien  gefunden  werden  *'),  auf  an- 
deren, vielleicht  in  Etrurien  im  V.  Jahrliundert  selbst 
geprägten,  ist  eine  laufende  Gorgone  dargestellt  *'). 
Dieser  griechische  Gorgoncntypus  nun,  mit  welchem 
die  Etrusker  sicher  schon  im  VI.  Jahrhundert  be- 
kannt waren,  verdrängte  allmälig  den  direct  aus 
Asien  ül)erkon)menen  verwandten  Kunsttypus  des 
pliöuikischeu  .Herakles:  der  letztere  Typus  findet 
sicli  in  der  späteren  etruskischen  Kunst  durchaus 
niclit  melir,  während  Gorgonen  und  Gorgoneia  zu 
deren  beliebtesten  Vorwürfen  gehören. 

Während  wir  demnach  als  Urbild  des  auf  dem 
orvietaner  Relief  und  den  Buchero-Gefässen  darge- 
stellten Kunsttypus  den  des  asysirisch- phönikischen 
Herakles  anerkennen  müssen,  werden  wir  uns  in 
Bezug  auf  die  Benennung  dieser  Gestalten  mit  einer 
etwas  allgemeineren  Bezeichnung,  etwa  der  von 
Micali  mehrfach  gebrauchten  als  gorgouisches  Un- 
geheuer (mostro  gorgonico)  zu  begnügen  haben.  Ist 
es  uns  so,  wie  wir  hoffen,  gelungen,  die  Bedeu- 
tung unseres  Reliefs  richtig  nachgewiesen  zu  ha- 
ben, so  erübrigt  es  noch,  die  Zeit  desselben  wo- 
möglich näher  zu  bestimmen.  Die  älteste  Periode 
der  etruskisclien  Kunst,  in  welclier  sie  ausschliess- 
lich von  asiatischen  Einflüssen  beherrscht  wird,  ist 
dabei  schon  durch  die  obigen  Erwägungen  über  den 
tiefgehenden  Einfluss  der  griecliischen  Kunst,  den 
das  Relief  voraussetzt,  ausgeschlossen.  Aber  auch 
die  grosse  technische  Sicherheit,  von  der  es  Zeug- 
niss  ablegt,  die  feste  Stilisirung  der  beiden  Thiere 
■weisen  auf  eine  lange  Kunstübung.  Bei  einem 
so  flachen  Relief  musste  die  Ciselirung  allerdings 
in  manchem  Detail  (z.  B.  den  Fingern)  der  Model- 
lirung  aus  dem  Metall  iieraus  zur  Hülfe  kommen, 
doch  finden   sich   die  Haujitmuskeln  der  Arme  und 

Jahn,  Einleitg.  CLXU.  1110;  Gaedechens  S.  42Gf.  Die  gemein- 
hin Deimos  und  l'hobos  genannten  männlichen  geflügelten  Dä- 
monen auf  Vasen  etruskischen  Fundorts  und  wohl  auch  etrus- 
kischer  Fabrik  (Micali  Mon.  ined.  tav.  XXXVI;  Mus.  Oreg.  II, 
tav  XXXI,  2;  Mon  d.  Inst.  III  tav.  XXIV  unten,  vgl.  Braun, 
Ann.  d.  I.  1S40  p.  160f.)  gehören  nicht  hieher,  weil  der  im 
Protil   dargestellte  Kopf  der  Gorgonenbildung  entbehrt. 

-'3)    Deecke  (Etr.  Forschg.  II )  Das  etr.  Münzwesen  p.  SS. 

-'»)    Ebda.  no.  6a— c.   S.  89,  101  —  103. 
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Beine  bereits  dureli  Treiben,  erhaben,  angedeutet. 
Vergleichen  wir  die  Bronzegeräthe  gleicher  Technik 
aus  dem  Eegulini  -  Galotti  -  Grab ,  so  ist  ein  grosser 
Fortschritt  nicht  zu  verkennen.  Einen  positiven  An- 
halt für  die  Zeitbestimmung  gevs'ährt  ferner  die  jener 
ganzen  Grupjie  von  Gräbern  bei  Orvieto.  Dieselben 
gehören  durchaus  einer  Fundsehiclit  an,  welche 
man  kurz  als  die  der  bemalten  griechischen  Vasen 
(von  den  scavalori  zum  Unterschiede  von  denen  des 
etruskischen  Verfallstils  ras»  biioni  genannt)  be- 
zeiclmen  kann.  Es  fehlen  ferner  Vasen  echt  alter- 
thümliehen  Stils;  die  schwarzfigurigen  lassen  viel- 
melir  alle  jenen  durch  lange  handwerksmässige  Re- 
production  alter  Muster  erstarrten  Stil  erkennen, 
welcher  die  Masse  der  in  Etrurien  gefundenen  Vasen 
dieser  Technik  kennzeichnet.  Mit  ihnen  zusammen, 
und  zwar  alle  drei  Klassen  in  einem  und  demselben 
Grabe  neben  einander,  finden  sich  rothfigurige  Vasen 
strengen  und  schönen  Stils.  Danach  können  wir 
mit  Sicherheit  —  um  die  Grenzen  möglichst  weit 
zu  ziehen  —  diese  Gruppe  von  Gräbern  in  das 
5.  und  4.  Jahrhundert  setzen  "),  Ueber  den  Anfang 
dieser  Periode  kann  also  auch  unser  Bronzerelief 
nicht  zurück  datirt  werden.  Eine  gleiche  Datirung 
ergiebt  sich  für  das  verwandte  peruginer  Relief  aus 
dem  Umstände,  dass  unter  den  anderen  Gegen- 
ständen jenes  Fundes  sich  auch  Scherben  bemalter 
schw.-fig.  Vasen  befanden,  welche  nach  der  Abbil- 
dung bei  Vermiglioli  ""')  die  starre  conventioneile 
Zeichnung  der  gewöhnlichen  schw.-fig.  Vasen  etrus- 
kischen Fundorts  aufweisen  "). 

25)  Wegen  näherer  Ausführungen  verweise  ich  auf  meinen 
Annali-Aufsatz,  auch  in  Betreff  meiner  im  Widerspruch  mit  der 
Brunnschen  befindlichen  Ansicht  von  der  Chronologie  der  Vasen. 

2'')  Sagglo  di  hronzi  etrif^chi  trovati  neW  agro  Perugino, 
Perugia  1813  p.  107,  vgl.  p.  XVIIIff.;  über  die  zweite  Gattung 
von  Vasen,  welche  Vermiglioli  erwähnt,  fehlt  leider  jede  nähere 
Angabe. 

")  Ich  stehe  nicht  an ,  alle  Gegenstände  des  peruginer 
Fundes  derselben  Zeit  zuzuschreiben.  Der  von  Micali  {Storia 
III,  p.  44)  hervorgehobene  stilistische  Unterschied  zwischen  den 
einzelnen  Stücken  gebt  darauf  zurück,  dass  bei  den  so  viel  ar- 
chaischer aussehenden  Reliefs  (Anl.  J/on.  XXVIII,  1  —  5;  XXXI, 
4)  die  Darstellung  den  Erfordernissen  eines  höchst  ungünstigen 
Raumes  angepasst  werden  musste,  was  dem  Künstler  nicht  ohne 
den  Figuren  einige  Gewalt  anzuthun  gelang;  dabei  hielt  er  sich 
ganz  an  den  asiatischen  Deiorationsstil.  Die  übrigen  Reliefs 
boten  jene  Schwierigkeiten  nicht  dar,  demgemäss  sind  in  ihnen 


Das  Fortleben  der  von  Asien  überkommenen 
Kunstformen  in  Etrurien,  auch  nach  dem  Eindringen 
der  griechischen,  wie  es  jene  beiden  Reliefs  zeigen, 
ist  auch  sollst  an  vielen  Beispielen  nachzuweisen. 
Vor  allem  finden  wir  es  auf  den  ReJiefs  der  vasi 
di  bnchero,  deren  Stil  überdies  nicht  der  Keramik 
angehört,  sondern  Nachahmung  getriebener  Metall- 
gefässe  erkennen  lässt ")  und  deren  Fabrikation 
ungefähr  gleich  lange  mit  der  Periode  der  gemalten 
Vase  dauert.  Ein  besonders  schlagendes  Beispiel 
bieten  ferner  die  wahrscheinlich  jüngeren  '")  Elfen- 
beinreliefs Mo7i.  d.  I.  VI  tav.  4G,  1 — 4,  deren  eines 
jenen  asiatischen  Dämon  mit  Fischschwanz,  welchem 
wir  am  Friese  von  Assos  begegnen,  wiedergiebt. 
Eudlich  an  den  späten,  den  Urnen  gleichzeitigen 
Sarkophagen  Süd-Etruriens  noch  finden  wir  nicht 
nur  den  s.  g.  Acheloos  Kopf  und  Löwenfiguren  im 
Giebel  oder  auf  den  Ecken  des  Deckels,  sondern 
auch  an  den  Seiten  des  Sarkophages  Thierkämpfe 
in  der  uralten  asiatischen  Stilisirung  ").  Besonders 
aufl'allend  aber  und  bedeutungsvoll  ist  es,  dass  der 
altasiatische  Sphyrelaton-Stil  auf  Stein  und  Elfenbein 
übertragen  während  der  ganzen  guten  Zeit  der  etrus- 
kischen Kunst  der  ausschliessliche  Eeliefstil  blieb 
und  erst  jene  späten  Sarkophage  und  Urnen  (wahr- 
scheinlich vom  3.  Jahrh.  au)  den  von  Semper  ") 
als  plastischen  oder  Metall  g  u  s  s  stil  bezeichneten 
aufweisen.  — 

An  die  Betrachtung  des  Bronzereliefs  reiht  sich 
am  passendsten  die  des  unter  No.  2  in  '/j  der  Ori- 

die  Figuren  freier  behandelt;  einige  (wie  XXXI,  1  u.  3)  zeigen 
auch  im  Inhalt  den  griechischen  Einfluss.  Unter  den  gegossenen 
Bronzefiguren  scheiden  sich  in  ähnlicher  Weise  die  im  asiatischen 
Stil  gearbeiteten  Idole  (XXIX,  1—4)  von  der  freieren  Figur  des 
gebückt  stehenden  nackten  Jünglings.  Der  aufTällige  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Kiipfen  bei  Inghirami  Mon.  Etr.  ser.  III 
tav.  22  u.  2G  hat  seinen  Grund  nur  in  der  Technik.  Der  getrie- 
bene (2ß)  macht  einen  viel  archaischeren  Eindruck  als  der  ge- 
gossene (22),  weil  bei  jenem  die  Durchmodellirung  fehlt  und 
nur  durch  Ciseliren  ersetzt  ist.  Den  gleichen  Eindruck  machen 
in  Orvieto  gefundene  ähnliche  Exemplare  beider  Techniken. 

28)  Vgl.  Ilelbig  Bull.  d.  T.   1875  p.  98f. 

29)  Vgl.  Brunn,  Annali  1862  p.  487. 

äoj  Vgl.  J/on.  VIII  tav.  18c,  d;  Brunn  Ann.  1SG5,  p.  247. 
Noch  strenger  an  einem  Sarkophage  von  nenfro  im  neugegründeten 
Museum  zu  Corneto  (an  den  Uangseiten)  je  ein  Löwe  und  ein 
Panther  einen  Hirsch  zerfleischend. 

»1)    Der  Stil  II  p.  511  ft'. 
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g'inalgrüsse  abgebildeten  Gefässes.  Es  ist  ein  unten 
gebrochenes  Balsaiuar  von  Terracotta,  dessen  obe- 
ren Theil  eine  weibliche  Büste  bildet.  Während 
der  linke  Arm  eng  am  Körper  herabiiäugt,  hält 
die  gegen  die  Brust  gelegte  Rechte  einen  Vogel, 
vielleicht  eine  Taube.  Der  Hals  ist  mit  einer  Kette 
aus  Perleu  geschmückt,  deren  Mitte  eine  etwas 
grössere  bulla  bildet,  der  Kopf  mit  einem  engan- 
liegenden Schleier  bedeckt,  welcher  vorn  geradlinig 
abschneidet.  Ein  fast  ganz  identisches  Exemplar 
(nur  die  Form  des  Gesichts  ist  ein  wenig  länglicher) 
aus  Cervetri  befindet  sich  in  meinem  Besitz  "'); 
dicht  unter  dem  rechten  Arm  der  Büste  abgebrochen, 
ist  es  interessant  durch  die  erhaltenen  Farbenspuren, 
von  Weiss  an  den  nackten  Theilen  und  von  tiefem 
Koth  an  dem  Schleier  und  der  Mündung.  Der  Ty- 
pus dieser  Büsten  ist  unverkennbar  ägyptisch,  am 
nächsten  verwandt  in  stilistischer  Hinsicht  sind  eine 
Keihe  von  Balsamaren  aus  Alabaster  mit  weiblichen 
Büsten '*),  deren  eine  die  geflügelte  Sonnenscheibe 
vor  die  Brust  hält;  ein  Gefäss  trägt  eine  hierogly- 
phische Inschrift.  Heibig  hat  es  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  diese  Gefässe  aus  Phönikien  eingeführt 
seien  "),  während  des  ganzen  Alterthums  einem  Cen- 
tralpunkte  des  Handels  mit  feinen  Salben.  Auch  für 
die  einer  erheblich  (mindestens  um  ein  Jahrhundert) 
späteren  Zeit  angehörigen  Terracotta  -  Gefässe  aus 
Orvieto  und  Cervetri  ist  dies  wahrscheinlich;  mög- 
lich auch,  dass  sie  in  Etrurien  nach  phönikischen 
Vorbildern  angefertigt  sind  ^').  — 

Der  unter  Kr.  3  in  doppelter  Grösse  abgebildete 
Onyx-Scarabaeus  zeigt  die  ausserordentlich  seltene 
Eigenthümlichkeit  einer  auf  dem  Rücken  des  Käfers 
in  flachem  Relief  gearbeiteten  Figur  ").    Eine  ge- 

'■'-)  Ks  scheint  zu  jenem  Fund  in  dei-  Kühe  des  rilnuschen 
Theaters  von  Caere  zu  gehören,  über  welchen  Ilelhig  (Grenzboten 
IV  1870  p.  149  ff.)  berichtet  hat. 

'')  Micali  Mon.  ined.  tav.  IV,  1 — 4  (aus  tomha  delV  hide 
in  Vulcil  Mon.  ant.  CI,  1.  Abeken  Mittelitalien  p.  269f.  Der- 
selbe erwähnt  p.  270,  3  ühnliche  Geliisse  mit  ,, weiblichen  Brust- 
bildern mit  geringelten  Locken,  oft  eine  Taube  in  d.  Hand." 

")  Aimaii  d.  Inst.    1876  p.  240 f. 

^^)  Die  eigenthüniliche  Halskette  widerspricht  nicht  der  er- 
steren  Annahme,  wie  Heibig  a.  a.  O.  gegen  Brunn  Ann.  18G6 
p.  412  nachgewiesen  hat. 

'•■J  Ausser  den  bei  Abeken ,  Mittelitalien  S.  405  und  Frie- 
derichs, ^iiove   memurie    delV    In.tt.    p.   178    citirten:    dem    Sc. 


flügelte  Frau,  bekleidet  mit  feingefaltetem  Chiton 
mit  Aernieln,  welclie  bis  zu  den  Ellenbogen  rei- 
chen und  oben  zusammeugencstelt  sind,  kniet 
am  Boden  und  hält  mit  den  Händen  die  Zipfel 
des  Gewandes.  Der  Kopf  ist  im  Gegensatz  zum 
Körper  im  Profil  dargestellt "),  das  lange  Haar 
durcli  eine  Binde  zusammengehalten.  Während  die 
Arbeit  des  Details,  der  Haare,  des  Gewandes  ausser- 
ordentlich sorgfältig  und  fein  ist,  vermisst  man  ein 
eigentliches  Verständniss  des  menschlichen  Körper- 
baues. Besonders  auffallend  verzeichnet  ist  der 
rechte  Arm.  Die  eigenthüniliche  Art,  in  der  das 
Auge  dargestellt  ist,  wird  durch  die  Skizze  unter 
3  a  veranschauliclit.  Es  ist  nämlich  die  ganze  Partie 
um  den  mandelförmig  gezeichneten  Augapfel  unter- 
schnitten, dieser  allein  stehen  geblieben. 

Ueber  die  Deutung  ist  es  besser  sich  aller  Ver- 
muthungen  zu  enthalten:  wahrscheinlich  hat  der 
Künstler  an  gar  keine  mythologische  Gestalt  ge- 
dacht; die  knieende  Stellung  und  die  Beflügelung 
dürften  ihren  Grund  nur  in  dem  Bedürfnisse  nach 
Ausfüllung  des  gegebenen  Raumes  haben  '').  Auch 
das  Emporziehen  der  Gewandzipfel  mit  den  Händen 
gewährt  keinen  Anhalt  für  eine  bestimmte  Benen- 
nung. Auf  der  Sicgelfläche  des  Scarabaeus  ist  ein 
Mann  zwisclien  zwei  sich  bäumenden  Pferden  dar- 
gestellt, welche  er  am  Bügel  hält  (3b).  Die  Stellung 
des  Lenkers  sowohl  wie  der  Pferde  zeigt  die  ge- 
wöhnliche unnatürliche  Verschränkung:  die  Köpfe 
der  letzteren  sind  rückwärts,  vom  Lenker  abge- 
wendet, dessen  Kopf  wiederum  der  Stellung  der 
Fttsse  entgegengesetzt  gerichtet  ist.  Die  Pferde 
namentlich  haben  eine  etwas  steife  Haltung,  die 
Beine  sind  auffallend  dünn  im  Verhältniss  zum 
Körper.  Dabei  ist  die  technische  Ausführung  be- 
Durand Impronte  yemm.  III,  1.  2  nml  dem  bei  Kühler  Ges. 
Sehr.  V  Taf.  I,  1  offenbar  sehr  mangelhaft  abgebildeten  kenne  ich 
nur  noch  einen  derartigen  Scarabaeus,  welcher  kürzlich  in  Cor- 
neto  gefunden  ist  und  sich  im  Museum  daselbst  befindet  (beschr. 
von  Heibig  Bull,  d  Inst,  1877);  die  dargestellte  Figur  gleicht 
sehr  der  des  petersburger  Steins:  eine  mit  vier  Flügeln  verse- 
hene Frau  mit  feingefaltetem  Chiton  bekleidet,  welche  unten  in 
einen  Vogelleib  au.'igeht. 

'')  Wie  stets  auf  den  älteren  Scarabaeen  s.  Friederichs,  a. 
a.  0.  p.  179. 

38)    S.   Aniu.   17. 
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wundernswertli,  das  feinste  Detail,  sogar  die  Zügel 
der  Pferde,  ist  angegeben.  Auch  der  Körper  des 
Mannes,  namentlich  Beine  und  Brust  sind  yortreff- 
lich  niodellirt.  Von  ausserordentlicher  Feinheit  der 
Ausführung  ist  endlich  die  links  oben  angebrachte 
Fliege,  an  deren  Körper  man  trotz  der  winzigen 
Proportionen  alle  Einzelheiten  unterscheidet.  Von 
einer  mythologischen  Deutung  (etwa  auf  Herakles"" 
mit  den  Kosen  des  Diomedes)  ist  auch  hier  wegen 
mangelnder  Charakteristik  abzusehen.  Für  die  Zeit- 
bestimmung ist  es  wichtig,  dass  der  Scarabaeus  in 
einem  und  demselben  Grabe  mit  mehreren  schw.-fig. 
Vasen,  einer  r.-fig.  Sehale  strengen  Stils  und  der 
Schale  mit  der  Spinnerin  (Arch.  Ztg.  1877,  T.  G) 
gefunden  ist.  — 

Das  Geräth  aus  vergoldeter  Bronze  (in  Original- 
grösse)  als  No.  4  abgebildet,  besteht  aus  einem  ge- 
wundenen Stiel,  dessen  unteres  Ende  abgebrochen  ist, 
während  er  oben  in  ein  mehrfach  gegliedertes  Kapi- 
tell endigt.  Auf  diesem  erhebt  sich  die  Gestalt  eines 
nackten,  nur  mit  niedrigen  Schuhen  bekleideten  Kna- 
ben, über  dessen  Kopfe  das  Geräth  mit  einem  eichei- 
förmigen Aufsatz  abschliesst.  In  der  linken  Hand  hält 
der  Knabe  mit  dem  Rücken  nach  oben  ein  Diptj-- 
chon,  in  der  rechten  zwischen  Mittel-  und  Zeige- 
finger einen  Grifl'el.  Das  lange  gewellte  Haar  ist 
von  einer  Binde  zusammengehalten.  Die  jetzt  feh- 
lenden Augensterne  waren  besonders  (wahrschein- 
lich von  Silber)  eingesetzt.  Die  kleine  Gestalt  ver- 
gegenwärtigt uns  einen  Schulknaben  mit  den  Werk- 
zeugen des  ersten  Unterrichts,  deren  Gebrauch  auf 
der  schönen  Duris- Schale  (Arch.  Ztg.  1874  Taf.  1. 
Vgl.  Michaelis  S.  2,  Anm.  18.  19)  dargestellt  ist. 
Den  Darstellungen  der  letzteren  darf  unser  etrus- 
kisclies  Werk  wohl  an  die  Seite  gestellt  werden. 
Es  ist  gleich  ausgezeichnet  durch  die  feinste  Aus- 
fuhrung des  Einzelnen  wie  durch  das  richtige  Ver- 
ständniss  des  ganzen  Körperbaues,  welches  wir  bei 


etruskischen  Werken  so  häufig  vermissen.  Die 
Strenge  und  Gebundenheit  der  Gestalt  entspricht 
dem  architektonischen  Charakter  derselben  als  Ver- 
zierung eines  Geräths,  und  zugleich  passt  die  stramme, 
fast  ängstliche  Haltung  treiflich  für  die  Darstellung 
eines  Schulkuaben,  der  sich  mit  vollem  Eifer  den 
Anfängen  des  Unterrichts  hingiebt.  Ein  echt  etrus- 
kischer  Zug  ist  es,  dass  die  sonst  nackte  Figur  mit 
Schuhen  versehen  ist,  auch  sonst  ist  diese  Sonder- 
barkeit au  etruskischen  Figuren  häufig  zu  finden. 
Von  Interesse  ist  die  Frage  nach  dem  Ge- 
brauch des  Geräthes.  Zwei  ähnliche  sind  von  Frie- 
derichs, Ant.  Bildw.  II  No.249a  als  Haarnadeln  nach- 
gewiesen worden.  Die  eine  (^Mon.  d.  Inst.  VIII 
tav.  58  e)  ist  mit  einer  halben  geflflgeltcu  Frauen- 
gestalt verziert,  die  andere  endigt  in  eine  Frau, 
welche  ihr  Haar  zu  ordnen  beschäftigt  ist.  Das 
letztere  Motiv  findet  sich  auch  au  einer  Nadel  im  Be- 
sitz des  Herrn  Guardabassi  in  Perugia'").  Friederichs 
weist  mit  Recht  darauf  hin,  wie  dasselbe  in  Bezie- 
hung zu  dem  Zwecke  des  Geräthes  stehe  ").  Das 
unsrige  unterscheidet  sich  von  jenen  sowohl  durch 
die  Dicke  des  Stieles  als  auch  besonders  durch  den 
eicheiförmigen  Aufsatz  über  dem  Kopf  des  Knaben. 
Derselbe  wäre  für  eine  Haarnadel  ganz  unpraktisch, 
weil  er  dem  hervorstehenden  Ende  derselben  zu 
viel  Uebergewicht  geben  und  dadurch  auch  eine 
recht  starke  Frisur  in  Unordnung  bringen  würde. 
Vortrefflich  passt  er  dagegen  für  einen  Griffel,  dessen 
oberes  Ende  zum  Glätten  des  Wachses  der  Schreib- 
tafel dienen  musste.  Auch  au  unserem  Geräth  ist 
also  sein  Zweck  in  der  bekrönenden  Gestalt  vorge- 
bildet. G.  Körte. 

'')  Diese  kann  ihrer  ausserordentlichen  Länge  wegen  (0.37M.) 
wohl  nicht  zum  praktischen  Gebrauche  gedient  haben. 

•"')  Vgl.  u.  A.  auch  die  scheine  Strigilis  von  Palestrina  tnit 
einer  nackten  weibl.  Figur  als  Griff,  welche  die  Kcchte  an  das 
Haar  legt,  während  die  herabhängende  Linke  eine  Strigilis  hält. 
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THESEUS  UND  PEIRITHOOS  IM   HADES. 


(Tafel  12,  1. 


Dass  Homer  die  Hadesfalirt  von  Theseus  und 
Peirithoos  gekannt  habe,  scheint  selbst  Pausauias 
nicht  aus  denjenigen  Stellen  der  Ilias  und  Odyssee 
geschlossen  zu  haben,  in  welchen  er  10,  29  ihre 
Freundschaft  bereits  angezeigt  fand.  Hesiodos  aber 
hatte  jenes  Abenteuer  nach  Pausanias  9,  31,  5  ge- 
sungen; desgleichen  die  Minyas,  und  zwar,  wie  Pau- 
sanias 10,  28  zeigt,  in  ausführlicher  Darstellung. 
Ob  aber  hier  eine  Berührung  mit  Herakles  vorge- 
kommen ist,  lässt  sich  nicht  ausmachen;  vielleicht 
darf  man  es  bezweifeln.  Auch  der  nach  Hereas  von 
Megara  bei  Plutarch  Thes.  20  durch  Peisistratos 
eingeschobene  Vers  in  der  Odyssee,  welchen  auch 
Pausanias  deshalb  wohl  nicht  anführt,  lässt  die 
Freunde  in  nacliherakleischer  Zeit  im  Hades  weilen ; 
freilich  so,  dass  man  nicht  sieht,  ob  lebend  bei  jenem 
Unterfangen  festgehalten  oder  gleich  andern  ge- 
storben'). Diejenigen  Mythographen  dagegen,  welche 
nach  Diodor  4,  63  keinen  von  beiden  zurückkehren 
Hessen,  mussten  sie  in  Folge  jeuer  Gewaltthat  lebend 
dort  zurückgelialten  denken.  Erst  Pauyasis  scheint 
dann  den  Herakles  zu  ihnen  in  den  Hades  geführt 
zu  haben,  als  Erlöser  des  einen,  des  Theseus.  Denn 
seine  Neuerung  war  es  nach  Pausanias  10,  29,  statt 
durch  Fesseln,  welche  auch  bei  Späteren  ')  noch 
wieder  begegnen,  die  Freunde  vielmehr  durch  Fest- 
wachsen an  dem  Stein  '),  auf  welchem  sie  zur  Rast 
sich  niedergelassen  hatten,  zu  bannen;  und  mit  diesem 
Zuge  hängt  wiederum  diejenige  Vorstellung  von 
Theseus'  Befreiung  zusammen,  wonach  Herakles  nur 

1)  Bei  Apollonios  dagegen  (Argon.  1,  101),  wo  schon  der 
Tainarische  Eingang  zur  Unterwelt  den  Zusammenhang  mit  dem 
Heraklesmjthos  verräth,  liegt  ihr  Aufenthalt  im  Hades  vor  dem 
Hinabsteigen  des  Herakles. 

-)  Z.  B.  Horaz  c.  3,  4,  79.  Erinnert  man  sich  freilich  der 
unsichtbaren  Fesseln  des  Hephaistos  oder  des  Throns,  welchen 
derselbe  seiner  Mutter  schenkt,  so  schwindet  der  Unterschied 
beider  Arten  der  Fesselung. 

')  Pausanias  nennt  die  Sitze  Äpo'j'oj  und  doch  auch  wieder 
Ji^rpo;  und  allerdings  durften  wegen  des  Folgenden  die  Throne 
nicht  aus  leichterem  Stoff  sein. 


ilin ,  nicht  aber  Peirithoos  loszureissen  vermag  *). 
Meist  tindet  sich  freilich  die  Befreiung  des  einen 
Theseus,  ohne  genauere  Angabe,  wie  dieselbe  erfolgt 
sei,  so  bei  Euripides  Herc.  V.  G19,  während  ebenda 
V.  1170,  1222,  1237,  133G,  1415  wie  auch  Heraclid. 
V.  218  den  Peirithoos  nicht  nothwendig  ausschlie- 
ssen'');  und  dassEuripides  auch  in  der  Tragödie  Peiri- 
thoos diese  Gestalt  des  Mythos  festgehalten  habe,  darf 
man  vielleicht  nicht  so  sehr  aus  jener  Stelle  seines 
'Herakles'  schliessen,  ein  Schluss,  der  ja  bei  Euripides 
am  allerwenigsten  zulässig  ist,  als  vielmehr  aus  den 
Aenderungen,  welclie  erst  ein  andrer  Dichter,  viel- 
leicht Kritias,  mit  dem  Stoße  vornahm.  Wohl  aber 
darf  man,  wenn  nicht  schon  einem  anderen  Dichter 
vor  ihm,  dem  Euripides  zutrauen,  dass  er  jenes 
crasse  gewaltsame  Abreissen  vom  Steinsitz  aufge- 
geben und  eine  Begnadigung  des  Theseus  einge- 
führt habe.  So  finden  wir  es  z.  B.  bei  Diodor  4,  63 
xal  Qrjoitt  liiiv  vategov  ötd  xfjv  ' HQaxXdovg  ^ßp*»' 
dnokvi^fjvail  IIsiQi&ovg  ds  öid  trjv  äaißeiav  iv 
itöov  dioTskelv  zif^ioQiag  alcovinv  zvy/ßvovr«  (vgl. 
mythoyr.  Vat.  I,  48).  Wie  die  x«e'§  '^^  verstehen 
lehrt  Plut.  Thes.  35  '),  während  wieder  die  Begrün- 
dung der  xä^tg  damit,  dass  Peirithoos  der  eigentliche 
Urheber  des  Frevels ,  Theseus  nur  aus  Freundschaft 
und  sein  gegebenes  Wort  zu  lösen,  Tlieilnehmer  ge- 

*)  Apollodor  3,  0,  12;  dazu  Witze  der  Komiker  S-hol.  Arist. 
Ri.  1368  und  bei  Suid.  Hanoi.  Horatius  c.  4,  7,  28.  Afylhoi/r. 
Vatic.  2,  133. 

')  Auch  bei  Sophokles  im  Üedipus  auf  Kolonos  ist  Theseus 
nach  V.  1590  (vgl.  Scholl.)  aus  dem  Hades  bereits  zuriickgekelirt, 
aber  es  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  ohne  oder  mit  Peirithoos. 

^)  Plutarch  beruft  sich  auf  Philochoros;  seine  Darstellung 
erinnert  aber  auflallig  an  Euripides  Herc.  1 323  S. ;  wie  wiederum 
das  Referat  des  Tzetzes  <'s.  lifauck  Euripid.  trag.  III  S.  159) 
an  Plutarch  (auch  Thes.  31).  Tzetzes  beruft  sich  auf  Euripides' 
dniifjatic.  Gleichwohl  kann  er  weder  aus  einem  der  erhaltenen 
Stücke  des  Dichters  noch  aus  jenem  p^eudo-euripideischen  Pei- 
rithus'  jene  Darstellung  genommen  haben,  die  er  aus  dem 
'Peirithus'  an  anderer  Stelle  (s.  Nauck  a.  0.)  ganz  anders  an- 
giebt.  Konnte  nicht  Philochoros  seine  Quelle  sein,  Philochoros 
aber  noch  den  echten  Peirithus  des  Euripides  gekanitt  haben? 
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worden  war,  namentlich  in  den  Schollen  zu  Apollonios 
Argon.  1,  101  ausge:-prochen,  übrigens  auch  bei  Dio- 
dorin  der  vorausgehenden  Erzählung  hinlänglich  ange- 
deutet ist.  Auch  bei  Ovid  Trist.  l,9,30f.  in  den  Worten 
qiwd  pius  ad  manes  Theseus  comes  isset  amicus, 
Tartarutn  diciait  incoluisse  deum 
kann  nicht,  wie  Wilamowitz  meint '),  eine  Begnadi- 
gung des  Peirithoos,  sondern  nur  der  Grund  für  Be- 
gnadigung des  Theseus  gefunden  werden.  Häufig 
freilich  ist  ohne  Motivirung  so  ungleicher  Behand- 
lung nur  die  Erlösung  des  Theseus  allein  angegeben, 
so  bei  Hygin.  fab.  251,  Aristides  Herc.  I  S.  55  Dind., 
Pausan.  1,  17,  4,  Aelian.  v.  h.  4,  5.  Auch  Vergil 
Aen.  5,  115  *)  und  Valerius  Flaccus  Argoti.  4,  701 
folgen  dieser  Version,  die  man  als  die  eigentlich 
populäre  bezeichnen  darf;  und  dass  auch  Horatius 
c.  4,  7,  28  danach  erklärt  werden  kann,  wird  man 
zugeben,  wenn  man  sich  nur  den  ganzen  Verlauf, 
wie  er  namentlich  in  einem  Drama  geschildert 
werden  musste,  vorstellt. 

Der  Verfasser  des  pseudoeuripideischen  Teirithus' 
endlich,  vielleicht  Kritias,  liess  dann  noch  weiter- 
gehend beide  Freunde  durch  Herakles  erlöst  werden 
(s.  Kauck  Eur.  trag.  III.  S.  159),  eine  Version  des 
Mythos,  welche  abgesehen  von  Diodor  4,  26,  dem- 
selben welcher  4,  G3  nur  die  beiden  älteren  Ver- 
sionen zu  kennen  scheint,  nur  bei  denen  sich  fin- 
det,_welche  diese  Tragödie  excerpieren  oder  ausdrück- 
lich anführen,  wie  Hygin  fab.  79,  Tzetzes,  Gregor 
von  Korinth  ").  — 

')    Analeeta  Euripidea  S.  168,  8. 

')  Damit  fand  man  freilich  schon  im  Alterthum  unvereinbar 
V.  617  (vgl.  J.  Ilyginus  bei  Gellius  10,  16,  anerkannt  von  Ribbeck). 
Wunderbar  nur,  dass  auch  diesen  Widerspruch  Valerius  Flaccus 
Arij.  II  164  ff.  nachgeahmt  hätte.  V'ollte  man  sich  aber  auch 
daran  nicht  stossen  und  den  Widerspruch  bei  Vergil  mit  dem 
Mangel  einer  letzten  Ueberarbeitung  entschuldigen,  so  wäre  er 
doch  noch  nicht  erklärt.  Wie  hätte  er  sich  denn  die  Sache  an  der 
zweiten  Stelle  gedacht?  Peirithoos  V.  601  und  Theseus  V.  618 
sind  jedenfalls  getrennt  genannt  und  Vergil  scheint,  trotzdem  dass 
Valerius  Flaccus  die  bei  Peirithoos  genannte  Strafe  auf  Theseus 
übertragen  hat,  nicht  beide  einerlei  Strafe  unterliegend  zu 
denken.  Sollte  er  die  Begnadigung  des  Theseus  nur  zeitweilig 
bis  zu  seinem  Tode  und  seiner  natürlichen  Rückkehr  in  den 
Iladus  gedacht  haben?  —  In  den  tatuQlui  des  Nonnus  (Westcr- 
ijianu  wytkoijr.  S.  S75,  -1  und  S.  380,  Z;  herrscht  otVenbar  Con- 
lusiun. 

'■';  Die  auf  einen  voreiligen  Schluss  aufgebaute  Vermuthung 
\on  Wilaniowit«  Anal.  Eur.  S.  166,  der  Peirithus  habe  mit  Tennes, 


Auch  die  bildende  Kunst  hat  das  Freundespaar 
in  der  Unterwelt  dargestellt. 

1.  Polygnot  hatte  in  seinem  berühmten  Unter- 
weltsbild die  beiden  Freunde  unterhalb  des  Odysseus 
und  Teiresias  auf  Thronen  sitzend  dargestellt,  The- 
seus seines  und  des  Peirithoos  Schwert  in  Händen 
haltend,  Peirithoos  auf  die  SchM'erter  blickend,  wie 
Pausanias  vielleicht  richtig  verstand,  im  Unmuth, 
dass  ihnen  die  Schwerter  bei  ihrem  Abenteuer  {xoX- 
firii-iaxa  kann  doch  nur  auf  das  letzte  gehn)  nichts 
genutzt  hätten.  Da  sonst  nur  Pelias  auf  einem 
Thron  sitzt,  bei  vielen  anderen  der  Oertlichkeit 
entsprechend  der  Fels  als  Sitz  genannt  wird,  dürfen 
wir  bei  den  Thronen  der  Freunde  an  jene  fesseln- 
den Steinthrone  des  Panyasis  denken,  zumal  auch  der 
Sitz  nah  Odysseus  an  das  nltjalov  twj'  'Liidov  nvXtüv 
bei  Apollodor,  der  in  Hauptzügen  mit  Panyasis  über- 
einstimmt, erinnert.  Die  ganze  Composition  und 
der  dargestellte  Zeitpunkt  schliessen  freilich  jeden 
Gedanken  an  eine  Erlösung  des  einen  oder  andern 
aus  '"). 

2.  Beträchtlich  jünger  ist  das  Gemälde  der 
Grabkammer  von  Tarquinii,    welches  Heroen  und 

Ehadamanthys  und  Sisyphos  eine  Tetralogie  gebildet,  darf  man 
auf  sich  beruhen  lassen.  Wenn  derselbe  S.  167  sich  wundert, 
nee  Welckerum  nee  Kauckium  ad  tragoediae  anjumentum  adlen- 
disse  guod  illo  ipso  loco  apud  Walzium  extnt  quem  describuni, 
so  beruht  das  Nauck  gegenüber  auf  Flüchtigkeit,  da  Nauck  so- 
wohl traj.  gr.fr.  S.  431  wie  Eur.  trag.  III,  S.  159  jene  Stelle 
anführt.  Was  endlich  derselbe  Wilamowitz  S.  168  am  Kritias 
als  Verfasser  des  Peirithus  rühmt,  dass  er  T/iesemii  non  sceleris 
sed  amicitiae  vonsortio  eum  Pirithou  coniimcluiu  esse,  Her- 
culem  non  fabulusam  besliam  sed  turvum  iuris  infernalis  de- 
feuHurem  vincere,  sceleris  poenam  non  abrumpi  novo  scelere 
voluerit,  sed  condonari,  poslquam  Turfareum  regem  duplex  fir- 
missimae  amicitiae  exentplum  miserlcordia  permovil,  davon  ist 
das  erste  d.  h.  die  Unterscheidung  der  ungleichen  Schuld  beider 
Freunde  nicht  dem  Kritias  eigenthümlich ;  das  zweite  mir  unver- 
ständlich, da  ich  die  Besiegung  des  Kerberos  in  dem  Referat  des 
Gregor  von  Korinth  nicht  anders  als  gewöhnlich  finde;  das  dritte 
nicht  richtig,  da  nirgends  weder  bei  Diodor,  noch  Gregor,  noch 
Hygin  ein  andres  Motiv  der  Begnadigung  begegnet  als  eine  Ge- 
fälligkeit gegen  Herakles.  Nur  bei  Ovid  Hudet  sich  die  Rührung 
über  die  Freundschaft,  aber  seine  Worte  lassen  sich  ja,  wie  ge- 
sagt, nicht  auf  das  Stück  des  Kritias  beziehen. 

■f)  Zu  erwähnen  ist,  dass  Panainos  an  den  Schranken  des 
Zeusthrones  auch  Theseus  und  Peirithoos  gemalt  hatte  (Paus.  5, 11). 
Denn  wenn  ich  gleich  diese  Darstellung  anders  erklärt  habe 
(Kunst  des  Pheidias  S.  367),  ist  doch  zuzugeben,  dass  sie  viel- 
leicht in  die  hier  besprochene  Reihe  geborte  und  von  Pheidias 
als  Beispiel  aufopfernder  Freundestreue  gewählt  war. 
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BUsser  im  Eeiclie  des  Hades  und  der  Perseplione 
zeigt,  aiicli  Theseus  und  Peiritlioos  mit  Nameusl)ei- 
sclirift  einander  gegenüber  sitzend  ").  Die  Art 
des  Sitzes  ist  nicht  recht  deutlich :  es  scheint  eine 
Bank,  daneben  rechts  aber  Felsen.  Zwischen  ihnen 
steht  ein  etruskischer  Teufel,  der  sie  mit  Schlangen 
peinigt  (wie  bei  Kritias  nach  Gregor  Peirithoos  öga- 
xövTCüv  iq^Qnvgelio  xüof-taaiv)  ^  ganz  nach  etruski- 
schem  Geschmack. 

3.  Eine  Euveser  Vase  ")  des  vierten  oder  dritten 
Jahrhunderts  zeigt  den  Beginn  der  Strafe.  Vor  den 
Augen  des  thronenden  Hades  und  der  stehenden 
Persephone  wird  der  eine  der  beiden  Freunde  so- 
eben von  einer  geflügelten  Erinys  gefesselt  '^),  wäh- 
rend der  andere  bereits  gefesselt  am  Boden  sitzt. 
Die  Freunde  selbst  sind  nicht  näher  unterschieden, 
auch  die  von  beiden  am  Boden  abgelegte  Ausrüstung 
für  das  Abenteuer:  Gewand,  Petasus,  Stiefel  sind 
gleich,  nur  dass  bei  dem  einen,  demjenigen,  der  erst 
jetzt  gebunden  wird,  eine  Keule  zugefügt  ist.  Dieser 
ist  also  Theseus  mit  ßecht  genannt;  natürlich  war 
Peirithoos  zuerst  ergriffen  und  gebunden.  Für  bild- 
liche Darstellung  war  freilich  diese  Art  der  Fesselung 
die  einzige  unzweideutige. 

4.  5.  G.  Auch  auf  drei  der  bekannten  Unterwelts- 
vasen, denjenigen  von  Canosa,  Altaniura  und  Ar- 
raento  hat  man  in  der  obersten  Reihe  berühmter 
Todten  Tlieseus  und  Peirithoos  erkannt,  alle  drei 
Mal  durch  Wandercostüm,  wie  auch  auf  3,  charak- 
terisirt:  auf  4  beide  mit  Gewand  und  Petasus, 
Peirithoos  mit  Stiefeln  und  Stab,  Theseus  mit  Keule; 
auf  5  beide  mit  der  Chlamys,  Peirithoos  mit  zwei 
Speeren,  Theseus  wieder  mit  der  Keule;  auf  G  beide 
mit  Gewand,  Stiefeln  und  langen  Stäben,  also  nicht  ein- 
zeln zu  benennen.  Alle  drei  Male  erscheint  der 
eine  sitzend,  der  andre  stehend,  aber  auf  4  sitzt 
Theseus,  auf  5  Peirithoos.  Auf  4  sitzt  neben  ihnen, 
so  dass  sie  nach  ihr  sich  umsehen ,  ein  Weib  mit 
einem  Schwert,  Medea,  wie  man  wohl  richtig  er- 
klärt, die  ja  auch  im  Leben   mit  Theseus  sich  be- 

")    Mon.  ined.  delV  Inst.  IX,  15  mit  Ann.  1S70. 

'=)  Catalogo  del  nmseo  Jatta  1094;  Arch.  Zeit.  1S4-1  S.  227 
Taf.  XV.     Müller. Wieseler  DAK.  II,  863. 

")  Die  Gruppe  sehr  ähnlich  einer  am  Theseiousfries,  Müller 
DAK.  I.  XXXI  oben  links. 


rührte.  Auf  allen  drei  Darstellungen  ist  nun  auch 
Herakles  dargestellt  in  der  Mitte  der  untersten 
Keihe,  den  Kerberos  entführend,  aber  augenschein- 
scheinlich  oline  einen  der  Freunde  oder  beide  mit- 
zunehmen. Zwischengeschol)enc  Gruppen  trennen 
diesen  von  jenen ,  und  wie  die  Freunde  ganz  mit 
sich  (oder  Medea),  so  ist  Herakles  ganz  mit  dem 
Hunde  beschäftigt.  Die  Freunde  erscheinen  aber 
auch  durchaus  nicht  einer  Erlösung  bedürftig  oder 
harrend.  Ausser  dem  Wandercostüm  und  ihrer  Zu- 
sammenstellung erinnert  nichts  an  das  Abenteuer, 
welches  sie  in  den  Hades  führte:  sie  sind  weder 
gefesselt  noch  werden  sie  gepeinigt.  Sie  sind  im 
Wesentlichen  so  aufgefasst  wie  die  meisten  Helden 
in  Polygnots  Unterwelt,  nämlich  in  ruhigem  Sein 
mit  einer  Erinnerung  an  den  bedeutungsvollsten 
Moment  iiu-es  Lebens.  In  selbständiger  Weise  äussert 
sich  hier  dieselbe  zunehmende  Milde,  welche  auch 
in  der  poetischen  Behandlung  des  Stoffes  sich  gel- 
tend machte. 

7.  Anders  ist's  mit  einer  vierten  Vase,  gleich- 
_  falls  von  Armento  '").  Hier  sitzt  wieder  oben  rechts 
neben  dem  Hadespalast  Peirithoos  mit  Petasus  im 
Nacken,  wieder  wie  auf  4  neben  Medea  (nach 
Schulz  eine  bewachende  Furie),  aber  mit  auf  den 
Eücken  gebundenen  Händen,  und  hängen  seine 
Waffen  —  hier  Schild  und  Schwert,  da  Speere  nicht 
aufgehängt  werden  —  über  ihm.  Theseus  wird  da- 
gegen wohl  mit  Recht  der  Jüngling  genannt,  welcher 
mit  Chlamys,  Petasus,  Stiefeln  und  Schwert,  vor 
Hermes  und  Herakles  mit  dem  Hunde  einher,  dem 
Ausgang  des  Hades  zuschreitet.  Hier  ist  nicht  etwa 
ein  späterer  Moment  dargestellt  als  in  jenen  drei 
Vasen  (4.  5.  6)  sondern  es  ist  in  die  traditionelle 
Darstellung,  wie  sie  jene  vertreten,  ein  ungehöriger 
Zug  hineingebracht;  denn  als  Büsser  würde  Pei- 
rithoos gleich  Sisyphos,  Tantalos,  den  Danaiden  in 
die  unterste  Reihe  gehören.  Man  hat  also  hier  die 
Befreiung  des  Theseus  nach  der  vulgären  Auf- 
fassung dargestellt,  aber  nicht  in  originaler  Dar- 
stellung, sondern  mit  Benutzung  einer  aus  ganz 
andrer  Auffassung  entsprungenen  Composition. 

'*)    Beschrieben  und  erklärt  vun  Ileyclemann  Vas.  des  Mus. 
na-i.  S.  Ang.  709;  früher  von  Schul/.   Arch.  Zeit.    1S43,   191. 
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8.  Wie  eine  Abkürzung  verhält  sich  dazu  die 
Darstellung  der  grossen  Albanischen  Marmorvase 
bei  Zoega  BR.  62,  Miliin  GM.  CXII,  wo  Herakles 
zugleich  den  Kerberos  und  einen  Jüngling  mit  Pe- 
tasus  an  der  Hand  führt,  den  Winckelmann  und 
Zoega  mit  Recht  Theseus  nennen;  Hermes  würde 
voraufschreiten,  dem  Theseus  geziemt  ausserdem 
besser  das  scheue  Zurückblicken  '*). 

9.  Näher  dem  Polygnot  der  Zeit  und  Auffassung 
nach  stellt  das  ehemals  Albanische  Relief  Zoega  BR' 
103,  welches  icii  in  dieser  Zeitschrift  1866,  258  er- 
klärt habe.  Die  beiden  Freunde  erscheinen  durch- 
aus ähnlicli  wie  auf  jenen  Vasen  (4.  5.  6),  beide 
mit  Gewand  und  knotigem  Wanderstabe,  nur  mit 
Schwert  (wie  bei  Polygnot)  statt  der  Speere,  auch 
hier  der  eine  rechtsliin  sitzend,  der  andre  linkshin 
stehend;  beide  wandten,  wie  auch  ergänzt  ist,  den 
Kopf  dem  von  links  herantretenden  Herakles  zu, 
welcher  durch  Löwenfell  und  Keule  genügend  cha- 
rakterisirt  ist.  Um  nun  hier  mit  Wilamowitz  a.  0. 
S.  168  ff.  eine  adäquate  Darstellung  der  Befreiung 
beider  Freunde,  nach  Kritias,  zu  finden,  muss  man 
eben  nur  dessen  Behandlung  der  Fabel  gegenwärtig 
haben  und  sich  einbilden,  dass  auch  dem  Publikum 
und  den  Künstlern  dieselbe  allein  bekannt  gewesen, 
ausserdem  aber  das  Monument  so  willkürlich  und 
subjectiv  erklären  wie  Wilamowitz,  welcher  zwar  am 
Theseus,  so  nennt  er  mit  mir  den  Stehenden,  trotz 
des  fehlenden  Kopfes  die  tiefste  Trauer  wahrnimmt, 
beim  Herakles  aber  nicht  sowohl  die  stimmungs- 
volle Neigung  des   Kopfes  beachtet,   als    vielmehr 

—  eine  gefährliche  Neigung  —  nur  das  Auge,  das 
er  einen  firmus  et  placidus  oculus  nennt,  und  welcher 

—  es  soll  wohl  eine  Stephanische  Prolepse  sein  — , 
während  Theseus  noch  in  tiefster  Trauer  steht, 
doch  Peirithous  bereits  gelöst  zu  denken  befiehlt, 
obgleich  doch  eben  das  Sitzen  den  durch  den  Sitz 
Gefesselten  unterscheiden  soll.  Und  wodurch  soll 
denn  die  Lösung  ausgedrückt  sein?  Bios  durch 
die  Anwesenheit  des  Herakles,  dessen  Erscheinen 
nicht  zweifeln  lasse,  quin  quue  velil  rata  sint.  Nun, 
grade  in  diesem  Fall  hatte  Herakles  ja  nach  der 
älteren  Version  (PanyasisV)   den  Peirithoos  zu   be- 

1^)    Vgl.  Vuler.   Flaccus  Artj.  4,  700. 


freien  wohl  den  Willen  aber  nicht  das  Vermögen; 
in  der  vulgären  vielleiclit  auch  nicht  den  Willen. 
Wer  dagegen  den  Ausdruck  der  Trauer  sowohl  im 
Herakles  wie  im  Theseus,  ferner  den  Gegensatz  der 
Marschbereitschaft  bei  Theseus  und  des  Verharrens 
bei  Peirithoos,  wie  er  in  der  Haltung  der  Arme, 
dem  Fassen  des  Stabes  und  natürlich  der  Beine' °) 
hervortritt,  gehörig  erwägt,  der  wird  wohl,  wie  ich 
früher,  nach  der  populärsten  Fassung  die  Freunde 
in  dem  Moment  vor  ihrer  Trennung,  wo  der  eine 
mit  Herakles  zur  Oberwelt  zurückkehren  der  andere 
aber  im  Hades  bleiben  soll,  erkennen  und  sowohl 
in  der  Tiefe  der  Empfindung  als  in  dem  einfachen, 
edlen  Ausdruck  derselben,  endlich  auch  in  der 
ganzen  Situation  ein  merkwürdiges  Gegenstück  zu 
dem  früher  schon  von  mir  verglichenen  Orpheus- 
relief finden,  und  die  Verwandtschaft  beider  mit 
den  nicht  mythischen  Trennungsscenen  der  Grab- 
reliefs nicht  verkennen.  — 

Hier  mag  das  griechische  Eelieffragment  von 
pentelischem  Marmor ''),  vielleicht  griechischen  Fund- 
orts ,  aus  der  Sammlung  Cawdor  in  diejenige  von 
Ince  Blundell  Hall  gelangt,  einen  Platz  finden,  wel- 
ches in  Michaelis'  Katalog  der  Privatsammlungen 
antiker  Bildwerke  in  England  beschrieben  ist,  Arch. 
Ztg.  1874  S.  32  n.  310.  Indem  es  auf  Taf.  12, 1  mit 
Angabe  aller  Ergänzungen  nach  einer  Zeichnung, 
welche  Matz  anfertigen  Hess,  verötfentlicht  wird 
(die  von  Michaelis  angeführte  Abbildung  der  En- 
gravings  habe  ich  nicht  gesehen),  beschränke  ich 
mich  auf  wenige  Bemerkungen,  denen  Aufzeich- 
nungen, welche  mir  Michaelis  zur  Verfügung  stellte, 
zu  Grunde  liegen.  Stil  und  Darstellung  haben  freilich, 
wie  Michaelis  hervorgehoben,  unverkennbare  Aehn- 
lichkeit  mit  jenem  Albanischen  Relief,  ich  glaube 
aber  nicht  zu  irren,  wenn  ich  dies  letztere  wegen 
der  breitereu,  kräftigeren  Körperformen,  besonders 
der  Brust,  und  der  sorgsameren  Faltenbehandlung 

"■)  Dass  in  der  Haltung  der  Beine  beim  Peirithoos  eine 
Ungeschicklichkeit  sich  zeigt,  ist  gewiss;  man  kann  sie  zwar 
für  eine  Verzeichnung  erklären,  mir  scheint  es  aber  auch  jetzt 
noch  wahrscheinlicher,  dass  die  Gebundenheit  am  Sitz  ausge- 
drückt sein  soll.     , 

")  Nach  Michaelis  heisst  es  ' Engravings  pl-  129  ...  ttie 
mnrble  Coming  from  Greece' ;  Account  p-  178  ...  it  is  not 
hnovm  .  .  ■  wkere  found  (d.  h.  vielleicht  der  genauere  Fundort). 
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uäher  an  Pheidias,  jenes  nälier  an  Praxiteles  rücke. 
Was  die  Darstellung  anlangt,  so  ist  die  Aelinlich- 
keit  mehr  eine  äusserliche.  Das  Eelief  ist  links 
wie  rechts  verstümmelt  und  rechts  ist  noch  der  Stab 
einer  vierten,  wahrscheinlich  wie  die  mittlem  sitzen- 
den Figur  erhalten,  nach  welcher  die  stehende  rechts 
den  Kopf  wandte;  dass  auch  damit  die  Composition 
nicht  abgeschlossen  sein  kann,  beweist  sowohl  die 
äussere  Form  wie  die  innere  UnvoUständigkeit  der- 
selben; denn  es  sind  offenbar  nur  ruhige  Zuschauer 
eines  Vorgangs,  der  links  vorauszusetzen  ist  und 
jenseits  dessen  älinliche  Zuschauer  noch  weiter  links 
sich  befunden  haben  dürften.  Den  drei  oder  vier 
Figuren  fehltdurchaus  derZusammenschluss,  welchen 
jene  beiden  Darstellungen  von  Tlieseus  und  Orpheus 
haben.  Die  Ausrüstung  der  drei  Jünglinge  —  so  sind 
sie  wohl  trotz  der  fehlenden  Köpfe  richtig  bezeich- 
net —  mit  Chlamys  und  grossen  Stäben  (der  erste 
links  hat  den  seinen  unter  die  linke  Achsel  gestützt 
und  bei  diesem  ist  auch  der  liest  eines  Petasus  im 
Nacken  sichtbar),  ohne  Waffen  noch  Jagdgeräth 
ausser  dem  Schwert,  dessen  Griff  vielleicht  von  der 
rechten  Hand  ")  des  Mittelsten  gehalten  wird,  diese 
Ausrüstung  lässt  wohl  erkennen,  dass  die  Jüng- 
linge auf  einem  Zuge  irgendwo  sich  aufhalten,  und 
vielleicht  darf  mau  aus  dem  Mangel  einer  F'ussbe- 
kleidung  schliessen,  dass  sie  zu  Schiff  gekommen 
sind.  Welche  Begebenheit  einst  in  dem  Ganzen 
dargestellt  war,  kann  man  nicht  bestimmen,  da  eben 
nur  das  erhalten  ist,  was  bei  verschiedeneu  einen 
Platz  finden  konnte  '");  nur  dass  nicht  an  Theseus 
und  Peirithoos  im  Hades  zu  denken,  darf  man  be- 
haupten. 

10.  Dagegen  glaube  ich,  dass  jenem  Albanischen 
Relief  sehr  nahe  steht  die  zierliche  Darstellung 
einer  Vasenscherbe,  welche  Stephani  im  Comte-Rendu 

")  Das  Gelenk  der  r.  Hand  ist  ergänzt;  der  r.  Arm  ruht 
auf  der  1.  Hand,  hielt  also  das  Schwert  freischwebend. 

")  Man  vergleiche  z.  B.  die  Argonautenvase  Arch.  Ztg.  1860 
T.  139. 


für  18G9  Taf.  IV,  2  veröffentlicht,  aber  unerklärt 
gelassen  hat.  Zwei  Jünglinge,  gleich  von  Kleidung, 
beide  bekränzt,  beide  mit  langen  Stäben,  befinden 
sich  im  Gespräch  wie  Theseus  und  Peirithoos  auf 
5.  6,  auch  gleich  jenen  der  eine  (links)  sitzend,  der 
andere  stehend.  Hängt  dem  letzteren  wie  dem  Ste- 
henden auf  4.  5.  6  das  Gewand  über  Schulter  und 
Arm,  so  hatte  jener  wahrscheinlich  wie  der  Sitzende 
derselben  Vasen  sein  Gewand  unterbreitend  den  un- 
teren Tlieil  um  die  Beine  geschlungen.  Das  Blatt- 
ornament hinter  dem  zur  Recliten  lässt  nicht  zwei- 
feln, dass  die  Darstellung  links  unvollständig  ist. 
Dennoch  wird  man  das  zwischen  beiden,  näher  dem 
Sitzenden,  beigeschriebeue  O/^aeig  auf  diesen  Letz- 
teren beziehen  dürfen  und  voraussetzen,  dass,  wenn 
auch  dem  Stehenden  sein  Name  beigeschrieben  war, 
derselbe  vor  dem  Beine  stand,  obgleich  natürlich 
auch  eine  andere  Vertheilung  möglich.  Aber  die 
verstümmelte  Inschrift  hinter  dem  Kopf  des  Sitzenden 
gehört  wohl  einer  weggebrochenen  Figur.  Denn 
da  nach  Abbildung  und  Text  Stephani's  unmittelbar 
am  Bruch  zuerst  ein  ^  möglich  ist,  das  folgende 
Zeichen,  von  Stephani  für  ii  genommen,  auch  der 
untere  Theil  eines  K  sein  kann,  danach  u4H  sicher, 
^  wahrscheinlich  sind,  so  ist  wohrifp]axA/;g  zu  lesen, 
eine  Ergänzung,  welche  durch  Erwägung  der  sonst 
möglichen  Endgruppen  nach  Fick,  Die  griechischen 
Personennamen  S.  97  ff.  nur  wahrscheinlicher  wird. 
Dass  Stimmung  und  Ausdruck  etwas  anders  als  in  9 
ist,  kann  nicht  verwundern.  Die  vorgestreckte  Hand 
beider  Jünglinge  macht  den  Eindruck,  als  wider- 
sprächen sie  einander  etwa  wie  Orestes  und  Py- 
lades  in  der  Taurischen  Iphigenie,  und  allerdings, 
wenn  in  der  Tragödie  des  Euripides  Theseus  allein 
mit  Herakles  zurückkehrte,  so  kann  hier  ein  ähn- 
licher Wettstreit  der  Freundschaft  wie  dort  kaum 
gefehlt  haben. 

Dorpat,  25.  Juni  1877.      Eugen  Petersen. 
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DER  SANGER  UNTER  DEN  SATYRN. 

(Tafel  12,  2.) 


Als  Friedrich  Matz  und  ich  im  September  1873 
ein  paar  Tage  lang-  die  reichen  Antikenschätze  von 
Ince  Blundell  Hall  musterten,  nahmen  seine  Auf- 
merksamkeit ausser  den  zahlreichen  Sarkophag- 
reliefs besonders  drei  andere  Eeliefplatten  in  An- 
spruch, von  denen  er  zwei  (arch.  Ztg.  1874  S.  32 
No.  298.  310)  bereits  durch  den  tüchtigen  Zeichner 
Herrn  Ernst  Eichler  hatte  copiren  lassen;  von  der 
dritten  (ebenda  No.  290)  liess  er  zufolge  der  güti- 
gen Erlaubniss  des  liberalen  Besitzers  Herrn  Thomas 
Weld- Blundell  durch  dessen  Gärtner  eine  Photo- 
graphie anfertigen  (vgl.  arch.  Ztg.  1874  S.  21).  In 
Aussicht  auf  diese  begnügte  er  sich  mit  einigen 
Notizen  und  flüchtigen  Skizzen  nach  dem  Original 
welches  sich  in  höchst  ungünstiger  Lage  mitten 
unter  den  durch  einander  geschichteten  Vorräthen 
eines  baufälligen  Gartenhauses  Qhe  kilchen)  befand. 
Nach  der  von  uns  im  Voraus  vereinbarten  Arbeits- 
theilung  schenkte  ich  bei  der  Kürze  der  Zeit  und 
der  Fülle  des  Stoffes  diesen  Keliefs  nur  eine  flüch- 
tige Beachtung.  Die  Zeichnungen  gedachte  Matz 
demnächst  in  dieser  Zeitung  zu  veröffentlichen  und 
zu  besprechen.  Nachdem  der  Tod  des  ti-efflichen 
Mannes  auch  diesen  Plan  hat  zu  Schanden  werden 
lassen,  erseheint  es  angemessen  die  drei  inter- 
essanten Stücke,  wenn  auch  von  Andern  erläutert, 
nunmehr  hier  mitzutheilen.  Sie  sind  sämuitlich  be- 
reits in  dem  seltenen  Prachtwerk  der  Engravings  etc. 
in  the  Collection  of  Henry  Blundell  at  Ince  abge- 
bildet, aber  nach  ganz  ungenauen  Zeichnungen; 
überdies  kann,  was  nur  in  jenem  Werk  mitgetheilt 
ist,  kaum  als  veröffentlicht  gelten.  Die  beiden  erst- 
genannten Zeichnungen  haben  Blümner  und  E.  Pe- 
tersen zu  besprechen  übernommen ;  hinsichtlich  der 
dritten  ist  es  mir  zugefallen  ein  Räthsel  zu  con- 
statiren,  um  dessen  Losung  auch  mein  Freund  selbst 
sich  vergebens  geniüht  liatte:  „ich  möchte  noch  ein 
Weilchen  darüber  brüten,"  schrieb  er  mir  einige 
Monate  vor  seinem  Tode.  Die  Abbildung  ist  auf 
Grundlage  der  nicht  ganz  zur  Zufriedenheit  ausge- 


fallenen Photographie  mit  Benutzung  der  Engravings 
Taf.  113,  2  und  namentlich  der  von  Matz  gemach- 
ten Notizen  ausgeführt  worden.  Zur  Erklärung 
hatte  letzterer  sich  nur  die  Stelle  aus  Dion  Chry- 
sostomos  I,  p.  684  f.  ß.  als  beachtenswerth  ange- 
merkt. 

Die  Platte  ist  0,32  M.  hoch  und  0,47  M.  lang. 
Die  ganze  Oberfläche  ist  arg  zerstört,  anscheinend 
durch  lang  dauernde  Einwirkung  von  Wasser. 
Dadurch  sind  fast  alle  feineren  Einzelheiten  ver- 
schwunden. Die  Behandlung  des  Reliefs  ist  theil- 
weise  ganz  flach,  theilweise  rundlich  und  bis  über 
0,01  M.  erhoben,  ja  sogar  an  einigen  Stellen  völlig 
vom  Grunde  gelöst.  Die  obere  Ecke  rechts  fehlt. 
Das  linke  Ende  war  abgebrochen  und  ist  dann  noch 
weiter  in  mehrere  Stücke  zerfallen.  Moderner  Er- 
gänzung gehört  lediglich  das  dreieckige  Stück  zwi- 
schen dem  Baumstamme  links  und  dem  Rücken  der 
sitzenden  Hauptfigur  an.  Ueber  die  Herkunft  des 
Reliefs  ist  nichts  bekannt.  Die  starke  Zerstörung 
durch  Wasser  könnte  auf  Villa  d'Este  in  Tivoli 
führen,  woher  gar  viele  Stücke  der  Blundellschen 
Sammlung  stammen.  Wenigstens  ist  der  Wasser- 
reichthum  dieser  herrlichen  Anlage  des  Cardinais 
Ippolito  d'Este,  deren  meiste  und  werthvoUste  Stücke 
bekanntlich  in  der  benachbarten  Hadriansvilla  ge- 
funden waren,  mehreren  Monumenten,  so  nament- 
lich dem  Sarkopliag  mit  den  Winden  (arch.  Ztg. 
1874  S.  29  No.  220),  verderblich  geworden.  Doch 
lässt  sich  natürlich  hierauf  kein  sicherer  Schluss 
gründen. 

Das  Lokal  der  Scene  wird  durch  zwei  hoch- 
stämmige Bäume  bezeichnet,  von  denen  der  eine 
ganz  am  linken  Ende  das  Bild  einrahmt,  seine 
langen  Aeste  in  dasselbe  iiineinstreckend.  Unter 
diesen  bildet  ein  Felsblock  einen  natürlichen  Sitz. 
Der  felsige  Boden  tritt  auch  sonst  meiirfach  hervor, 
namentlich  am  rechten  Ende,  wo  das  ansteigende 
Terrain  mit  einer  Art  Felswand  abschliesst.  Ein 
paar  VorsprUnge  in  der  oberen  Hälfte  des  Reliefs, 
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über  denen  die  Oberkörper  mehrerer  Personen 
sichtl)ar  werden,  sind  auch  nichts  anderes  als  die 
Ränder  von  Felsen,  ocpgvg  nach  dem  bezeichnenden 
alten  Namen  (vgl.  Gerhard  ant.  Bildw.  Taf.  81,  6. 
Boissard  VI,  32  u.  ö.).  Wir  haben  uns  demnacli 
das  Lokal  als  eine  waldige  Sehluclit  mitten  im  Fels- 
gcbirge  zu  denken. 

Auf  jenem  Felsblock  unter  dem  Baume  links 
hat  ein  anscheinend  bartloser  Jüngling  mit  kurzen 
Haaren  Platz  genommen,  dessen  Gesicht  in  Folge 
eines  Bruches  der  ganzen  Reliefplatte  abgesprungen 
ist.  Ein  Mantel  bedeckt  seine  Beine,  der  Ober- 
körper ist  nackt.  Im  linken  Arm  hält  er  eine  Lyra; 
die  Bewegung  der  Rechten  weist  darauf  hin,  dass 
er  eben  im  Spielen  begriffen  ist.  Hierdurch  fesselt 
er  die  Aufmerksamkeit  von  drei  ]iall)wüchsigen 
Knaben,  welche  zu  einer  Gruppe  vereinigt  vor  ihm 
stehen.  Sie  sind  vollständig  nackt  und  stehen 
ziemlich  ruhig  da;  nur  der  vorderste,  der  kleinste 
in  der  Schaar,  gibt  durch  den  vorgestreckten  rech- 
ten Arm  seine  Theilnahme  lebhafter  zu  erkennen. 
Der  mittlere,  nur  ganz  flach  im  Hintergrunde  au- 
gedeutet, hört  mit  oifenem  Munde  zu;  seine  Linke 
erscheint  zurückgestreckt  hinter  dem  dritten  Ge- 
nossen. Er  fällt  durch  seine  Stumpfuase  und  sein 
krauses  Haar  auf.  Die  Erklärung  hierfür  bietet 
das  Schwänzchen  im  Rücken  eben  dieses  Gefährten: 
es  sind  Satyrn,  die  dem  Sänger  lauschen.  Die 
Köpfe  sind,  wie  so  viele  Theile  des  Reliefs,  allzu 
stark  verwaschen  um  die  spitzen  Ohren  erkennen 
zu  lassen. 

Eine  zweite  Gruppe  begegnet  uns  um  den  zwei- 
ten Baum.  Am  Fusse  desselben  sitzt  auf  einem 
niedrigen  Stein  ein  kleiner  Knabe,  ziemlich  genau 
in  der  Haltung  des  berühmten  Dornausziehers.  Oiine 
Zweifel  ist  der  Anlass  der  Haltung  auch  hier  der 
gleiche  wie  in  der  capitolinischen  Statue  und  ihren 
Genossen.  Es  ist  echt  genremässig,  dass  mitten  in 
die  ausschliesslich  auf  den  Sänger  gerichtete  Auf- 
merksamkeit ein  ganz  abweichendes  Motiv  gestellt 
wird,  ein  Knabe  der  ganz  und  gar  mit  sicli  be- 
schäftigt, für  den  die  ganze  Umgebung  nicht  vor- 
handen ist.  Man  erinnert  sich  des  Jünglings  in 
Thorvaldsens  Giebelfeld  der  Kopenhagener  Frauen- 


kirche, welcher  mitten  unter  lauter  aufmerksamen 
Zuhörern  der  Bergpredigt  gleichgiltig  mit  seinem 
Hunde  spielt  —  dort  gewiss  kein  sehr  glücklicher 
Zug.  —  Ueber  dem  Dornauszieher  wird,  halb  vom 
Baume  verdeckt,  ein  grösserer  Knabe  nur  mit  dem 
Oberkörper  siclitbar.  Neugierig  schaut  er  um  den 
Baumstamm  herum  auf  die  Hauptgruppe,  gegen 
die  er  aucli  die  geöffnete  Linke  ausstreckt.  Da 
nähert  sich  von  rechts,  den  Felsabhang  herab- 
steigend, ein  Jüngling,  der  an  Grösse  die  ganze 
Knabenschaar  bedeutend  überragt.  Den  rechten  Arm 
hebt  er  staunend  empor.  Im  linken  hält  er  ein 
langes  Pedum;  ein  Mäntelchen  flattert  vom  Arme 
nach  hinten,  was  auf  rasches  Herankommen  schliessen 
zu  lassen  scheint.  Allem  Anschein  nach  gehört 
auch  er,  obschon  es,  abgesehen  von  dem  über  der 
Stirn  gesträubten  Haare,  an  kenntlichen  bestimmten 
Anzeichen  fehlt,  zum  Satyrgeschlecht:  die  ganze 
Haltung  erinnert  stark  an  zahlreiclie  Gestalten  des 
bakchischen  Kreises,  welche,  obschon  sehr  ver- 
schiedenartig motivirt,  doch  eine  gleiche  Gestreckt- 
heit der  Körperhaltung  und  leise  Gewaltsamkeit 
der  Bewegungen  offenbaren  (vgl.  Denkm.  a.  K.  II, 
33,374.  34,396.  36,422.431.  37,432.441.  43,530. 
50,  624).  Aeusserlicli  ist  durch  diese  höhere  Gestalt, 
welche  den  Raum  vortrefflich  ausfüllt,  ein  Gegen- 
gewicht gegen  den  sitzenden  Sänger  geschaffen. 

Eine  dritte  Reihe  von  Zuhörern  wird  oben  über 
dem  Felsrande  sichtbar,  der  nicht  in  ununterbroche- 
ner Linie,  sondern  nur  je  so  weit  dargestellt  ist, 
wie  er  den  darüber  befindlichen  Oberkörpern  als 
Grundlage  dient,  gleich  den  Hügeln  und  sonstigen 
Terraineigenthümlichkeiten  in  der  Hias,  welche  nur 
da  auftauchen  wo  der  Dichter  ihrer  augenblicklich 
bedarf.  Ueber  dem  mittelsten  Felsstück  erscheint 
ein  Paar,  das  sich  umschlungen  hält.  Die  Körper 
sind  grösstentheils  nackt,  nur  hie  und  da  vom 
Mantel  umhüllt.  Die  Figur  rechts  vom  Beschauer 
scheint  männlich  zu  sein,  doch  ist  dies  durcliaus 
nicht  sicher.  Mit  dem  linken  Arme  stützt  sie  sich 
auf  den  Felsrand.  Die  sicher  weibliche  Figur 
daneben  streckt  in  symmetrischer  Bewegung  iliren 
rechten  Arm  aus,  aber  nicht  gegen  den  Felsen, 
sondern  ins  Freie.    Dicht  neben  ihrer  Hand  ist  eine 
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leise  erhöhte  Spur  auf  dem  Grunde  sichtbar,  viel- 
leicht der  Rest  eines  dünnen  Stabes.  Zwei  ähnliche 
Spuren,  welche  die  Fortsetzung  davon  bilden  können, 
erscheinen  an  zwei  Punkten  nahe  dem  Eande  der 
grossen,  flachen,  runden,  anscheinend  schwach  um- 
randeten Scheibe,  welche  einem  Vollmond  gleich 
aus  dem  Grunde  hervorragt.  Vermuthlich  ward 
diese  Scheibe  von  der  Frau  vermittelst  des  Stabes 
gehalten.  Wäre  nicht  der  letztere,  so  würde  jeder 
an  ein  Tympanon  denken;  andererseits  ist  der  Ge- 
genstand für  einen  Spiegel  etwas  gross;  auch  müsste 
der  Stiel  unten  am  Rande  endigen.  Uebrigens  ist 
die  Spur  am  entgegengesetzten  Rande  am  undeut- 
lichsten. Auch  hier  steht  also  die  arge  Corrosion 
der  ganzen  Oberfläche  einer  sicheren  Deutung  im 
Wege.  —  Ganz  links,  neben  dem  langen  Ast  des 
Baumes,  schaut  über  ein  isolirtes  Stück  Felsrand 
ein  halbbekleideter  Mann,  beide  Arme  ausbreitend 
und  auf  den  Felsen  stützend,  neugierig  herab.  Der 
rechte  Arm  ist  fast  im  Hautrelief  vom  Boden  gelöst. 
Dass  einst  ganz  symmeti-isch  auch  neben  dem  Baume 
rechts,  oberhalb  des  Satyrn  mit  dem  Pedum,  eine 
ähnliche  Figur  sich  befand,  zeigt  die  dort  erhaltene 
Spur  des  Felsrandes;  alles  Uebrige  ist  freilich  ver- 
loren. Es  ist  wohl  am  wahrscheinlichsten,  dass 
auch  die  Figuren  der  oberen  Reihe  dem  bakchi- 
schen  Kreise  angehören,  obschon  sich  auch  an 
Wesen  höherer  Ordnung  denken  Hesse. 

Offenbar  ist  hier  ein  Dichter  oder  Sänger  in 
einer  Waldschlucht  in  die  Gesellschaft  von  Satyrn 
gerathen,  welchen  seine  Kunst  etwas  Neues  ist, 
das  sie  mit  Staunen  und  Bewunderung  erfüllt.  Wer 
dächte  nicht  zuerst  an  Orpheus?  So  erklärt  denn 
auch  der  Text  der  Engratings:  „Orpheus  is  here 
represented  playing  on  the  lyre,  and  the  Gods  and 
Goddesses  listening  to  the  tnelody  of  Ms  strains." 
Auch  in  jener  ven  Matz  angemerkten  Stelle  Dions 
ist  von  Orpheus  die  Rede,  der  in  Bergen  und  Wald- 
sclduchten  (IV  te  to7g  oQuai  xal  neql  Tag  vanaq) 
uuiherstreifte  und  die  wilden  Thiere  zähmte.  Aber 
eben  diese  letzteren  fehlen  hier.  Felsen  und  Flüsse 
und  Bäume,  vor  Allem  aber  was  da  kreucht  und 
fleucht,  bezaubert  Orpheus:  das  ist  das  stehende 
Thema  zahlloser  Dichterstellen  und  sonstiger  Schilde- 


rungen, wie  mannigfacher  Kunstwerke;   aber  nir- 
gendwo lesen  oder  erblicken  wir  diese  Wirkung  auf 
die  Wald  und  Fels  bewohnenden  Satyrn  übertragen. 
Die  rationalistische  Deutung  eines  Horaz,  der  in  den 
wilden  Thieren  der  Sage  nur  den  bildlichen  Aus- 
druck für  wilde  Menschen  erkennt  {ars  poet.  391): 
siluestres  homines  sacer  interpresque  deorum 
caedibus  et  uictu  foedo  deterruit  Orpheus, 
dictns  ob  hoc  lenire  iigres  rabidosque  leones  — 
diesen    Rationalismus   werden    wir    schwerlich   bei 
einem  Künstler  annehmen  wollen,   auch  abgesehen 
davon,  dass  die  Satyrn  keineswegs  mit  den  siluestres 
homines  ohne  Weiteres   gleichzustellen  sind.    Noch 
weniger  lässt  sich   an  jene   z.  B.  von  Ovid  {met. 
10,  76  ff.  11,  1  ff.)  befolgte   Version  denken,   nach 
welcher  Orpheus  die  Knabenliebe  lehrte  und  dafür 
die  Rache  der  wüthenden  Weiber  entflammte,   so 
gut  auch  die  Anfangsverse  des  elften  Buches  auf 
unser  Relief  zu  passen  scheinen: 

ecce  nurus  Ciconum,  tectae  lymphala  ferinis 
pectora  nelleribns,  tumuli  de  uertice  cernunt 
Orphea  percussis  socia?item  carmina  neruis. 
Aber  nicht  bloss  würden  auch  hier  die  Satyrn  statt 
der  thrakisehen  Jünglinge  befremdlich  sein,  son- 
dern mehr  noch  widerspricht  der  ganze  Charakter 
der  Darstellung,  in  welcher  nichts  auf  eine  Stille 
vor  dem  Sturm  hinweist,  sondern  vollkommene 
Ruhe  und  staunende  Bewunderung  herrscht;  die 
Figuren  auf  dem  Bergrande  haben  auch  keine  Spur 
von  Waffen  bei  sich  und  gehören  überdies  nur 
theilweise  dem  weiblichen  Geschlechte  an.  Um 
einen  Vorgang  wie  den  hier  geschilderten  auf 
Orpheus  zu  beziehen,  mUssten  wir  also  schon  zu 
jenen  Ueberlieferungen  unsere  Zuflucht  nehmen, 
welche  den  Sänger  als  wunderthätigen  Propheten 
mit  der  Stiftung  der  bakchischen  Weihen  in  Ver- 
bindung setzen  (Lobeck  Aglaoph.  S.  238  ff.).  So 
heisst  es  bei  Apollodor  1,  2,  3  evQs  öi  'Ogqievg 
xal  td  /Jiovvanv  nvoTrjQia  (vgl.  Diod.  3,  05);  dem 
Proklos  (zu  Plat.  Polit.  p.  398)  gilt  Orpheus  als 
TÜv  ^lovvaov  teXstcüv  rjysfxüv,  und  Damagetos 
(Anth.  Pal.  7,  9,  3)  verbindet 

o)  ÖQVEg  olx  dni-^tjaav,  ot({)  avv  ay.  fariExo  niiqrj 
äxpvxog,  9riQiüv  ^    vlnvoixitiv  ayiXa, 
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og  nore  xal  teXsTcig  fwatrjQidag  evQCTo  Bäxxnv 

Aber  eine  solche  Stiftung-  oder  Lehre  heiliger 
Weihen  würde  in  unserem  Relief  mindestens  nur 
sehr  unvollkommen  und  undeutlich  zum  Ausdruck 
gekommen  sein.  Ueberdies  stände  die  Darstellung 
so  Singular  da,  dass  es  ganz  durchschlagender  Gründe 
bedürfte  um  die  Erklärung  als  sicher  gelten  zu 
lassen.  Freilich  ist  es  mir  so  wenig  wie  Matz  ge- 
lungen eine  andere  Deutung  ausfindig  zu  machen, 
welche  mehr  Anspruch  auf  Glauben  erheben  könnte. 
Und  doch  ist  es  klar,  dass  ein  bestimmter  Vorgang, 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  gemeint  ist,  so  indi- 
viduell wie  die  ganze  Scene  sich  darstellt.  Bloss 
die  Macht  der  Musik  auf  die  Kinder  der  Wildniss 
zu  zeigen,  damit  ist  schwerlich  das  Thema  erschöpft: 
wir  verlangen  den  Namen  des  Sängers,  welcher 
den  Satyrn  die  Kunst  des  Gesanges  bringt.  Viel- 
leicht erinnert  sich  ein  Anderer  der  bezüglichen 
Tradition  und  spricht  das  Lösungswort  des  Räthsels 
aus.  Eben  um  dies  zu  ermöglichen  erfolgt  hier  die 
Veröffentlichung  des  verschollenen  Reliefs  mit  der 
möglichst  genauen  Feststellung  des  Thatbestandes. 
Es  lohnt  sich  noch  auf  eine  Figur  des  Bildes 
zurückzukommen,  auf  den  kleinen  Dornauszieher. 
Dass  sein  Motiv  eigens  für  unser  Relief  erfunden 
worden  sei,  ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  je 
gleichgiltiger  er  sich  gegenüber  der  Hauptfigur 
und  den  Interessen  seiner  Genossen  verhält.  Ohne 
Zweifel  ist  die  Gestalt  einfach  aus  der  bekannten 
Statue  herübergenommen,  obschon  der  Kopf  weni- 
ger gesenkt  ist  und  die  rechte  Hand  nicht  unmittel- 
bar am  Fusse  liegt,  auch  der  Rücken  nicht  so  stark 
gebogen,  sondern  mehr  an  den  Baum  gelehnt  er- 
sclieint.  In  seiner  vortrefflichen  Besprecliung  der 
neugefundenen  Marmorstatue  {Mon.  deW  Inst.  X,  30), 
deren  Erwerbung  sich  leider  sowohl  das  Berliner 
wie  das  britische  Museum  hat  entgehen  lassen,  so 
dass  man  sie  fortan  jenseits  des  Oceans  wird  suchen 
müssen,  macht  Robert  darauf  aufmerksam,  wie  voll- 
kommen das  Hauptmotiv  dem  derben  Charakter 
dieses  an  Murillos  Strasseububen  erinnernden  Natur- 
burschen entspricht  (Ann.  1876  S.  124  ff.).     Das  ist 


ein  Knabe  der  sich  in  Wald  und  Feld  herumtreibt, 
daher  ilim  ein  solcher  Unfall  leicht  zustossen  kann ; 
während  die  raffinirte  Feinheit  des  capitolinischen 
Dornausziehers  zu  dem  Motiv  selbst  in  einem  ge- 
wissen Gegensatz  steht.  Auf  die  Figur  unseres 
Reliefs  passt  das  Gleiche  wie  auf  jene  Marmorstatue. 
Der  Satyrknabe  mag  rasch  herangecilt  sein,  gelockt 
durch  die  ihm  fremden  Töne  der  Leier;  da  hat  er 
sich  auf  dem  rauhen  Boden  den  Fuss  verletzt  und 
sitzt  nun,  statt  dem  Sänger  zu  lauschen,  ganz  ver- 
sunken in  den  eigenen  kleinen  Schmerz  da.  Leider 
erlauben  der  Zustand  des  Reliefs  und  die  Be- 
schaffenlieit  der  Photograpliie  keine  Vergleichung 
der  Körperformen  im  Einzelnen  mit  den  beiden  so 
verschiedenen  Statuen;  doch  ist  ein  so  weit  gehen- 
der Naturalismus  wie  an  der  Marmorstatue  unserem 
Relief  überliaupt  fremd.  Haben  wir  in  diesem  eine 
Erfindung  römischer  Zeit  vor  uns,  so  wäre  es  ja 
ganz  wohl  denkbar,  dass  eine,  wie  Robert  meint, 
unter  Einflüssen  der  pasitelischen  Richtung  vorge- 
nommene Umformung,  gleich  der  capitolinischen 
Statue,  dabei  zu  Grunde  gelegen  liabe.  Indessen 
gestehe  ich  die  Erfindung  unseres  Reliefs  lieber  in 
spätgriechischer  Zeit  zu  suchen.  In  diesem  Falle 
würde  es  von  besonderem  Interesse  sein  festzustellen, 
ob  wirklich  jene  Umformung  bereits  dem  Künstler 
vorlag.  Denn  dann  könnte  das  Relief  eine  Bestä- 
tigung der  Vermuthung  Kekulds  (akad.  Kunstmus. 
zu  Bonn  S.  100)  bieten,  dass  der  capitolinische 
Dornauszieher  „einer  vielleicht  früheren,  aber 
in  einigen  wesentlichen  Dingen  der  Schule  des 
Pasiteles  analogen  Kunstrichtung  angeliöre."  Da 
ich  nach  einer  Musterung  der  archaistischen  Reliefs 
fest  überzeugt  bin,  dass  man  in  der  Skulptur  nicht 
erst  in  der  Zeit  Augusts  oder  Hadrians  zur  Alter- 
thUmelei  gegriffen,  sondern  schon  viel  früher,  viel- 
leicht zu  allen  Zeiten  der  griechischen  Kunstent- 
wickelung, wenn  auch  in  sehr  verschiedener  Weise, 
archaisirt  hat,  so  würde  mich  jenes  Ergebniss  in 
keiner  Weise  befremden. 


Strassburg. 
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RELIEF  EINES  WEINHANDLERS. 

(Tafel  13.) 


Das  auf  Tafel  13  abgebildete  Eelief  befindet  sieb 
in  der  Sammlung-  zu  Ince  Blundell  Hall  (No.  326 
des  Account  of  the  statues  etc.  at  Ince;  No.  288 
bei  Michaelis,  Areb.  Ztg.  f.  1874  S.  32).  Eine 
ungenaue  Veröfifeutlicbung  findet  sich  in  den  En- 
gravings  of  sepidchral  momnnents  etc.  in  the  col- 
lection  of  Henry  Blundell,  Taf.  118.  Die  vorliegende 
Abbildung  ist  nach  einer  von  E.  Eichler  ange- 
fertigten Zeichnung  unter  Benutzung  von  Notizen 
von  Matz  gemacht  worden;  ich  verdanke  die  Zeich- 
nung nebst  den  Notizen  der  Freundlichkeit  des  Prof. 
Ad.  Michaelis,  der  mir  auch  seine  genaue,  an- 
gesichts des  Originals  gemachte  Beschreibung  mit- 
getheilt  hat. 

Das  Relief,  dessen  Gesammtböhe  0,G0  und  Ge- 
sammtlänge  0,93  beträgt,  ist  auf  drei  Seiten  von 
einem  Rande  begrenzt;  derselbe  ist  unten  0,14  hoch 
und  war  hier  wohl  für  eine  Inschrift  bestimmt,  die 
aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  angebracht  worden 
ist;  oben  und  an  der  rechten  Seite  ist  der  Streifen 
schmaler,  links  fehlt  der  Rand  ganz  (die  Höhe  des 
eigentlichen  Relieffeldes  beträgt  danach  0,42,  die 
Länge  0,87).  Kann  man  schon  daraus  scbliessen, 
dass  das  Relief  auf  der  linken  Seite  unvollständig 
ist,  so  wird  das  bei  einer  Betrachtung  der  Dar- 
stellung noch  wahrscheinlicher.  Die  beiden  Personen 
ganz  links,  welche  sich  durch  ihre  Grösse  von  den 
tibrigen  dargestellten  Figuren  nicht  minder  unter- 
scheiden als  dadurch  dass  sie  gänzlich  ausserhalb 
des  Zusammenhanges  der  rechts  von  ihnen  darge- 
stellten Vorgänge  stehen,  sind  offenbar  die  Haupt- 
personen im  Relief,  diejenigen,  welche  es  verfertigen 
Hessen  oder  zu  deren  Andenken  es  gefertigt  wurde; 
und  da  es  am  natürlichsten  erscheinen  muss,  dass  sie 
die  Mitte  eingenommen  haben,  so  müssen  wir  uns 
links  von  ihnen  ein  dem  rechten  Abschnitt  ent- 
sprechendes Stück  mit  ähnlichen  Darstellungen  als 
ursprünglich  vorhanden  gewesen  hinzudenken. 

Auf  dem  grössten  Theil   des  Reliefs  sehen  wir 


Weinstöcke  mit  kräftigen  Stämmen  die  Darstellung 
umranken ;  ganz  links  erhebt  sich  ein  solcher  Wein- 
stock über  einem  Felsen,  ein  anderer  spriesst  rechts 
von  den  beiden  Hauptpersonen,  während  weiterhin 
ein  dritter  und  vierter  ganz  vom  Boden  des  Reliefs 
aus  erwachsen  und  mit  ihren  sich  vielfach  ver- 
schlingenden Ranken  bis  zum  oberen  Rand  des  Re- 
liefs reichen.  Nur  die  äusserste  Abtheilung  rechts 
entbehrt  dieses  Schmuckes,  hier  deutet  auch  ein 
Ziegeldach  (an  dem  man  leicht  die  Flach-  und  die 
Hohlziegel  unterscheiden  kann)  die  Nähe  eines 
Hauses  an,  während  der  übrige  Theil  des  Reliefs 
durch  die  Weinstöcke  als  zum  Weinberg  gehörig 
bezeichnet  werden  soll.  Zugleich  aber  kennzeichnen 
uns  die  zahlreichen,  weit  über  die  Hälfte  in  den 
Boden  vergrabenen  Fässer,  die  über  das  ganze  Re- 
lieffeld sich  verbreiten,  das  Local  als  einem  grossen 
Weinbergbesitzer  gehörig;  ohne  die  Weinstöcke 
würde  man  glauben,  es  sei  ein  grosser  Vorraths- 
raum,  eine  Art  Speicher,  dargestellt,  wie  wir  sie  in 
den  Tabernen  von  Pompeji,  Ostia  u.  s.  öfters  ganz 
ebenso  mit  den  grossen  in  die  Erde  gegrabenen 
Vorrathsgefässen  finden. 

Zunächst  sehen  wir  ganz  links  die  beiden  er- 
wähnten Hauptpersonen  stehen :  links  eine  Frau  im 
langen  Gewände,  das  aber  die  Arme  freilässt,  deren 
oberer  Theil  noch  mit  einem  Untergewande  bekleidet 
scheint;  ob  der  im  Nacken  sichtbare  Theil  der  Ge- 
wandung als  vom  Hinterkopf  herabfallender  Schleier 
zu  betrachten  sei,  ist  nicht  mehr  deutlich  erkennbar. 
Mit  der  Linken  hebt  die  Frau  den  um  den  Unter- 
körper und  Rücken  geworfenen  Mantel  etwas  in 
die  Höhe,  während  die  Zipfel  desselben  seitwärts 
herniederhängen.  Sie  steht  en  face  nach  rechts  und 
legt  ihre  rechte  Hand  in  die  Rechte  des  vor  ihr, 
halb  im  Profil  mit  Wendung  nach  links  (vom  Be- 
schauer) stehenden  bärtigen  Mannes,  der  eine  kurze 
ungegürtete  Tunica  und  ein  Mäntelchen  über  den 
linken  Arm    geworfen   trägt.     Ob  jedoch   wirklich 
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nur  ein  Ililndereichen  dargestellt  ist  oder  nicht  viel- 
leicht ein  Ueberreichen  von  irgend  welchem  Gegen- 
stande, lässt  sich  bei  dem  zerstörten  Zustande  der 
Hände  nicht  mehr  beurtheilen.  Michaelis  fasst  es  in 
jenem  Sinne,  wälirend  mir  nach  der  Abbildung  die 
letztere  Deutung  wahrscheinlicher  dünkt,  da  bei 
Darstellung  des  Ilandreicliens  das  undeutliche  Frag- 
ment, welches  man  oberhalb  der  Stelle,  wo  die 
beiden  Arme  zusammentreffen  müssen,  dicht  beim 
Mantel  der  Frau  bemerkt,  sich  nicht  erklären  Ulsst. 
Den  linken  Arm  scheint  der  Mann  in  die  Seite  zu 
stemmen;  vielleicht  hielt  er  auch  etwas  in  der  Hand, 
etwa  eine  ßolle.  —  Zwischen  diesen  beiden  Per- 
sonen erblicken  wir  zu  ihren  Füssen  eines  der  be- 
zeichneten Fässer,  dessen  Oelfnung  durch  einen 
hölzernen  Deckel  geschlossen  ist.  — 

Rechts  von  dem  beschriebenen  Paare  sehen  wir' 
zunächst  sechs  solche  Fässer,  in  zwei  Reihen  zu  je 
dreien  übereinander  angebracht  (was  aber  natürlich 
falscher  Perspective  zuzuschreiben  'ist,  indem  wir 
uns  die  Fässer  sicherlich  nicht  auf  einer  Anhöhe, 
sondern  auf  ebenem  Terrain  neben  einander  vor- 
stellen müssen);  sie  werden  von  dem  Weinlaub  um- 
rankt. Fünf  davon  sind  ebenfalls  mit  hölzernen 
Deckeln  verschlossen;  otfen  ist  nur  das  mittelste 
der  linken  Reihe.  An  diesem  sind  nämlich  gerade 
zwei  Arbeiter  oder  Sklaven  beschäftigt:  von  rechts 
her  naht  einer  in  kurzer,  lose  gegürteter  Tunica 
(nach  den  Kotizen  von  Matz  auch  beschuht);  er 
hält  in  beiden  Händen  eine  grosse,  mit  Weidenge- 
flecht umsponnene  Amphora  am  einen  Henkel.  Ein 
zweiter  ähnlich  bekleideter  Sklave  kniet  links  auf 
oder  neben  dem  Rande  des  Fasses,  mit  vorgebeug- 
tem Oberkörper;  der  Gegenstand,  den  er  in  beiden 
Händen  hielt,  ist  abgerieben,  doch  scheint  es,  dass 
er  vermittelst  eines  kleinen  Schöpfgefässes  Wein 
aus  dem  geöffneten  Fasse  entnommen  hat  und  nun 
denselben  in  die  von  dem  andern  herbeigebrachte 
Amphora  entleert.  An  dem  unterhalb  befindlichen 
Fasse  ist  niemand  beschäftigt;  hingegen  geht  von 
dem  oberhalb  angebrachten  eben  ein  Sklave  nach 
rechts  hinweg,  auf  der  linken  Schulter  eine  ganz 
ähnliche  umflochtene  Amphora  tragend,  indem  er  sie 
an  dem   einen  Henkel   festhält;   da   diese  Art   des 


Tragens  andeutet,  dass  die  Amphora  leer  ist,  so 
darf  man  anuehmcn,  dass  er  ihren  Inhalt  soeben 
in  das  hinter  ihm  befindliche  Fass  hineingegossen 
hat.  In  der  zur  Brust  erhobenen  Rechten  hielt  er 
einen  nicht  bestimmbaren  kleinen  Gegenstand.  In 
der  nächsten  Reihe  sind  die  beiden  oberen  Fässer 
ohne  Arbeiter ;  hinter  dem  untersten  Fasse  steht  eine 
bekleidete  Figur  (Geschlecht  nicht  bestimmbar)  nach 
rechts,  in  ungegürtetem  Gewand  und,  wie  die  Um- 
risse des  Kopfes  andeuten,  mit  einer  Kopfbedeckung 
(falls  nicht  weibliches  Geschlecht  anzunehmen  ist, 
so  dass  die  Kopfform  durch  die  weibliche  Haar- 
tracht zu  erklären  wäre).  Die  Figur  streckt  die 
Rechte  (ob  mit  Attribut,  ist  nicht  erkennbar)  aus 
und  hält  in  der  Linken  einen  langen  Stab,  der  oben 
mit  einem  Knopf  (nach  Matz  von  der  Form  eines 
Plectrums)  versehen  ist;  vielleicht  ein  Löffel  mit 
langem  Stiel,  wie  Michaelis  vermuthet.  Jenseit  des 
Weiustockes  steht  vor  ihr,  aber  beträchtlich  tiefer, 
ein  (nach  Michaelis  kahlköpfiger)  Slann  in  unge- 
gürteter  Tunica,  der  die  Linke  (mit  einem  Gegen- 
stand?) gesenkt,  die  Rechte  wie  sinnend  zum  Kinn 
erhoben  hat.  Der  Stellung  dieser  Figur  nach  könnte 
man  vermuthen,  dass  es  sich  hier  um  den  Ankauf 
eines  Fasses  Wein  handelt  und  dass  der  Mann 
rechts  der  noch  überlegende  Käufer  ist,  der  in  der 
Linken  vielleicht  den  Beutel  mit  dem  Kaufpreis 
hält. 

In  der  Abtheilung  rechts  sehen  wir  unten  zwei 
Fässer  über  einander;  das  untere,  wie  es  scheint, 
ohne  Deckel,  das  obere  verschlossen.  Oberhalb 
dieses  Fasses  steht  nach  links  ein  Mann,  in  den 
Grössenverhältnissen  den  oben  besprochenen  Figuren 
entsprechend;  er  scheint  Schuhe  zu  tragen.  Im 
linken  Arm  hält  er  ein  aufgeschlagenes  Buch  (Dip- 
tychon) ;  die  Rechte  legt  er  auf  einen  ovalen  Teller 
mit  zwei  runden  flachen  Gegenständen  darauf  (so 
nach  Matz  und  Michaelis,  auf  der  Abbildung  nicht 
erkennbar) ,  welcher  auf  dem  unteren  Ende  eines 
länglichen,  mit  mangelhaftem  Versuche  perspec- 
tivischer  Zeichnung  dargestellten  Ladentisches  steht. 
Hinter  diesem  Tisch  sitzt  unter  einem  die  obere 
Ecke  des  Reliefs  einnehmenden,  weit  vorspringenden 
Ziegeldach    ein  Mann   in    kurzer   Tunica  (V),    sich 
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stark  zurücklehnend;  er  hält  auf  seinem  Schosse 
ein  offenes  Buch ,  in  welchem  er  mit  der  Linken 
blättert,  während  er  die  Rechte  auf  den  Ladentisch 
gelegt  hat,  auf  dem  ausser  den  bezeichneten  noch 
mehrere  andere  undeutliche  Gegenstände  darge- 
stellt sind.  Am  oberen  Ende  des  Tisches  steht 
eine  ähnliche  Figur  wie  am  unteren,  en  face,  wie 
es  scheint;  der  Mann,  der  im  Gespräch  mit  der 
sitzenden  Figur  begriffen  scheint,  hält  in  den  Händen 
eine  Schriftrolle,  dieselbe  eben  entrollend,  als  wolle 
er  dem  sitzenden  Manne  etwas  darin  zeigen  oder 
daraus  vorlesen.  Oberhalb  werden  noch  zwei  vier- 
eckige Tafeln  sichtbar:  die  links  ist  durch  Quer- 
streifen in  vier  Quadrate  getheilt,  deren  jedes  in 
der  Mitte  mit  einem  Ringe  verziert  ist;  die  Tafel 
rechts,  zunächst  dem  Dache,  ist  mit  einer  sich  em- 
porringelnden Schlange  (wohl  als  genius  loci  zu 
fassen,  wie  so  oft  in  Pompeji)  mit  8  im  Winkel 
gestellten  Punkten  darüber  verziert.  Wir  haben 
uns  diese  beiden  Tafeln  wohl  als  an  der  Wand  der 
Mauer  befindlich  zu  denken;  Michaelis  hält  sie  für 
Aushängeschilder:  icli  mochte  eher  glauben,  dass 
das  Feld  links  ein  Fenster  ist,  während  die  Ta- 
fel rechts  etwa  ein  eingesetztes  Thonrelief  vorstellt, 
dergleichen  sich  auch  in  Pompeji  öfters  an  den 
Häusermauern  von  aussen  finden.  Was  die  darge- 
stellte Scene  betrifft,  so  scheint  es  sich  hier  um  Ver- 
kauf resp.  um  Abrechnung  betreffs  des  Angekauften 
zu  handeln.  Der  sitzende  Mann  ist  jedenfalls  ein 
Aufseher  oder  Unterbeamter  des  Weinhändlers;  ob 
die  andern  beide  Käufer  sind  oder  nur  der  eine 
von  ihnen,  muss  dahingestellt  bleiben.  —  Endlich 
sieht  man  noch  ganz  rechts,  unter  dem  Dach  und 
neben  dem  oberen  Fass,  eine  jugendliche,  männliche 
Figur  stehen  (nach  links),  deren  Dimensionen  die 
der  andern  dargestellten  Figuren  beträchtlich  über- 
treffen; sie  ist  bekleidet  mit  ungegürteter  Tunika, 
hat  die  Rechte  zur  Schulterhöhe  emporgebogen  und 
hält  in  der  Linken  eine  Rolle.  Michaelis  glaubt 
darin,  der  Rolle  wegen,  den  Aufseher  oder  Ver- 
walter zu  erkennen,  dagegen  spricht  jedoch  das 
sehr  jugendliche  Gesicht,  das  hier  besser  erhalten 
ist  als  an  den  bei  den  Fässern  und  um  den  Laden- 
tisch   beschäftigten   Personen,    und    auch    das    ab- 


weichende Grössenverhältuiss.  Ich  glaube,  dass  wir 
in  dieser  Figur  einen  Augehörigen  der  beiden  auf 
der  linken  Seite  dargestellten  Personen,  doch  sicher 
eines  Ehepaares,  zu  sehen  haben,  also  einen  jugend- 
lichen Sohn,  in  dessen  Hand  die  Rolle  keine  beson- 
dere Bedeutung  zu  haben  braucht,  so  wenig  wie 
beim  Vater,  in  dessen  Linker  man  wohl  gleichfalls 
eine  solche  wird  voraussetzen  dürfen;  in  der  späteren 
römischen  Kunst  sind  ja  Schriftrollen  ein  sehr  ge- 
wöhnliches Attribut  bei  Porträtfiguren.  Auffallen 
könnte  allerdings,  dass  derSohn  von  den  Aeltern  räum- 
lich so  getrennt  ist.  Denken  wir  uns  aber  die  linke  Seite 
des  Reliefs  in  ähnlicher  Weise  fortgesetzt,  vielleicht 
mit  einer  Darstellung  der  Weinlese,  des  Kelterns 
u.  ä.,  und  auch  hier  als  Abschluss  ein  zweites  Glied 
der  Familie  angebracht,  in  denselben  grösseren 
Dimensionen,  so  wird  die  Darstellung  jedenfalls 
viel  symmetrischer.  Es  ist  auch  natürlich,  dass  der 
Besitzer  des  gewiss  nicht  unbedeutenden  Geschäftes 
bei  diese  Darstellung  seiner  Familie  inmitten  des 
Weinbergs  und  der  täglich  dort  vorkommenden  Ver- 
richtungen sowohl  sich  und  seine  Gattin,  als  seine 
Kinder  durch  grössere  Dimensionen  vor  den  Figuren 
der  Sklaven,  Aufseher  oder  Käufer  ausgezeichnet 
sehen  wollte. 

Dass  das  Relief  ein  Aushängeschild  {signum) 
war,  wie  Michaelis  annimmt '),  ist  eine  Vermuthung, 
über  die  sich  freilich  bei  dem  Mangel  einer  In- 
schrift Sicherheit  nicht  gewinnen  lässt.  Jordan  be- 
merkt mit  Recht,  dass  von  den  bei  Jahn  publicirten 
Reliefs  aus  dem  gewerblichen  Leben  die  mit  In- 
schriften versehenen  nicht  zu  den  Ladenschildern  ge- 
hören, von  den  nicht  mit  Inschriften  versehenen  je- 
doch einige  zwar  Ladenschilder  sein  können,  aber 
nur  das  von  Visconti  publicirte  mit  den  fünf 
Schinken  sicher  dafür  gehalten  werden  darf;  bei  den 
übrigen  dürfe  man  mindestens  eben  so  gut  an  die 
Decoration  eines  Grabes  denken.  Dasselbe  gilt 
auch  von  unserem  Relief,  das  in  seiner  oben  von 
mir  bezeichneten  Vollständigkeit  recht  wohl  als 
Grabrelief  für  den  Besitzer  oder  für  das  Ehepaar 
gemeinschaftlich  passen  würde.     Wären  die  rechten 

')  Vgl.   über  solche  Schilder  Jahn,  Her.   d.  s.  G.  d.  W.  f. 
1861   S.  393   ff.  Jordan,   Arch.  Ztg.   f.   1871,  69  ff. 
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Hände  des  Ehepaars  besser  erhalten,  so  dass  man 
mit  Bestimmtheit  ein  blosses  Handreichen,  kein  Ueber- 
reichen  irgend  welchen  Gej,^enstandes  darin  sehen 
müsste,  so  würde  diese  Darstellung  nocii  mehr  für 
jene  Auffassung  sprechen,  insofern  wir  dann  eine 
Abschiedssccne  als  Mittelpunkt  des  Reliefs  hätten, 
eine  fUr  ein  Grabrelief  sehr  gewöiinlichc  Darstellung, 
die  freilich  den  Sepulcralnionumenten  der  griechi- 
sclien  Kunst  geläutiger  ist,  als  denen  der  römischen. 
Andrerseits  muss  man  jedoch  zugestehen,  dass  die 
ganze  Vorstellung  auch  für  das  Aushängeschild 
eines  Geschäftes  ganz  passend  erscheint;  freilich 
ist  der  Gebrauch,  auf  äusserlich  am  Hause  ange- 
brachten Reliefs  niclit  nur  das  betreffende  Geschäft 
bildlich  darzustellen,  sondern  auch  den  Inhaber  in 


Person  nebst  seiner  Familie  abzubilden,  weder  durch 
Schriftstellen  noch  durcli  Funde  bezeugt.  Daher 
wird  sich  über  die  ehemalige  15estimmung  des  Re- 
liefs schwerlich  Sicherheit  gewinnen  lassen. 

Was  das  Technische  anlangt,  so  ist  die  Arbeit 
ziemlich  derb  und  nachlässig.  Grössere  Sorgfalt 
sclieint  nur  auf  die  zur  Familie  gehörigen  Figuren 
verwandt  worden  zu  sein;  denn  obgleich  die  Ge- 
sichter grösstenthcils  stark  bestossen  oder  abge- 
rieben sind,  hat  es  doch  den  Anschein,  als  ob  der 
Künstler  die  Köpfe  der  kleineren  Figuren  viel  ober- 
flächlicher behandelt  habe,  was  um  so  begreiflicher 
ist,  als  er  bei  dem  Ehepaar  und  dem  Knaben  rechts 
sicherlich  Porträtähnlichkeit  erstrebte. 

Königsberg  i.  Pr.  H.  Blümner. 


DIE  BÜSTE  DES  PYRRHÜS. 


Im  zweiten  Heft  dieser  Blätter  S.  68  hat  Herr 
Dr.  Dütschke  die  Büste  eines  langbärtigen  Mannes 
publicirt,  iu  welchem  er  den  Pyrrhus  zu  erkennen 
glaubt;  er  sagt  „unsere  Kumismatiker  haben  seit 
Eckhel  nichts  von  einer  Darstellung  des  Pyrrhus 
auf  Münzen  wissen  wollen,  aus  welchem  Grunde 
vermag  ich  nicht  einzusehen." 

Allein  diesen  Grund  hat  Eckhel  dargelegt;  mit 
gewohnter  Meisterschaft  hat  er  überzeugend  nach- 
gewiesen, dass  wir  auf  ächten  Münzen  kein  Bild- 
niss  des  Pyrrhus  haben.  Seine  Docirina  ist  so  all- 
gemein verbreitet,  dass  es  überflüssig  ist  die  Be- 
weise hier  zu  wiederholen;  wer  sich  ein  Urtheil 
über  diese  Frage  bilden  will,  muss  die  Stellen  lesen. 

Da  die  von  Eckhel  für  falsch  erklärte  Silber- 
münze der  Sammlung  Tiepolo  und  die  von  Winckel- 
mann  als  acht  erwähnte  Goldmünze  der  Florentiner 
Sammlung,  mit  dem  bärtigen  Kopf,  falsch  sind,  wie 
schon  Visconti  zugab,  „so  können  wir",  meint  der 
Herr  Verf. ,  „vor  der  Hand  wenigstens  einen  bär- 
tigen Pyrrhuskopf  auf  Münzen  nicht  nachweisen." 
Nicht  allein:  vor  der  Hand,  sondern  gewiss:  für 
immer,  denn  Pyrrhus  trug  keinen  Bart. 

Archiiolog.    Zt|^.,    Jahrg.    XXXV. 


ja.. 


In  dem  Kopf  dieser  zu  Eckhcls  Zeit  noch  nicht 
bekannten  seltenen  Silbermünze  des  Pyrrhus,  welche 
auf  der  Kehrseite  die  Thetis  mit  dem  Schilde  des 
Achill  hat,  wollte  Visconti  den  Pyrrhus  erkennen, 
und  der  Herr  Verf.  folgt  ihm.  Hätte  er  statt  Vis- 
couti's  mittelmä>siger  Abbildung  die  schönen  Origi- 
nale des  Königl.  Münzkabinets,  deren  eins  wir  hier 
abbilden,  betrachten  können,  so  würde  er  wohl  nicht 
mit  Bestimmtheit  behauptet  haben,  dieser  Kopf  sei 
ein  Bildniss;  es  ist  im  Gegenthcil  unzweifelhaft  ein 
Idealkopf:  alle  wirklichen  Königsbildnisse  der  Mün- 
zen sind  durchaus  naturwahr,  charaktervoll,  un- 
idealisirt.  Auch  ist  jetzt  allgemein  angenommen, 
dass  dieser  Kopf  den  Achill,  den  Ahnherrn  des 
Pyrrhus  darstellt  '),   und  die  Thetis  der  Kehrseite 

')  Der  rielm  hat  bestimmt  nicht  „ein  Hörn  über  dem  Augen- 
loch", wie  der  Herr  Verf.  sagt. 
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bestätigt  es.  Gleicli  dieser  haben  Jlünzen  von 
Larisa  Cremaste  einen  Kopf  des  Achill  und  Thetis 
mit  seinem  Schilde  ').  Wir  haben  also  in  diesem 
unbärtigen  Kopfe  kein  Bildniss  des  Pyrrhus. 

Allein  selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  der 
Kopf  dieser  Silbermünze  sei  Pyrrhus,  so  würde  ge- 
rade bewiesen  sein,  dass  die  Büste  nicht  Pyrrhus 
ist ;  denn  sie  haben  keinen  übereinstimmenden  Zug, 
und  der  Charakter  der  beiderlei  Darstellungen  ist 
grundverschieden :  man  vergleiche  nur  mit  unserem 
Holzschnitt  die  Abbildung  der  Büste  im  vorigen 
Hefte. 

Es  giebt  also,  wir  wiederholen  es,  wie  zu 
Eckhel's  Zeit  so  auch  bis  heute  noch  keine  ächte 
Münze  mit  dem  Kopfe  des  Pyrrhus.  Unmöglich 
wäre  es  nicht,  dass  er  sein  Bildniss  auf  Münzen 
gesetzt  hätte,  aber  wahrsclicinlich  ist  es  nicht,  denn 
seine  Münzen  sind  in  Syrakus  geprägt,  im  Cha- 
rakter denen  seines  Schwiegervaters  Agathocles  ver- 
wandt, und  man  möchte  sagen  (wenn  nicht  die  Nu- 
mismatik jede  unerweisliche  Behauptung  vermiede), 
sie  seien  von  demselben  Künstler  geschnitten  wie 
die  des  Agathocles.  Da  nun  dieser  nicht  sein  Bild- 
niss auf  Münzen  setzte,  so  folgte  Pyrrhus,  wie  in 
seiner  Prägung  überhaupt,  ihm  auch  hierin. 

Auf  Bronzemünzen  des  Pyrrhus  ist  ein  weiblicher 
Kopf  mit  dem  Schleier  als  Phthia  bezeichnet; 
allein  auch  dieser  Kopf  ist  keineswegs  ein  Bildniss 
seiner  Mutter,  sondern  es  ist  ein  Idealkopf,  wie 
jeder  mit  den  Bildnissen  der  Münzen  Vertraute  sieht. 

-)  Die  Goldmünze  der  Brettier,  in  deren  liUrtigem  Areslco|if 
ebenfalls  Pyrrhus  vermntliet  wird,  hat  niclit  Thetis  auf  der  Kehr- 
seite, sondern  Amijhitrite  von  Eros  begleitet. 


Wenn  sich  aber  in  Zukunft  noch  ein  Bildniss 
des  Pyrrhus  fände,  so  würde  es,  wie  Eckhel  ge- 
sagt hat,  unbärtig  und  kurzhaarig  sein  gleich  allen 
griechischen  Königen  dieser  Zeit,  und  nicht  das 
wilde  lange  Haar  und  den  struppigen  Bart  eines 
Barbaren  haben  wie  diese  Büste. 

Der  Herr  Verf.  wendet  ein,  die  macedonischen 
Könige  Philipp  V.  und  Perseus  seien  bärtig  auf 
ihren  Münzen;  hierauf  ist  erstens  zu  erwidern,  dass 
sie  keineswegs  lange  Barte  haben,  sondern  nur 
kurzes  krauses  Haar  um  die  Wangen  und  das  Kinn, 
und  zweitens,  dass  sie  nicht  Zeitgenossen  des  Pyrrhus 
waren,  sondern  dass  Philipp  V.,  welcher  nicht  der 
Sohn  des  Demetrius  Poliorcetes  war,  wie  der  Herr 
Verf.  sagt,  sondern  dessen  Urenkel,  um  ein  halbes 
Jahrhundert  und  Perseus  sogar  um  ein  ganzes 
später  herrschten  '). 

Eckhel  bedauerte  schon,  dass  uns  das  Bildniss 
des  Pyrrhus  fehlt  und  fand  es  begreiflich,  dass 
man  von  jeher  es  zu  finden  wünschte,  und  daher 
so  oft  es  gefunden  zu  haben  glaultte.  Ob  dieses 
Mal  der  Fund  geglückt  sei,  ist  wohl  zu  bezweifeln ; 
die  Epigraphiker  mögen  entscheiden,  ob  die,  wie 
der  Herr  Verf.  sagt  „flüchtig  eingeritzten,  nicht  in 
der  Mitte  des  Fusses  stehenden"  unregelniässigen 
Buchstaben,  welche  er  nigog  liest,  für  RYPP02 
gelten  können,  oder  ob  etwa  ein  IHqoq  seinen 
Namen  eingeritzt  hat.  Vorläufig  darf  man  diese 
Büste  wolil  der  grossen  Familie  der  Barbaren  zu- 
zählen. 

J.  Friedlaender. 

3)  Pyrrhus  starb  272.  l'hilipij  V  regierte  221  bis  179,  Per- 
seus  17!)  bis   168. 


M.  Hoernes,  Rehsehenkel. 


133 


M  I  S  C  E  L  L  E  N. 


Das  auf  Taf.  14,  1  iiutj;etliciltc  Vascnbild ')  bietet 
der  Erklärung  im  AUgeuieinen  keine  Scliwierigkeit. 
Wir  sehen  einen  langlockigen,  bekränzten  Knaben, 
der  von  einem  gleichfalls  bekränzten,  mit  dem  lan- 
gen Stab  auf  der  Schulter  würdevoll  dastehenden 
bärtigen  Manne,  wohl  für  die  im  licifsi)iel  gezeigte 
Behendigkeit  seines  schlanken  Leibes,  ein  Liebesge- 
schenk erhält').  Dies  Geschenk  ist  ein  Gegenstand, 
der  auf  Vasenbildern  nicht  selten  vorkommt  und  da 
„bald  mehr  einem  Rehschenkel,  ])ald  einem  Fell  mit 
einem  Kehfuss,  aucli  wohl  einem  Pferdeschwanz 
mit  einem  Rehfuss  als  Stiel  gleicht"  (0.  Jahn  zu 
München  262)  ').  Er  wird  nach  dem  von  Gerhard 
(Auserl.  Vasenb.  288—289,  10)  edirten  Bilde,  wo  er 
zwischen  einem  bärtigen  Mann  und  einem  Knaben  in 
den  Händen  des  Eros  erscheint,  nicht  nur  auf  un- 
serm  Bilde  und  da,  wo  er  umgekehrt  von  dem 
Knaben  dem  Manne  überreicht  wird,  wie  München 
262  *),  sondern  auch  dort,  wo  der  Geber  felilt  und 
der  Beschenkte  mit  dem  Gegenstand  allein  auftritt, 
wie  München  275  u.  679,  als  Liebesgabe  aufzufassen 
sein.  Allein  was  ist  das  für  ein  Geschenk?  — 
Auf  einer  attischen  Hydria  bei  Millingen  (Anc.  mied. 
mon.  I,  XV,  Stackeiberg,  Gräber  der  Helleneu  38,  1 

')  Von  einem  glockenförmigen  Krater  {vaso  a  calice)  des 
Wiener  Antiken -Kabinets  V  238.  H.  0,32ü;  D.  0.3  M.  (Die 
Inschrift  ist  sinnlos.) 

^)  Im  Innenbild  einer  schönen  Miinchener  Schale  (275)  trägt 
ein  bekriinzter  Jüngling  mit  flatterndem  Haar  in  der  Rechten 
einen  Reifen  und  Stab,  in  der  Linken  denselben  fraglichen  Gegen- 
stand. Auf  zwei  andern  Vasenbildern  trägt  Eros  in  der  einen 
Hand  den  Reifen,  in  der  andern  ein  Liebesgeschenk  E/ite  cir. 
IV  48   (eine  Taube)  49   (einen   Hahn). 

^)  Auf  unserra  Bilde  bezeichnet  ihn  Arneth  (K.  k.  Münz-  und 
Ant.-Cat.  S.  29)  als  ,,den  behaarten  Schweif  eines  Thieres,  der 
eich  nach  oben  zu  in  den  Fuss  eines  Thieres  mit  einer  Klaue 
endet."  Aehnlich  Sacken-Kenner:  ,.Pferdeschweif,  der  oben  in 
einer  Klaue  befestigt  ist". 

*)  Auch  auf  dem  Bilde  bei  Gerhard  ist ,  so  klar  es  sonst 
dorch  den  Eros  ist,  nicht  deutlich,  wem  dieser  das  Geschenk 
überbringt. 


REUSCHEKKEL. 

(Tafel  14,  1.) 

Vgl.  Luynes,  Ann.  delt  inst.  1843  p.  153)  sehen  wir 
den  Gegenstand  dreimal  in  den  Händen  zweier 
Harpyien,  die  ihn  vom  wohlbesetzten  Tische  des 
Phineus  rauben.  Hier  bezeichnet  er  ganz  unzweifel- 
haft Speisen,  welche  nach  Apollonius  II  185  das 
uiiiwoiincnde  Volk  dem  greiseu  Seher  reichlich  zum 
Geschenk  darbrachte.  Darnach  ist  in  den  Fällen, 
wo  der  Gegenstand  als  Liebesgeschenk  erscheint, 
ein  der  beschenkten  Person  zugedachter  Lecker- 
bissen gemeint,  und  wir  haben  einfach  bei  der  Be- 
zeichnung 0.  Jalins  zu  bleiben,  der  den  Gegen- 
stand im  Register  des  Münchener  Cataloges  als 
„Rehschenkel",  freilich  mit  einem  Fragezeichen  no- 
tirt.  Man  braucht  sich  nur  der  niova  i^fJQu  bei 
Homer  und  Sophokles  zu  erinnern,  um  zu  sehen, 
wie  ein  solches  Fleischstück  mit  der  Klaue  (es 
braucht  ja,  auch  auf  den  Vasen,  nicht  durchaus 
vom  Reh  zu  sein)  als  Liebes-  und  Ehrengabe  ganz 
passend  erscheint. 

Wenn  dies  richtig  ist,  wird  man  auch  das  als 
Liebesgabe  so  häutig  vorkommende  Häschen  ein 
wenig  anders  auffassen  müssen.  Man  erklärt  den 
Hasen  als  Liebesgeschenk  gewöhnlich  für  ein  dem 
geliebten  Knaben  dargebrachtes  Spielzeug,  und  in 
der  That  sieht  man  sowohl  Knaben  als  auch  Eroten 
häutig  genug  mit  Häschen  spielen.  Daneben  wird 
denn  auch  wohl  die  symbolische  Bedeutung  dieses 
Thieres  betont  und  nach  Stephani,  der  im  Coinpte 
rendu  pour  1862  S.  65  ft'.  am  ausführlichsten  über 
die  Symbolik  des  Hasen  gehandelt  hat  (vgl.  auch 
Creuzer  Symbolik  IV  446),  soll  uns  erst  durch  den 
aphrodisischen  Charakter  dieses  Thieres  eine  über- 
aus grosse  Anzahl  von  Kunstwerken,  wo  der  Hase 
in  Verbindung  mit  Jünglingen,  Männern  und  Frauen 
erscheint,  verständlich  werden.  Die  Auifassung 
des  Hasen  als  Spielzeug  ist  wohl  bei  zahlreichen 
Bildwerken,  wo  mit  dem  Thiere  wirklich  gespielt 

18* 
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wird,  zulässig ;  sie  ■wird  aber  doch  sehr  erscliüttert, 
wenD  man  alle  Vorstellungen,  wo  der  Hase  als 
Geschenk  erscheint,  in  Betracht  zielit.  Er  wird 
nemlich  nicht  nur  Knaben  und  Frauen  (s.  Elite  cer. 
IV  70  u.  71,  vgl.  Stephani  a.  a.  0.  S.  08  Anni.  1,  2), 
sondern  auch  älteren  Männern  (s.  Ghd.  Auserl.  Vb. 
290;  Neapel  3178,  vgl.  Stephani  a.a.O.  Anm. 4)  zum 
Geschenk  gemacht.  Was  aber  am  entschiedensten 
gegen  den  Sinn  dieser  Gabe  als  eines  Spielzeuges 
spricht,  ist  der  wiederholt  vorkommende  Fall,  dass 
statt  eines  lebenden  ein  todter  Hase  erscheint.  Eine 
schwarzfigurige  Vase  (München  41)  ist  dafür  sehr  be- 
zeichnend, wo  der  Jüngling  wieder  einen  Keifen  (oder 
Kranz)  trägt,  nicht  minder  eine  andre  schw.  fig. 
Vase   (Petersburg  91).     Vgl.    auch   München  603; 


Ghd.  Auserl.  Vb.  281,  1;  Cat.  Durand  GG5.  Auf 
diesen  Vasen  ist  der  Hase  neben  den  Personen  auf- 
gehängt, auf  einer  andern  (Ghd.  Auserl.  Vb.  275,  2) 
trägt  ein  mit  reichlichen  Gaben  geschmückter  Jüng- 
ling das  todte  Häschen  am  Arm,  wo  es  mit  einem 
Bande  befestigt  ist.  Diese  Vasenbilder,  denen  viel- 
leicht noch  D'Haucarville  III  34  (Brit.  Mus.  1493) 
beizuzählen  ist,  berechtigen  uns  zu  dem  Schlüsse, 
dass  der  Hase  als  Geschenk  zwischen  Liebenden 
im  Wesentlichen  dieselbe  Bestimmung  hatte,  wie 
das  daneben  vorkommende  Schenkelstück  eines  grö- 
sseren Thieres:  nemlich  als  Leckerbissen  verzehrt 
zu  werden. 


Wien. 


MORIZ    HOERNES. 


Auf  das,  was  Michaelis  in  dieser  Zeitschrift  1876, 
S.  158  gesagt  hat,  muss  icli  einige  Worte  erwidern, 
um  zu  zeigen,  dass  meine  daselbst  angefochtene  An- 
sicht (Griech.  Gesch.  IV  S.  872)  auf  reiflicher  Ueber- 
legung  beruht,  und  davor  zu  warnen,  dass  man  in 
einer  so  wichtigen  Streitfrage  die  Acten  nicht  vor 
der  Zeit  für  geschlossen  erachte.  Wir  finden  bei 
dem  Scholiasten  zu  Aristophanes  Pax  V.  605  zwei 
Citate  aus  Philochoros'  Annalen,  das  eine  aus  dem, 
was  er  zum  Jalire  des  Theodoros,  das  andere  aus  dem, 
was  er  zum  Jalire  des  Pythodoros  aufgezeichnet  hat. 
Das  erstere  mit  (prjal  ist  eine  wörtliche  Anführung; 
das  andere  (int  FIv&oöcüqov,  nc:  laxiv  ano  tovxov 
fßdofxng,  negl  MsyaQscov  elniov,  ort  xal  avxoi  xaze- 
ßöwv  etc.)  lässt  sicli  nicht  als  wörtliches  Citat  nach- 
weisen. Beide  Citate  sind  durch  slnwv,  das  auf 
(f?]ai  zurückgeht,  zu  einem  grossen  Satze  ver- 
bunden ,  aber  auf  eine  durchaus  gewaltsame  und 
rohe  Weise,  da  das  part.  aor.,  mit  dem  das  sieben 
Jahre  später  eintretende  Ereigniss  eingeleitet  wird, 
hier  grammatisch  ganz  unstatthaft  ist. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  weit  das,  was  auf  jenes 
tftjai  folgt,  wörtlich  aus  Philochoros  entlehnt  sei. 
Ich   behaupte   nur  die  Worte:    xal   t6   ayalfia   %o 


PHEIDIAS  TOD  UND  PHILOCHOROS. 

XQVaovv  zriq  ^^rjväg  sazdi^T]  elg  znv  vadv  rov  ftsyav 
exov  XQvaiov  arad^iiinv  taXävtiav  ^td',  IleQixliovg 
ETiiataxovvxng,  0£iöinv  de  nnirjaavxng.  Unmöglich, 
meint  M. ,  könne  hier  das  Citat  aufgehört  haben, 
weil  das  Wetdlag  ngä^ag  xaxwg  des  Textes  darin 
gar  keine  Erklärung  finde. 

Wenn  nun  aber  der  alexandrinische  Gelehrte 
die  Jahrbücher  des  Philoclioros  durchsuchte,  um 
über  das  Verhältniss  des  Pheidias  zum  Perikles, 
um  das  es  sich  in  der  Dichterstelle  doch  vorzugs- 
weise handelt,  sowie  über  das  Goldelfenbeinbild 
und  seinen  Goldmantel  etwas  Authentisches  zu  finden, 
und  nichts  Anderes  fand  als  die  angeführten  Worte 
—  war  es  dann  zwecklos,  wenn  er  diese  kurzen 
Worte  mittheilte  als  das  sicherste  Fundament  aller  auf 
diese  vielberedete  Angelegenheit  bezüglichen  Ueber- 


lieferungen?  Sollte  er  das  Citat  als  unnütz  ver- 
werfen, weil  es  nicht  Alles  erklärte,  was  der 
Leser  des  Aristophanes  erklärt  zu  seilen  wünschte? 
Wenn  daher  M.  sich  dahin  ausspricht,  dass  die 
folgenden  Worte  'nothwendig'  auch  dem  Philo- 
choros angehören  müssten,  einem  späteren  Autor 
niclit  angehören  könnten,  so  kann  ich  solche  Ge- 
wissheit meinerseits  nicht  für  hinlänglich  begründet 
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erachten.  Ebenso  wenig  kann  ich  Sauppe  beipflich- 
ten, wenn  er  sich  darauf  beruft,  dass  der  Scholiast, 
dem  die  zweite  Fassung-  des  Scholions  angehöre, 
ebenfalls  den  ganzen  Bericht  von  der  Flucht  nach 
Elia  etc.  als  aus  Philochoros  stammend  ansehe. 
Wie  kann  dieser  Grammatiker  als  eine  Autorität 
in  einer  kritischen  Frage  dienen,  von  dem  Sauppe 
selbst  zugicbt,  dass  er  nicht  einmal  die  Worte,  die 
er  wiedergiebt,  richtig  verstanden  iiabe  (Gütt.  Nach- 
richten, 1867,  S.  189.)? 

Aeussere  Gründe,  welche  uns  zwingen,  jeden 
Zweifel  zu  unterdrücken  und  Alles,  was  auf  die  oben 
angeflilirten  Worte  bis  inl  Uvitnöwgov  folgt,  für 
Worte  des  Philochoros  zu  halten,  liegen  also  nicht 
vor.  Wir  sind  daher  also  berechtigt  und  verpflichtet 
den  Wortlaut  des  aus  verschiedenartigen  Stücken 
roh  zusanmiengescliweissten  Scliolions  zu  prüfen, 
und  ohne  Andern  ihren  Glauben  an  die  reiner  und 
voller  fliesseude  Quelle  echter  Ueberlieferung  ver- 
leiden zu  wollen,  gebe  ich  in  aller  Kürze  an,  was 
mich  veranlasst,  den  ecliten  Philochoros  auf  das 
angegebene  Mass  zu  beschränken. 

Zunächst  ist  es  mir  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
Philochoros  in  seinen  Jahrbüchern,  wo  er  sich  we- 
sentlich auf  Thatsachcn  des  öffentlichen  Lebens  be- 
schränkte, bei  dem  Jahre  des  Theodoros  und  der 
Meldung  von  der  feierlichen  Aufstellung  der  Atliena 
die  weiteren  Schicksale  des  Bildhauers  Pheidias  eine 
Keihe  von  Jahren  hindurch  gleichsam  in  parenthesi 
angehängt  haben  sollte. 

Zweitens  ist  die  ganze  Fassung  dieser  angehängten 
Lebensnotizen  der  Art,  dass  wir  aus  dem  knappen 
Urkundenstil  des  Annalisten  auf  einmal  in  eine 
andere,  laxere  Art  litterariseher  Mittheilung,  in  den 
Ton  der  Eandglossen  hineingerathen. 

Die  deutliche  Fuge  zwischen  beiden  Stilarten 
erkenne  ich  dort,  wo  es  nach  dem  FI.  inioxaiovv- 
%og,  0.  6i  noirjoavtog  weiter  heisst:  0.  Se  o  nniriaag, 
öoSag  u.  s.  w.  Die  matte  Wiederholung  des  7inu\aag 
wäre,  wenn  ein  attischer  Autor  das  Ganze  ge- 
schrieben hätte,  unerträglich.  Ferner  ist  die  Formu- 
lirung  des  dem  Meister  vorgeworfeneu  Verbrechens 
{öö^ag  naqaXoyiteaiyai)  und  des  Prozessganges  für 
einen  Autor  wie  Philochoros  viel  zu  ungenau  uud 


oberflächlich.  Denn  die  Ausdrücke,  auf  denen  das  ganze 
Verständniss  der  Begebenheiten  beruht  (i-xQidrj  — 
qtvyuiv  —  ann&ave7v  vnn  'HleUov)  sind  so  ungenau, 
dass  man  ganz  im  Unklaren  l)lcibt,  ob  Pheidias  als 
Landesverwiesener  nach  Elis  gegangen  sein  oder 
sich  der  Strafe  durch  die  Flucht  entzogen  haben  soll 
und  wie  sein  Ende  in  Elis  zu  denken  sei.  Das  ist 
nicht  der  Stil  arcliivalischer  Aufzeiclinuiigen,  wie  wir 
ihn  bei  Pliilochoros  kennen.  Am  aller  anstössigsten 
aber  ist  der  Satz:  q>vydv  slg  ^H).iv  Igynlaßriaai 
To  w/aXf-ia  xnv  /iing  xnv  Iv  OXv^inici  i-eyszat. 
Wie?  hier  sollte  der  Annalist  bei  einem  der  be- 
kanntesten Ereignisse,  worüber  die  genaueste  Kunde 
vorhanden  sein  musste  (war  doch  selbst  die  ge- 
scliäftliche  Mitbetheiligung  des  Panainos  an  der 
egynlaßla  bekannt),  plötzlicli  von  Thatsachen  auf 
Gerüclite  übergehen  und  in  seinen  Jahrbüchern  nach 
Hörensagen  berichten?') 

Von  den  sachlichen  Unwahrscheinlichkeiten,  die 
in  der  auf  Philoclioros'  Rechnung  gesetzten  Erzäh- 
lung liegen,  will  icli  hier  nicht  ausfüiu-licher  reden. 
Aber,  wie  0.  Müller  und  Preller  richtig  urteilen, 
gleicht  des  Pheidias  Auftreten  in  Olympia  dem  eines 
Verurteilten  in  keiner  Weise.  Ferner  ist  es  schwer 
zu  begreifen,  dass,  wenn  Pheidias  von  den  Eleern 
getödtet  worden  wäre,  sieh  davon  in  Olympia  keine 
Spur  von  Ueberlieferung  erhalten  haben  sollte.  Im 
Gegentheil  macht  Alles,  was  wir  von  Plieidias  in 
Olympia  wissen,  den  Eindruck,  dass  er  dort  mit 
Ehren  empfangen  und  mit  Ehren  entlassen  sei,  wie 
Brunn  (Künstlergesch.  I,  166)  sagt.  Endlich  ist 
mir  auch  die  in  dem  Scholion  vorliegende  Fassung 
der  Untersclileifsklage  trotz  der  Empfehlung  von 
E.  Petersen  (Arch.  Zeitung  1867  S.  25)  sehr  be- 
denklich. Denn  bei  den  dünn  gesägten  Elfenbein- 
platten war  die  Arbeit  viel  theurer  als  der  Stoff, 
uud  wenn  es  doch  darauf  ankommen  sollte,  die 
Masse  des  verwendeten  Jlaterials  amtlich  festzu- 
stellen, so  konnte  dies  an  den  nackten  Theilen  des 

')  Ein  ).(yni(i  findet  tich  auch  Schol.  Arist.  Fax  t.  C65 
bei  einem  Ciiat  des  Philochoros,  aber  auch  hier  ausserhalb  des 
eigentlichen  Contextes  de.s  citirten  Autors,  wie  die  schlechte 
Construction  zeigt.  Wahrscheinlich  ist  /^;'*i  zu  lesen.  Da  ist 
der  genauere  Wortlaut  in  der  zweiten  Fassung  bei  Scholions  er- 
halten: tnTaaittOttv. 
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Standbildes  ohne  Scliwierigkeit  auf  das  Genaueste 
abgemessen  werden. 

Ich  kann  also  bei  gewissenhafter  Nachprüfung 
der  kritischen  Frage  über  Ursprung  und  Autorität 
des  Scholions  zum  Frieden  605  nur  an  der  Jleinung 
festhalten,  dass  an  dem  Citat  aus  Philoclioros  nichts 
echt  sei,  als  der  in  kernigem  Lapidarstil  abgefasste, 


in  sich  abgeschlossene  Bericht  von  der  Aufstellung 
der  Parthenos  im  Jahre  des  Theodoros,  wie  schon 
der  alte  Heyne  annahm.  Das  Folgende  ist  Klatsch, 
welcher  durch  das  geheimnissvolle  Verschwinden 
des  grossen  Meisters  hervorgerufen  worden  ist  und 
keinen  Glauben  verdient. 

E.  C. 


PEPLOSÜBEßGABE. 


Bei  einer  raschen  Durchsiclit  der  Antikensamni- 
lung  im  Prindsens-Palais  in  Kopenhagen')  fand  ich 
vorgestern  im  kleinen  Terracottenzimmer  ohne 
Nummer  am  Fenster  eingemauert  das  Fragment 
eines  Thoureliefs,  welches  sogleich  bekannt  gemacht 
zu  werden  verdient,  obgleich  ich  augenblicklich  nicht 
einmal  eine  Skizze  mittheilen  und  aucli  über  die 
Herkunft  des  Fragments  nichts  anderes  als  was  ich 
dort  auf  der  Stelle  erfahren  konnte,  nemlich  dass 
es  mit  andern  Stücken  durch  den  Architekten 
Hansen,  den  Genossen  von  Ross  und  Schaubert, 
nach  Kopenhagen  gelangt  sei.  An  dem  griechischen, 
ja  athenischen  Ursprung  und  zwar  des  vierten  Jahr- 
hunderts ist  nach  meiner  Schätzung  nicht  zu  zweifeln. 
Uebrigens  steht  zu  hoffen,  dass  die  Verwaltung 
jener  Sammlung,  deren  zuvorkommende  Liberalität 
ich  nicht  genug  rühmen  kann,  nicht  nur  über  die 
Herkunft  des  Fragments,  wenn  es  möglich  ist,  Nach- 
forschungen anstellen,  sondern  der  an  sie  gerichteten 
Bitte,  das  Relief  in  Gips  abformen  zu  lassen,  bereit- 
völligst  entsprechen  wird. 

Die  Thonplatte,   deren  Dicke  ich  nicht   messen 

'  I  Die  kleine  Sammlung  enthält  werthvolle  Stücke  auch  aus 
neueren  Funden,  z.  B.  aus  dem  Piraeus  eine  feine  und  eigen- 
thümliche  Darstellung  des  Parisurtheils  aus  dem  IV.  Jahrhundert, 
welche  noch  eine  andere  Veröfl'entlichung  verdient  als  die  in 
lUustreret  Tidende  1873  n.  740  mit  Besprechung  von'  Ussing, 
welche  auch  die  ungleiche  Zeichnung  an  den  Göttinnen  gegen- 
über Hermes  und  Paris  richtig  hervorhebt.  Die  drei  Giittinnen 
fahren,  voran  Here  auf  stattlicher  Quadriga;  folgt  Athene  von 
zwei  grossen  Schlangen,  dann  Aphrodite  von  zwei  Eroten  ge- 
zogen. Da  die  Zeichnung  sich  auf  einem  flachen  Deckel  findet 
(mit  Bronzering  in  der  Mitte),  würde  eine  photographische  Wieder- 
gabe leicht  möglich  sein. 


konnte  (das  Relief  erreicht  die  Hölie  von  M. 0,018), 
hat  oben  und  au  der  rechten  Seite  einen  glatt 
abgeschnittenen  Rand  ohne  Ornament;  jener  ist 
jetzt  M.  0,128  lang,  dieser  kaum  weniger;  den 
unteren  und  den  linken  Rand  bilden  dagegen  un- 
regelmässige Bruchflächen,  doch  so,  dass  das  ganze 
Stück  annähernd  quadratisch  ist.  Trotz  der  Ver- 
stümmelung erkennt  man  in  der  Darstellung  noch 
unzweifelhaft  eine,  soweit  ich  nach  meinem  Gedächt- 
niss  urtheilen  konnte,  l)ewusste  und  genaue  Wieder- 
holung der  PeplosUbergabe  vom  Parthenonsfries 
(denn  an  dieser  Deutung  haben  mich  weder  Brunn 
noch  Flasch  irre  gemacht).  Erhalten  ist  der  Peplos 
sell)st  bis  auf  die  unteren  Zipfel,  zusammengelegt 
wie  am  Parthenon  auch  hier  deutlich  als  dicke  Masse, 
deren  vier  Lagen  wenigstens  an  jeder  der  beiden 
uiederhängenden,  durch  die  eingreifenden  Hände  des 
Priesters  (?)  getheilten  Hälften  deutlich  markirt  sind, 
d.  h.  an  der  unteren  linken  Seite,  während  au  der 
unteren  recliteu  Seite  vielleicht  zwei  Lagen,  an  beiden 
oberen  Seiten  dagegen  folgerichtig  nur  eine  unge- 
theilte  Rundung  bemerkt  wird.  Erhalten  sind  ferner 
die  beiden  Hände  des  Mannes,  welche  rechtshin 
von  beiden  Enden  an  der  oberen  linken  Seite  hin- 
einfassen wie  am  P.,  vom  rechten  Arm  nur  ein 
Stückchen,  der  linke,  welcher  indessen  grössten- 
theils  durch  den  Peplos  verdeckt  wird,  bis  an  die 
Schulter  etwa,  und  beträgt  die  Entfernung  von  hier  bis 
an  den  oberen  glatten  Rand  der  Reliefplatte  M.  0,070, 
ein  wenig  mehr  als  vom  Scheitel  des  Knaben  bis 
zu    demselben    Rand.     Eine    Gewandfalte    ist    an 
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diesem  1.  Oberarm  nicht  sicher  zu  constatiren.  Von 
dem  Knaben  ist  der  linkshin  eniporscbauende  Kopf, 
die  Scbulter  mit  Gewand  und  der  iinlce  Arm  (der 
rechte  wird  durch  den  Pepios  verdeckt)  mit  der 
rechten  Ilaiul  erhalten,  welche  nur  lose  nocli  an 
den  Pcplos  fasst.  Besonders  fein  modellirt  sind 
diese  Hand  und  der  leise  Eiudruck  derselben  in 
den  Peplos. 

Keste  blauer  Farbe  glaubte  ich  mit  einiger  Sicher- 
heit auf  dem  Grund  der  Relicfplatte  um  den  Peplos 
und  den  Nacken  des  Knaben  zu  erkennen,  unsicliere 
dagegen  auf  dem  Peplos  selbst. 

üeber  Werth  und  Bedeutung  dieses  Stückes  er- 
laube ich  mir  gegenwärtig  nur  wenige  Worte. 
Merkwürdig  ist  zunächst  das  Vorhandensein  einer 
solchen  antiken  —  denn  an  der  Echtheit  zu  zweifeln 
schien  mir  niclit  der  leiseste  Grund  vorhanden  — 
Wiederholung  eben  in  diesem  Material;  die  in 
neuerer  Zeit  sicli  mehrenden  Analogien  sind  jedem 


im  Gedäelitniss.  Dass  es  einst  eine  vollständige 
Copie  des  Frieses  gegeben,  von  welcher  dieses  ein 
Bruclistück  sei,  wird  man  schwerlich  annehmen,  ob- 
gleich ja  die  angegebene  äusserliche  Beschaffenlieit 
des  Bruchstücks  nicht  dawider  sprechen  würde.  Je 
mehr  man  aber  die  Darstellung,  von  welcher  hier 
ein  Stückchen  vorliegt,  auf  eine  W^iederholung  der 
Mittelgruppe  des  Partlienons-Ostfrieses  beschränkt, 
desto  melir  wird  man ,  wie  ich  meine,  geneigt  sein 
eben  dieser  Mittelgruppe  einen  bedeutenderen  Inhalt 
zuzugestelien  als  z.  B.  Brunn  ihr  giebt,  und  dürfte 
vielleiclit  dann  diese  Wiederliolung  am  richtigsten 
aufgi  fasst  sein,  wenn  man  annähme,  dass  derKünstler 
nicht  zunächst  ein  Stück  des  Frieses  hätte  copieren 
wollen,  sondern  dass  er  die  Absicht  oder  Aufgabe 
hatte  jenen  Cultusact  darzustellen  und  bei  der  Aus- 
füln-ung  sich  an  das  berühmte  Vorbild  hielt. 
Tulesbo  in  Schonen,  23.  Juli  1877. 

EüGE.N  Petersen. 


ZUR  ERKLÄRUNG 

Die  Vorderseite  der  auf  Taf.  4,  1  edirten  Vase 
der  Wiener  Sammlung  zeigt  Orestes,  der  sich  vor 
der  anstürmenden  Erinys  hinter  dem  Omphalos  birgt. 
Auf  der  Rückseite  flieht  die  Pythia  aus  dem  Fleilig- 
thum,  noch  vor  ihr  aber  —  so  erklärt  der  Heraus- 
geber —  „der  treue  Wächter  des  Adytons,  der 
Tempelhund".  Letztere  Deutung  widerlegt,  wie  ich 
glaulje,  der  Augenschein.  Der  mächtige  Hund,  der 
vor  der  Priesterin  hineilt,  läuft  keineswegs  feig  von 
dünnen,  sondern  Kopf  und  Schweif  hochgehoben 
und  die  Ohren  zurückgelegt,  springt  er  in  weiten 
Sätzen  heran  wie  ein  Jagdhund,  der  seine  Beute 
fassen  will. 

Wem  die  wilde  Jagd  gilt  wird  deutlich,  sobald 
man  die  Gliederung  der  Gesammtcomposition  er- 
kannt   hat.      Niclit    beim    linken    Henkel    sondern 


VON  TAFEL  4,  1. 

mitten  auf  der  Rückseite  schliesst  sich  die  umlau- 
fende Darstellung  zusammen :  die  Erinys  und  Orestes 
bilden  die  Mittelgruppe,  rechts  hinter  diesem  flieht 
die  Priesterin,  der  Hund  aber  gehört  zur  Erinys 
und  folgt  dieser  auf  dem  Fuss. 

Es  ist  bekannt,  wie  in  Glauben  und  Poesie  der 
Griechen  die  Erinyen  als  die  „flinken  Jägerinnen ■" 
lebten,  wie  sie  mit  uraltem  Bilde  selbst  als  „un- 
entrinnbare Hunde"  bezeichnet  wurden.  So  muss 
es  als  „kunstmythologisch"  voll  begründet  gelten 
und  licstätigt  Dilthey's  tiefgreifende  Untersuchungen 
über  das  Wesen  der  Erinyen  '),  wenn  auf  der  Wiener 
Vase  bei  der  Hatz  des  Mörders  hinter  der  „Jägerin" 
ihr  „Jagdhund"  erscheint. 

Leipzig.  GEORci  Loeschcke. 

')  Arch.  Zeitg.  XXXI  S.  78  ff. 
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GEFÄLSCHTE  VASENINSCHRIFT. 


In  der  dritten  Lieferung  der  „griechiscbeu  und 
sicilischen  Vasenbilder "  veröffentlicht  Beundorf 
Taf.  43,  2  eine  Vase  aus  der  Sammlung  der  Be- 
nedictiner  in  Catania  mit  dem  sorgfältigen  aber 
völlig  räthselhaften  Graffito  <}  O  b  X  9- 

Da  genau  derselbe  Complex  von  Zeiclien  auf 
keltiberischen  Münzen  wiederkehrt '),  so  würde  die 

')  z.B.  de  Loriclis,  Recherches  numin.  cdlihir.  PI.  XXVIII. 
Vgl.  Philipps  ..Ueber  das  iberische  Alphabet"  Sitzuug.>ber.  d. 
Wiener  Akad.  Philol.-hist.  Cl.  Bd.  65  S.  189 -j-. 


Inschrift  zu  einem  merkwürdigen  historischen  Do- 
cument  werden,  müsste  man  nicht  annehmen,  dass 
sie,  angeregt  durch  Thukydides ') ,  ein  moderner 
„Sikaner"  vom  Orden  St.  Benedicts  gefälscht  hätte. 

Leipzig.  Georg  Loeschcke. 


')  Thuk.  VI,  2,  2:  2.ty.uvni  St  fxfi  ainoi);  (den  Kyklopen 
und  Lästrygonen)  tiqiütoi  (falvoviai  Ivoixiac'cutvoi,  tug  fitv 
tcvTot  ffaai,  xiil  nnoTtnot  äiu  lo  avroyHovfi  fh'cii ,  lü;  äi 
T)  ciXrjUfia  ivoCnxfTni,  IßrjQfg  cu'Tf?  zni  ictio  iitij  2iy.avov  no- 
Tßuoü  70V  fv  'fßrjni'rc  vnö  Aiyviav  ävuoiuvin. 


DIE  AUSGRABUNGEN  TON  OLYMPIA. 


INSCHRIFT  AUS  OLYMPIA. 


86. 


Die  auf  Tafel  14,  2  im  Massstabe  von  'A  facsi- 
milirte  Inschrift,  am  27.  März  1877  in  der  byzanti- 
nisclien  Kirche  gefunden,  steht  auf  der  Horizontal- 
fläche einer  Marmorbasis,  deren  Seiten  0,G5,  resp. 
0,58  M.  lang  sind.  Die  Platte  zeigt  drei  0,05  tiefe 
Löcher.  Der  Abbildung  liegt  ein  Papierabklatsch  zu 
Grunde,  doch  beruht  die  Wiedergabe  der  letzten 
Zeichen  der  linken  Schmalseite  allein  auf  einer 
Weil' sehen  Abschrift. 

Man  erkennt  leicht  eine  Siegerinschrift  in  Form 
eines  Distichon.     Vom  Hexameter  liest  man 
Il-ZZ  -  d'  avei}r]X£v  an    elöö^oio  «  -  3 


Der  Pentameter  ist  fast  vollständig  erhalten: 

Alvtiag  vi-Kiöv,  nargog  s'xwv  o  .  .  . 
Da  für  die  fehlenden  beiden  Schlusssilben  des  Pen- 
tameters der  verlöschte  Raum  der  Zeile  schwerlich 
hinreichte,  so  erscheint  die  Annahme  zulässig,  dass 
der  seinem  Vater  gleichnamige  Sieger  diesen  Um- 
stand im  Pentameter  angeben  wollte:  ^Iveiag  vixcSv, 
nuTQog  ixcjv  o[vnina,  dass  der  Steinmetz  aber  aus 
Versehen  die  Buchstaben  NO  nur  einmal  gesetzt 
hat,  anstatt  sie  zu  wiederholen.  Es  ist  auch  schwer 
sich  vorzustellen,  was  der  Sieger  sonst  von  seinem 


Vater  ausgesagt  haben  sollte. 


M.  F. 


GRIECHISCHE  RELIEFS, 

gefunden  in  den  Ausgrabungen  der  archäologischen  Gesellschaft  am  Südfuss  der  Akropolis 

vom  April  1876  bis  Juni  1877, 

mit  einem  Anhang, 

enthaltend  die  Besclireibung  der  Votivreliefs  an  Asklepios  in  den  athenischen  Sammlungen. 

(Tafel  15.) 


Vorbemerkungen. 
Die  in  Nachfolgendem  gegebenen  Beschreibungen 
der  am  Südfuss  der  Akropolis  gefundenen  Reliefs 
waren  ursprünglich  nicht  bestimmt,  in  dieser  Weise 
veröffentlicht  zu  werden:  sie  sollten  vielmehr  als 
Grundlage  eines  grösseren  Publicationswerkes  die- 
nen, in  welchem  die  wichtigsten  topographischen, 
archäologischen  und  religionsgeschichtlichen  Resul- 
tate jener  Ausgrabungen  zusammengefasst  werden 
sollten.  In  ganz  besonderem  Masse  hätte  das  As- 
klepieion  von  Athen  eine  derartige  Behandlung 
verdient,  weil  wol  kein  antikes  Heiligthum  uns 
durch  eine  solche  Fülle  schöner  und  interessanter 
Denkmäler  bisher  nahegebracht  wurde,  kein  andres 
im  Stande  wäre,  uns  ein  in  gleicher  Weise  instruc- 
tives  Bild  eines  antiken  Cultus  darzustellen.  Es  hat 
nicht  sein  sollen!  Andere  mögen  später  kommen, 
und  aus  den  verschiedenen  Reservoirs,  in  welche 

Archäolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXV. 


die  Kunde  von  jener  Reihe  von  Heiligthümern  ihren 
Abfluss  fand,  dieselbe  mühsam  wieder  zusammen- 
leiten, und  aus  Büchern  jenes  Bild  reprodueiren, 
das  uns  jetzt  noch  als  Wirklichkeit  vor  Augen  steht. 
Eine  Vereinigung  und  Aufstellung  der  Fund- 
stücke ist  noch  nicht  erfolgt:  wann,  wo  und  wie 
dieselbe  stattfinden  wird,  steht  noch  nicht  fest.  Da 
jedoch  die  Ausgrabungen  selbst  im  wesentlichen 
als  beendet  anzusehen  sind  '),  scheint  es  geboten, 
auch  ihre  speciell  archäologischen  Resultate  mitzu- 
theilen  und  festzuhalten.  Die  Reliefs  bilden  bei 
weitem  die  Hauptmasse  derselben :  Fragmente  von 
Freisculpturen,  namentlich  von  Statuen  des  Asklepios 
und  seiner  Begleitung  (vgl.  Paus.  I,  21),  sind  in 
Menge  gefunden,  doch  mit  wenigen  Ausnahmen 
ohne  grossen  Kunstwerth,  und  so  zersplittert,  dass 
eine  Beschreibung  ohne  Zeichnung  keinen  Sinn  haben 

')  Vgl.  Köhler,  Mittheil.  II,   172. 
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würde :  ausserdem  viele  Köpfe,  darunter  manche  zu 
Hermen  gehörige  Porträts.  In  die  Beschreibung 
nicht  aufgenommen  sind  zunächst  sämuitliche  blos 
für  den  Cult  interessanten  Ex-voto's,  meist  Marmor- 
tafeln, wo  in  bekannter  Weise  der  geheilte  Körper- 
tbeil  in  Relief  dargestellt  ist  und  darunter  die  Weih- 
inschvift  steht,  dann  eine  grosse  Menge  von  Eelief- 
bruclistücken,  deren  Aufzälilung  nur  statistisches  In- 
teresse haben  könnte,  d.  Ii.  solche,  wo  nur  einige 
anbetende  Gestalten  mehr  oder  weniger  verstümmelt 
oder  ganz  irrelevante  Reste  der  Götter  erhalten 
sind.  Wesentliches  ist  nichts  übergangen ').  Für 
die  Beifügung  des  Anhanges  wird  man  mir,  glaube 
ich,  Dank  wissen,  da  es  wol  als  sicher  anzunehmen 
ist,  dass  alle  jene  Reliefs  ebenfalls  aus  dem  As- 
klepieion  stammen,  wie  auch  andere,  gelegentlieh  an- 
geführte, die  als  aus  Athen  in  auswärtige  Sammlun- 
gen exportirt  bekannt  geworden  sind.  Die  Beschrei- 
bungen selbst,  sorgfältig  ausgeführt  und  revidirt, 
machen  Anspruch  auf  Genauigkeit:  dass  sie  etwas 
dürr  ausgefallen  sind,  einem  Assecuranzregister  ähn- 
lich, wie  Justi  sagen  würde,  liegt  in  der  sich  wieder- 
holenden Natur  des  Gegenstandes:  einige  allgemei- 
nere Gesichtspunkte  wird  man  anlässlich  der  Pu- 
blication  von  vier  dieser  Reliefs  in  den  Mittheilungen 
des  arch.  Institutes  II,  Heft  3  berührt  finden. 

Die  Anordnung  der  Reliefs  in  den  einzelnen  Ab- 
theilungen ist  im  wesentlichen  eine  chronologische ; 
es  liegt  jedoch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  icli 
nicht  mit  Gewissheit  behaupten  kann,  in  jedem  ein- 
zelnen Fall  das  rechte  getroffen  zu  haben :  der  eine 
sieht  so,  der  andere  anders.  Dass  ich  den  Mass- 
notizen eine  bei  der  bekannten  Ungleichheit  des 
griechischen  Reliefgrundes  natürlich  nur  relativ  zu 
nehmende  Zahl  für  die  Relieferhebung  beifügte,  ge- 
schah des  Experimentes  wegen,  und  um  bei  Zu- 
sammenstellung zerstreuter  Bruchstücke  eines  Reliefs 
einen  äusserlichen  Anhalt  mehr  zu  haben.  Denn  gerade 
für  letzteres  gab  es  viel  zu  thun,  und  selbst  nach 
den  trefflichen  Bemühungen  von  Kumanudes  auch 
nach  dieser  Seite  hin  brachte  eine  Zeit  lang,  nach- 

-")  Ausgeschlossen  sind  die  neu  gefundenen  .Stücke  der  Ni- 
kebalustrade, welche  von  competcDter  Seite  eine  eingehende  Be- 
handlung erfahren  werden. 


dem  der  grösste  Theil  der  gesammten  Bruchstücke 
im  Vorhof  der  Burg  vereinigt  war,  nocli  jeder  Tag 
neue  Ergänzungen  schon  beschriebener  Reliefs.  Ich 
möchte  trotz  eifrigen  Suchens  nicht  dafür  einstehen, 
dass  bei  schliesslicher  Einordnung  sämmtlicher  Re- 
liefs und  Bruchstücke  in  ein  Jluseum  auch  zu  den 
hier  schon  beschriebenen  nicht  noch  das  eine  oder 
andere  Stück  sich  hinzufindet;  auch  ist  nicht  zu 
berechnen,  ob  nicht  der  Abschluss  der  Ausgrabungen 
an  irgend  einer  Stelle  noch  ein  ergänzendes  Stück  zu 
Tage  fördert;  denn  über  das  ganze  Ausgrabungsfeld 
zerstreut  fanden  sich  die  zum  Asklepieion  gehörigen 
Sculpturreste,  die  meisten  natürlich  in  der  östlichen 
Hälfte,  besonders  viele  in  Wände  und  Apsis  der 
christlichen  Basilika  verbaut,  doch  wurde  z.  B.  No.  2 
erst  im  März  dieses  Jahres  ganz  im  Westen,  dicht 
am  Odeion  des  Herodes  gefunden.  Die  Reliefs 
wurden  nach  der  Zerstörung  der  Heiligthümer  als 
gutes  Baumaterial  benutzt,  und  mochten  sie  schon 
zerbrochen  sein  oder  nicht,  zum  grossen  Theil  durch 
Verstümmelung,  namentlich  Abschlagen  der  Köpfe, 
auch  durcli  Aufmalen  rother  Kreuze,  so  No.  14  und 
15,  unschädlich  gemacht  (vgl.  zu  No.  13);  somit  ist 
auch  ihr  zufälliger  Fundort  ganz  irrelevant  und  to- 
pographisch in  keinem  Falle  zu  verwerthen.  Wie 
und  wo  sie  im  Alterthum  aufgestellt  waren,  lehren 
uns  die  Bettungen  im  vorspringenden  Porosunterbau 
des  Stylobates  der  Stoa  A — A  auf  dem  Plan  Mit- 
theilungen Taf.  XIII. 

I. 

Votivreliefs 
an  Asklepios  und  die  Asklepiaden. 

1.     Abgebildet    Mittheilungen    des    archäol.     Institutes   II, 
Taf.  XIV.    Unvollständig  rechts.     Gr.  L.  0,28 ;  H.  0,257 ;  Dicke 

d.  Platte  0,038 ;  gr.  Relieferhebung  0,04.    Ohne  alle  Einfassung. 

L.  die  Götter.    Voran  Asklepios  (h.  0,22,ö),  '/, 

e.  f.,  Kopf  e.  pr.,  eben  herangetreten.  Der  Körper 
ruht  auf  dem  1.  Bein,  das  Gewand  hat  er  in  der 
ihm  eigenen  Weise  umgelegt;  die  r.  Hand  ruht  in 
der  Hüfte;  nur  aus  dem  schlaff  herabhängenden  1. 
Unterarm  kann  man  schliessen,  dass  er  1.  auf  einen 
Stock  gestützt  war;  der  wolerhaltene  Kopf  ist  nicht 
geneigt,  doch  ist  der  ruhig  beobachtende  Blick 
nieder  auf  den  Anbetenden  gerichtet.     Dieser,  0,19 
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hoch,  '4  e.f.,  Kopf  c.  pr.,  steht  ohne  vermitteluden 
Altar  direct  vor  dem  Gotte,  das  r..  Beiu  vorgesetzt; 
er  trägt  das  EeitcrcostUm  der  attisclien  Kitter,  kurzen 
bis  etwas  über  die  Mitte  der  Oberschenkel  reichenden 
über  dem  Gürtel  etwas  gebauseliten  Kittel  mit  kurzen 
Halbärmeln  und  enganliegende  Kappe.  Er  ist  bärtig, 
hat  eine  etwas  dicke  im  Winkel  vorspringende  Stumpf- 
nase und  unterscheidet  sich  überhaupt  durcli  die  por- 
träthafte Gesiclitsbildung  sehr  wesentlicli  von  dem 
edelgebildcten  zeusartigen  Geilte;  den  r.  Arm  iiat  er 
aulietend  erhoben,  den  1.  respectvoll  etwas  zurückge- 
legt. Hinter  seinem  1.  Oberarm  wird  nocli  der  vordere 
Theil  vom  Kopf  des  ihn  als  lütter  charakterisirenden, 
daher  attributartig  ihm  folgenden  Pferdes  sichtbar. 
Hinter  A.  steht  eine  weibl.  mädclieuliafte  Gestalt 
(Hygicia),  '/.^  e.  f.,  Kopf  c.  i)r.,  die  ebenfalls  wie 
grade  herangetreten  aussieht.  Sie  ruht  auf  dem  1. 
Bein,  trägt  einen  ärmellosen  Chiton  mit  kurzen,  ge- 
nestelten Aermeln,  Schuhe  und  einen  Mantel,  der 
die  untere  Körperliälfte  verhüllt;  ein  Zijifel  desselben 
fällt  vorne  im  Dreieck  nieder.  Das  Haar  ist  hinten 
nach  bekannter  attischer  Art  in  ein  kleines  Häub- 
chen gesammelt.  Sie  ist  bedeutend  kleiner  wie  der 
Gott  (h.  0,215),  auf  dessen  r.  Schulter  sie  die  1. 
Hand  gelegt  hat,  während  die  niedergehende  K. 
einen  Krug  mit  kloeblattförmiger  Mündung  am  Henkel 
gefasst  hält;  ihr  Blick  geht  vorn  am  Gott  vorbei 
ebenfalls  auf  den  Anbetenden.  Hinter  ihr  eine 
zweite  weibl.  Figur  (laso  oder  Panakeia)  e.  pr.,  von 
der  aber  nur  der  Unterkörper  und  die  an  den  r. 
Oberarm  der  vorigen  gelegte  r.  Hand  erhalten  sind. 
K.  Standbein,  das  1.  leicht  gebogen,  so  dass  das 
Knie  hinter'm  r.  Beiu  sichtbar  wird.  Die  Kleidung 
bildet,  wenigstens  in  der  erhaltenen  unteren  Hälfte, 
nur  ein  schön  niederfallender  faltenreicher  Chiton. 

D.is  Relief  gehört  in  die  Mitte  des  fünften  Jahrhundert». 
Abguss  bei  Martinelli,  Xo.  248. 

Ueber  dem  Kopf  des  Adoranten  im  Felde : 

A^ 
soll 

Die  von  mir  vorgeschlagene  Ergünzung  «»'[^flijxt]  ^lolxnii- 
iijf]  oder  ^(//[rniTtjc]  oder  ein  ähnlicher  Name  steht  allerdings 
vereinzelt  da  durch  Nachsetzung  des  Namens,  erklärt  aber,  na- 
mentlich wenn  man  sich  die  Widmung  an  die  GiJtter  über  dem 
Relief  angebracht  denkt,  am  besten  den  Platz  der  Inschrift  über'm 
Adoranten;  letzterer  würde  räthselhaft  bleiben,  läse  man  öoi'  und 
statuirte  Verse. 


2.  Abgebildet  Mittlieilungen  II,  Taf.  XV.  Unvollständig  r. 
Gr.  L.  0,37  (einstige  Gesanmillängu  ungef.  0,G0,  weil  unten 
noch  ein  Einsatzpfosten  erhalten,  der  0,25  vom  1.  Ende  entfernt 
ist;  11.0,47;  H.  der  Helieffläche  0,38;  gr.  Relieferhcbung  ungef. 
0,022. 

Asklepios  steht  n.  r.  in  gew.  Tracht,  '/.^  e.  f., 
Kojjf  e.  pr.  und  gesenkt.  Seine  r.  Achsel  ist  unter- 
stützt durch  den  St(»ck,  der  1.  in  den  Mantel  einge- 
wickelte Arm  nodi  ungeschickt  in  die  Seite  gestützt. 
^'or  ihm  ein  Altar  oder  Opfertisch  mit  etwas  über- 
springendem llande,  auf  dem  Gebäck  oder  Früclite 
liegen.  Him  folgt  eine  weibl.  Gestalt  (Hygieia), 
beschuht,  nach  r.  sciireitend,  1.  Standbein,  '/»  e.  f., 
den  Kopf  leiclit  zurückgewandt  zu  der  folgenden; 
sie  ist  in  einen  langen  ärmellosen  Wollchiton  ge- 
kleidet, den  sie  mit  der  r.  Hand  vorne  hebt,  während 
die  1.  einen  Zipfel  über  die  Schulter  zieht ;  dar- 
über ein  Mantel.  Die  ihr  folgende  Gestalt,  etwas 
mehr  e.  i)r.,  welche  die  1.  Hand  auf  ihre  r.  Schulter 
gelegt  hat,  ist  mädchenhaft  gekleidet,  nur  in  einen 
langen  ärmellosen  Linnenchiton,  den  sie  mit  der 
I{.  seitwärts  leicht  lüftet,  und  darüber  ein  Ueberwurf. 
Das  Haar  fällt  hinten  in  dickem  Schopf  nieder; 
ihr  Gesicht  ist  das  best  erhaltene,  jungfräulich 
strenge  Züge.    Wol  laso  oder  Panakeia  zu  nennen. 

Die  Arbeit  ist  ausserordentlich  fein,  das  ganze  im  edelsten  Stil. 

3.  L.,  r.  und  unten  unvollständig.  Gr.  H.  0,21;  gr.  Br.  0,29; 
gr.  Kelieferhebung  0,034.  Oben  Abschluss  durch  Epistyl  und 
Architrav,  verbunden  durch  ein  Kjmation. 

Nur  von  dreien  der  Götter  sind  Keste.  In  der 
Mitte  derselben  stand  Asklepios,  von  dem  nur 
noch  der  schöne  Kopf  e.  ])r.  n.  r.  erhalten,  in  strenger 
Ruhe,  noch  leicht  alterthümlicb.  Auf  seine  r.  Schulter 
legt  hinter  ihm  ihre  1.  Hand  eine  Mädchengestalt 
(Hygieia)  (bis  etwas  unter  die  Brust  erhalten)  in 
ärmellosem  Chiton;  das  Haar  fällt  ihr  in  starkem 
zusammengebundenen  Schopf  den  Nacken  nieder, 
auch  ihr  Mund  ist  fest  geschlossen  und  der  Blick 
geht  ebenso  wie  der  ihres  Vaters  ruhig  gradaus, 
nicht  nieder  (leider  ist  die  obere  Hälfte  des  Vorder- 
schädels mit  dem  grössten  Theil  von  Nase,  Stirn 
und  Augen  weggebrochen);  ihr  r.  Arm  geht  nach 
unten  und  fasste  wol  das  Gewand  oder  hielt  etwas, 
z.  B.  einen  Krug,  wie  Nr.  1.  Weggebrochen  ist 
jetzt  ihr  r.  Unterarm  und  der  1.  vom  Ellbogen  bis 
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zur  Hand.  Vor  A.  sind  noch  in  gleicher  Höhe  die 
Umrisse  eines  weggeschlagenen  leicht  n.  r.  geneigten 
Kopfes,  vielleicht  einem  der  Söhne  gehörig.  Hinter 
H.  im  Grunde  ein  undefinirbarer  kleiner  Rest,  der 
wol  nur  zu  einer  folgenden  Figur  gehört  haben 
kann,  wie,  ist  mir  freilich  räthselhaft. 

Der  strenge  und  edle  Charakter  weist  das  Bruchstück  noch 
in's  fünfte  Jahrhundert. 

4.  Unten  und  r.  abgebrochen.  Gr.  H.  0.255;  gr.  Br.  0,135; 
gr.  Relieferhebung  0,009.  L.  Abschluss  durch  grade  Fläche, 
oben  blosse  Leiste,  so  scheint  es. 

Asklepios,  n.  r.  in  gew.  Tracht,  nur  ohne  den 
Stab.  Er  hält  mit  der  vorgestreckten  L.  das  Ge- 
wand, das  von  der  r.  Seite  her  übergenommen  ist, 
und  reicht  die  R.  einer  andern,  von  der  nur  noch 
ein  bischen  Arm  vorhanden  ist.  Der  Gott  steht 
sehr  schön,  das  r.  Bein  noch  zurückgelassen,  den 
Oberkörper  im  Innehalten  leicht  zurückgebeugt,  den 
Kopf  wieder  etwas  nach  vorn  geneigt. 

Schöne,  strenge  Arbeit  aus  bester  Zeit. 

O.  An  allen  Seiten  unvollständig.  Gr.  H.  0,27  ;  gr.  Br.  0,12; 
gr.  Relieferhebung  0,007. 

Eine  sterbliche  Frau  steht  vor  Asklepios.  Die- 
ser stand  rechts;  erhalten  nur  der  Knotenstock 
mit  der  an  ihm  sich  aufwärts  ringelnden  Schlange, 
auf  den  der  Gott  sich  stützte,  und  die  vorgestreckte 
r.  Hand,  welche  eine  Schale,  den  gewöhnlichen 
xvXixsg  nicht  unähnlich,  nur  etwas  tiefer,  am  Henkel 
hält,  als  biete  sie  dieselbe  dar,  oder  reiche  sie  hin, 
um  eine  Spende  in  Empfang  zu  nehmen').  Vor 
ihm  die  Frau,  scheinbar  in  mittleren  Jahren,  das 
Haar  durch  eine  Binde  zusammengehalten,  in  Chiton 
und  Mantel,  der  von  der  1.  Scliulter  niederhängt; 
sie  hält  beide  Hände  halbgesehlossen  vor  sich,  die 
r.  etwas  höher  über  der  1.,  so  dass  dieselbe  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Schale  des  Gottes  ist,  doch 
mehr  als  wolle  sie  letztere  anfassen  als  eine  Spende 
hineinthun. 

Sehr  feine  scharfe  Arbeit  bester  Zeit. 

6.  unvollständig  I.  Einfassung  wie  gew.  Gr.  Br.  oben  0,53; 
unten  0,35;  H.  0,65;  H.  d.  Relieffläohe  0,56;  Relieferhebung  0,082. 
Aus  drei  Stücken  zusaniineugeseti'.t. 

Das  sehr  schöne  Bruchstück   enthält  leider  nur 

')  Vgl.  No.  15,  18;  das  Relief  ans  Gortys  jV/on.  d.  Ist.  IV 
22  =  Overbeck  Atlas  z.  Kunstni)  thol.  1  4G  und  öfter,  sowie  das 
1785  aus  Athen  nach  England  gekommene  Mus.  Worsl.  1  1, 
jetzt  in  Brocklesby-Park.  Arch.  Zeit.  N.  F.  VII  (1875)  13,  10. 


vier  n.  1.  gewandte  Anbetende,  denen  überdies  die 
Köpfe  weggeschlagen  sind.  Im  Uebrigen  ist  die 
Erhaltung  vortrefflich.  Zu  äusserst  1.  ein  Mann 
(gr.  H.  0,25),  n.  1.  gewandt  in  der  gew.  Tracht, 
die  r.  (weggeschlagene)  Hand  anbetend  erhoben. 
Dann  eine  Frau  e.  f. ;  1.  Standbein,  das  Obergewand 
über  den  Kopf  gezogen;  der  r.  Arm  ruht  so  vor 
der  Brust  im  Gewände,  dass  nur  die  (nicht  erhobene) 
Hand  hervorsieht;  mit  der  1.  hebt  sie  .das  Gewand; 
an  den  Füssen  hat  sie  Schuhe.  Den  Blick  wendet 
sie  n.  r.  einem  Mädchen  zu,  das  in  ärmellosem 
Chiton,  bis  über  die  Hüften  gehendem  gegürteten  Ueber- 
wurf  und  Sandalen,  leichten  Schrittes  von  r.  heran- 
kommt und  fast  e.  pr.  n.  1.  steht,  das  1.  Bein  noch 
zurückgesetzt;  um  leichter  gehen  zu  können,  fasst 
sie  mit  beiden  Händen  den  Chiton  auf  Hinter  ihr 
e.  f  ein  kleines  Mädchen  mit  gradfaltigem  Chiton, 
das  1.  Bein  vorgesetzt,  die  mit  beiden  Händen  ein 
Vögelchen  an  die  Brust  presst. 

Die  schön  variirte  Gruppirung  und  treflliche  Gewandbehand- 
lung, ähnlich  der  von  No.  S,  aber  noch  feiner,  weisen  das  Relief 
in  das  vierte  Jahrhundert. 

Abguss  bei  Martinelli  No.  2-10. 

7.  L.  0,657;  11.  0,47;  H.  d.  Relieffläche  0,35;  Reliefer- 
hebung 0,025.  Sehr  durch  Wasser  zerstört.  Einfassung  wie  ge- 
wöhnlich. 

In  der  Mitte  sitzt  Asklepios  mit  zeusartiger 
Kopfljildung  n.  r.  Vj  e.  f.  Kopf  e.  pr.;  die  Füsse 
ruhen  auf  einem  Schemel,  der  1.  ist  ziemlich  weit 
vor  den  r.  gesetzt.  Der  Unterkörper  ist  von  einem 
Mantel  bedeckt,  der  hinten  emporgenommen  durch 
den  r.  Arm,  der  (wie  auf  Ko.  8)  auf  die  ausge- 
schweifte Stuhllehne  gelegt  ist,  festgehalten  wird 
und  über  den  1.  Oberarm  wieder  niederfällt;  der  1. 
Unterarm  war  vertikal  erhoben  und  hielt  wahr- 
scheinlich hoch  angefasst  ein  plastisch  nicht  auge- 
gegebenes Sceptcr  (vielleicht  aus  Metall,  worauf  ein 
rundes  Loch  an  der  Innenseite  des  Ellbogens  hin- 
zuführen scheint);  die  Füsse  sind  unbekleidet. 
Hinter  ihm  steht  Hygieia  (h.  0,355),  mädchenhaft, 
das  r.  Bein  über  das  1.  geschlagen,  die  r.  Hand 
und  darüber  den  1.  Ellbogen  auf  die  Stuhllehne  des 
Gottes  gestützt,  wodurch  sie  auch  ihren  weiten 
Mantel  festhält,  der,  über  den  Kopf  gezogen,  wahr- 
scheinlich von  ihrer  jetzt  weggebrochenen  1.  Hand 
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gelüftet  wurde,  äbnlich  wie  auf  No.  10,  Mus.  Worsl. 
III  2,  und  sonst  oft  (namentlich  erinnere  ich  an 
die  attischen  Vasenbilder  bei  Jahn,  Vasenb.  mit 
GoldschmuckTaf.il);  der  Mantel,  welcher  im  übrigen 
den  grössten  Tlieil  des  Körpers  bis  zu  den  Knieen 
einhüllt,  fällt  vor  ilir  in  breiten  Massen  nieder, 
unter  dem  Mantel  trägt  sie  einen  langen  Aermel- 
cbiton;  ihre  Gewänder  sind  jedoch  so  fein  behan- 
delt, dass  die  Körperformen  völlig  durchscheinen. 
Gott  und  Göttin  blicken  auf  einen  vor  sie  liintreten- 
den  bärtigen  Mann  (h.  0,üO)  in  der  gewöhnlichen 
Tracht,  welcher  die  r.  Hand  anbetend  erhoben  hat. 

Abgubs  bei  Martinelli  No.  252. 

8.  Abgebildet  Mittheil.  II  Taf.  XVI.  Unvollständig  links; 
wie  viel  fehlte,  ist  aus  dem  Einsatzblock  nn  schliessen,  der  unten 
in  der  Mitte  stehen  blieb;  er  ist  1.  in  einer  Linie  mit  der  Bruch- 
fläche, vom  r.  Ende  aber  0,39  entfernt  uml  selbst  0,11  breit:  also 
betrug  die  ganze  Breite  ungef.  0,90,  folglich  war  1.  noch  für  etwa 
drei  Figuren  Kaum.  II.  0,ö7;  U.  der  Kelieffläcbe  0,44;  grijsste 
Kelicfcrhebuug  O.On 

Die  Einfassung  der  Nische  ist  die  gewöhnliche:  das  Dach 
ruht  auf  einer  weit  über  den  Architrav  vorspringenden  Platte. 

In  der  Mitte  im  Hintergrunde  ein  bis  zum  Epistyl- 
balken  reichender  Baumstaram,  um  den  sich  eine 
Schlange  ringelt.  An  iiin  lehnt  sieh  n.  1.  gewandt 
Hygieia  zur  r.  stehend,  das  r.  Bein  über  das  1. 
geschlagen,  ungef.  0,39  hoch;  ilir  Kopf  ist  zer- 
stört; sie  trägt  einen  gegürteten  Ciiiton  mit  kurzen 
bis  zur  Mitte  des  Oberarms  gehenden  Halbärmeln, 
über  den  sie  einen  bis  auf  die  Füsse  niedergelien- 
den  Mantel  so  geschlagen  hat,  dass  er  von  der  1. 
Schulter  ausgehend  an  der  r.  Hüfte  vorgenommen 
über  den  1.  Unterarm  zurückfällt  und  den  grössten 
Theil  des  Oberkörpers  frei  lässt.  Neben  ihr  sitzt 
n.  1.  auf  einem  Stuhl  mit  ausgeschweiften  gerifl'el- 
ten  Beinen  und  eingezogener  Rücklehne  Asklepios, 
den  1.  Arm  nachlässig  über  die  Stuhllehne  gelegt, 
während  die  r.  Hand  am  r.  Knie  ruht.  Der  Unter- 
körper ist  von  einem  Gewand  bedeckt,  das  hiuteu 
emporgezogen  durch  den  Körper  an  der  Stuhllehne 
festgehalten  und  von  der  1.  über  dieselbe  herabhän- 
genden Hand  erfasst  wird.  Die  Füsse,  mit  Sandalen 
versehen,  der  r.  weit  vorgesetzt,  der  1.  eingezogen, 
ruhen  auf  einem  flachen  Schemel,  dessen  Füsse 
Löwentatzen  bilden.  Der  nackte  Oberkörper  zeigt 
noch  kräftige  Formen,  der  Kopf  ist  weggeschlagen. 


ebenso  die  r.  Hand  bis  auf  die  Fingerspitzen  und 
der  grösste  Theil  der  Stuhlbeine;  sehr  zerstört  ist 
auch  die  1.  Hand.  L.  vor  den  beiden  Figuren,  und 
grade  vor'm  Baum  steht  ein  viereckiger  etwas 
schräg  gestellter  Opfertisch,  an  welchen  ein  von  1. 
herantretender  Adorant  (H.  ungef.  0,31)  die  r.  Hand 
legt.  Er  ist  dem  Anscheine  nach  jugendlich  und 
trägt  nur  einen  Mantel,  in  der  bekannten  Weise  so 
umgenommen,  dass  r.  Brust  und  Schulter  frei  blei- 
ben, und  er  vorne  dreieckig  niederfällt,  während 
das  über  die  1.  Schulter  niederfallende  Ende  von 
der  1.  Hand  erfasst  wird;  der  Kopf  ist  weggeschla- 
gen. Hinter  ihm  ist  noch  der  kleine  Rest  einer 
weiteren  Figur.  Hinter  dem  Opfertisch,  zwischen 
diesem  und  dem  Baum  ein  bärtiger  Mann  (Gesicht 
zerstört),  der,  den  Mantel  um  die  Hüften  geschlagen, 
so  dass  der  Oberkörper  ganz  frei  bleibt,  mit  der 
R.  aus  einer  flachen  Schale  oder  Korb,  den  ihm  ein 
r.  am  Baum  stehender  bekleideter  Knabe  (Gesicht 
zerstört)  auf  der  1.  Hand  zureicht,  etwas  heraus- 
nehmen will,  wol  um  es  den  Gegenständen  auf  dem 
Opfertiscii  zuzufügen.  Dort  sieht  man  Granatäpfel, 
andere  Früchte  und  allerlei  Gebäck. 

Auf  dem  Epistylbalken  standen  die  Namen  der  Anbetenden, 
den  Gestalten  derselben  unten  entsprechend.  Erhalten  sind  dem- 
geniäss  die  beiden  zu  den  noch  vorhandenen  Männern  gehürigen: 

tNIKIAS     MNHS:iAAAXO€ 
OHOEN        AXAPNEYS 

Ein  Mnesimachos  aus  Acharnai  ist  uns  bekannt  als  Diaitet 
im  Jahre  32ö  (Koss,  Demen  ö).  Sowol  der  Charakter  des  Re- 
liefs wie  der  Schrift  weiseu  unser  Monument  in  die  gleiche  Zeit. 
Die  auf  privaten  Votifreliefs  ungewöhnliche  Beifügung  der  Namen 
wie  der  Demotika  in  dieser  Weise  legt  den  Gedanken  nahe,  in 
den  Anbetenden  ein  Beamtencollegiutn  zu  erblicken.  Vgl.  No.  41. 
Abguss  bei  Martinelli  No.  247. 

9.  unvollständig  1.  und  r.  oben,  doch  hier  nur  an  Grund- 
fläche und  Architektur;  wie  viel  1.  fehlte,  ist  zu  bestimmeu  nach 
dem  zum  Einsetzen  stehen  geljliebenen  0,09  hohen  Marmorstück 
unten,  das  vom  r.  erhaltenen  Hand  0,57,  von  der  Bruchfläche  I. 
0,22  entfernt,  selbst  etwa  0,16  breit  ist;  also  war  die  Gesammt- 
länge  1,30,  so  dass  zur  L.  noch  vielleicht  zwei  Figuren  gewesen 
sein  können.  Höhe  0,70;  H.  d.  RelielHäche  0,56;  grösste  Re- 
lieferhebung 0,06  Aus  sechs  Stücken  zusammengesetzt.  Die  Re- 
liefnische wird  eingefasst  durch  einen  von  Seitenpfeilern  getra- 
genen doppelten  Architrav  mit  Bedachung  und  Ziegelkrönung. 

In  der  Mitte  ein  bis  zum  Architrav  reichender 
Baumstamm,  an  den  sich  1.  davon  ', ,  e.  f.  Hygieia 
(0,54  hoch)  mit  der  1.  platt  augelegten  Hand  lehnt 
(vgl.  No.  8);  die  r.  hat  sie  in  die  Seite  gelegt;  sie 
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ruht  auf  dem  r.  Bein  und  hat  das  1.  leicht  vorge- 
setzt. Bis  auf  das  weggesclilagene  Gesicht  gut  er- 
halten. Sie  trägt  einen  ärmellosen,  auf  der  Schulter 
geknüpften  Chiton  und  einen  bis  zu  den  Knieen 
reichenden  Mantel,  der  die  r.  Brust  freilässt  und 
über  den  1.  Oberarm  nacli  hinten  zurückfällt.  Vor 
ihr  1.  sitzt  n.  r.  auf  einem  Sessel,  von  dem  nur 
noch  ein  Stück  der  Basis  und  einer  Löwentatze  von 
dem  vorderen  Bein  erhalten  ist,  Asklepios;  nur 
der  vordere  Theil  der  unteren  Körperiiälfte  ist  er- 
halten; die  mit  Sandalen  versehenen  Füsse  ruhen 
auf  einem  Schemel;  der  1.  Fuss  ist  etwas  vorge- 
setzt; die  Beine  sind  durch  ein  Gewand,  das  bis 
auf  die  Füsse  niederreicht,  bedeckt.  Die  r.,  auf 
dem  r.  Bein  ruhende  Hand  hält  einen  auf  dem 
Sclieniel  aufstehenden  Stab,  der  1.  Unterarm  ruht 
auf  dem  1.  Knie,  die  Hand  hängt  vorne  nieder. 

Vor  dem  Gotte,  im  Vordergrunde,  zwischen 
dem  Baumstamm  und  der  an  iliu  gelehnten  Frau, 
genau  in  der  Mitte  des  Ganzen  über  dem  oben  be- 
schriebenen Einsatzblock  ein  Altar  mit  Voluten,  die 
Breitseite  in  der  Kelieffläche,  auf  dem  Feuer  brennt. 
Von  rechts  heran  kommt  eine  Gesellschaft  (H. 
ca.  0,35)  dem  Gotte  ihre  Verehrung  zu  bezeugen: 
voran  wird  ein  Widder,  der  die  Vorderbeine  wider- 
willig gegenstemmt  und  den  Kopf  niederbeugt,  zum 
Altar  geführt  von  einem  hinter  ihm  au  seiner  r. 
Seite  schreitenden  nackten  Knaben,  der  vorgebeugt 
mit  der  ß.  den  Widder  am  r.  nicht  sichtbaren  Hörn 
fasst,  während  er  in  der  L.  eine  unten  und  in  der 
Peripherie  runde  Opferschale  mit  etwas  vorsprin- 
gendem Bande  hält.  Beide  haben  schon  den  Altar 
erreicht.  Es  folgt,  herantretend,  ein  Mann  [1] 
(Kopf  weggeschlagen)  in  der  bekannten  athenischen 
Manteltraclit;  die  I.  Hand  ruht  geschlossen  am  Ge- 
wand vor  dem  Körper,  die  r.  ist  anbetend  erhoben. 
Hinter  ihm  eine  Frau  [2],  ebenfalls  in  der  ge- 
wöhnlii-hen  Weise  gekleidet,  in  Aermelchiton  und 
Mantel,  der  über  den  Hinterkopf  gezogen  und  unter 
der  r.  Brust  vorgenommen  von  der  1.  Hand  vorne 
gelialten  wird,  so  dass  ein  dreieckiger  Ueberschlag 
niederfällt  und  der  grösste  Theil  des  Oberkörpers 
frei  bleibt;  auch  sie  hat  die  r.  Hand  anbetend  er- 
hoben.    Hinter  ihr   ein   bärtiger  Mann   [3],   die  K. 


erhoben,  die  L.  unter'm  Gewand  in  die  Seite  ge- 
stützt, so  dass  das  im  übrigen  in  der  gewohnten 
Weise  umgelegte  Gewand  in  der  Hüfte  festgehalten 
wird  und  vorne  ein  Zipfel  dreieckig  niederfällt. 
(Der  obere  Theil  des  Vorderschädels  ist  wegge- 
hauen.) Vor  2  und  3,  nicht  wie  diese  in  '/a  son- 
dern fast  ganz  e.  f.,  kleiner  (.0,29),  ein  Mädchen  in 
langem  Chiton  mit  Halbärmeln  und  kurzem  auf  der 
Schulter  geknüpften,  unter  der  Brust  gegürteten  Ueber- 
wurf;  mit  beiden  niedergehenden  Händen  nimmt  sie 
ihr  Gewand  auf;  hinten  wird  ein  lang  niederhängen- 
der Zopf  sichtbar;  nur  dass  sie  ihr  r.  Bein  seit- 
wärts n.  r.  gesetzt  hat,  zeigt  ihre  Betheiligung 
an  der  Handlung.  R.,  neben  ihr  ein  ebenso  stehen- 
des Kind,  ganz  eingewickelt  in  einen  weiten  Mantel: 
mit  der  1.  Hand  lüftet  es  denselben  ein  wenig,  die 
r.  ist  darunter  erhoben ;  der  Kojjf  ist  ganz  ab,  völlig 
e.  f.  gewandt.  Den  Zug  bescliliesst  eine  Frau 
(Dienerin)  in  kurzärmligem  Chiton  und  langem 
Mantel,  der  nur  die  r.  Brust  freilassend  über  die  1. 
Schulter  zurückgeworfen  ist  und  von  der  1.  Hand 
unten  etwas  aufgehoben  wird,  wie  um  leichter  gehen 
zu  können.  Sie  trägt  auf  dem  Kopf  eine  grosse 
runde,  mit  einem  Tuch  zur  Hälfte  bedeckte  Truhe, 
und  unterstützt  dieselbe  mit  der  r.  Hand. 

Stil  der  guten  Reliefs  des  vierten  Jaliiliuuderts.  Abguss 
bei  Martinelli  No.  238. 

10.  L.  0,996;  H.  0,61;  11.  der  Relieffläche  0,49;  grüäste 
Relieferhebung  0,08  Aus  drei  Stücken  zusammengesetzt.  Ein- 
fassung durch  Pfeiler,  Architrav  und  Dach,  wie  gewöhnlich. 

Links  zwei  Gottheiten,  zunächst  Asklepios  (h. 
0,438)  Vj  e.  f ,  ganz  in  einen  langen  Mantel  ge- 
hüllt, der  unter  der  1.  Aclisel  durch  einen  plastisch 
nicht  angegebenen  Stock  gehalten  wird,  welcher 
das  1.  Bein  entlastet.  Brust  und  r.  Schulter  bleiben 
frei;  der  r.  Arm  scheint  ebenfalls  unter  der  Brust 
vorüber  nach  dem  Stock  zu  fassen,  der  1.  Unterarm 
ist  erhoben,  die  Hand  geöffnet,  wie  beim  Antworten 
auf  eine  Frage ;  die  ganze,  als  ältlich  charakterisirte 
Gestalt  ist  stark  vorgelehnt,  auch  der  (weggehauene) 
Kopf  war  vorgeneigt.  Der  1.  Fuss  war  kaum  an- 
gegeben, der  r.  ist  grösstentheils  weggebrochen ; 
sehr  ruinirt  sind  auch  beide  Arme.  Hinter  ihm 
steht  Hygieia,  matronal,  noch  etwas  mclir  e.  f., 
theilweise  auf  den  Pfeiler  vorspringend.    L.  Stand- 
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bein.  Sie  trägt  Aermelcliiton  und  Obergewand, 
welches  am  Hinterkopf  lierabfallcnd  unter  der  r. 
Brust  vorgenommen  zur  1.  Achsel  geht,  wo  es,  in 
räthselhafter  Weise  festgehalten,  niederfällt.  Die 
1.  Hand  fasst  etwas  vorgestreckt  in  der  Schulter- 
hülie  das  Obergewand  und  lüftet  dasselbe  so,  dass 
der  ganze  im  Gewände  ruliende  Arm  siclitbar  wird 
(vgl.  oben  No.  7).  Das  Gesicht  war  nach  r.  ge- 
wandt (der  grösste  Tlieil  des  Kopfes  ist  wegge- 
scblagen);  der  r.  Arm  geht  am  Kör])er  nieder;  die 
zerstörte  Hand  scheint  niclits  gehalten  zu  liahen, 
der  Zeigefinger  war  niedergestreckt.  An  den  Füssen 
Sandalen. 

Vor  den  beiden  steht  ein  viereckiger  Altar, 
hinter  dem  ein  Opferknabe  in  Exomis,  fast  e.  f., 
nach  1.  zu  eilen  scheint,  der  mit  der  L.  in  seiner 
Kopf  ludie  einen  runden  längliclien  Gegenstand  fasst, 
wie  um  ihn  nach  sicii  zu  ziehen,  auch  den  Kopf 
dorthin  (n.  r.)  wendet;  da  die  nach  unten  wie  nach 
oben  sich  verbreiternde  Fortsetzung  dieses  Gegen- 
standes weggebrochen  ist,  lässt  er  sich  nicht  be- 
stimmen; für  ein  Thier,  dessen  Hörn  man  versucht 
sein  könnte  zu  erkennen,  ist  kein  rechter  Platz,  auch 
würde  die  Höhe  dazu  nicht  stimmen,  höchstens  für 
einen  allerdings  auf  diesen  Reliefs  vereinzelt  da- 
stehenden Stier.  Mit  diesem  müsste  man  dann  un- 
klare Ansätze  in  Verbindung  bringen,  die  im  Grunde 
vor  dem  ersten  anbetenden  Manne  sichtbar  geblieben 
sind:  alsdann  wäre  nur  der  Vordertheil  des  Stieres 
ausgearbeitet,  das  übrige  zu  ergänzen,  der  Phan- 
tasie des  Beschauers  tiberlassen  gewesen.  Der  Kopf 
des  Knaben  ist  sehr  zerstört,  r.  Schulter,  Arm  und 
ein  grosser  Tlieil  der  Seite  weggebrochen. 

Von  r.  heran  kommt  eine  anbetende  Gesellschaft: 
1.  Mann,  '4  e.  f.,  n.  1.  in  der  gewöhnlichen  Tracht. 
L.  Standbein.  Die  Fasse  und  der  1.  Arm  sind  weg- 
gebrochen; letzterer  ging  nieder;  der  r.  (Unterarm 
grossentheils  fort)  ist  anbetend  erhoben.  Der  Kopf 
ist  soweit  weggeschlagen,  dass  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist,  ob  er  bärtig  war.  2.  Mann,  jugendlicher, 
e.  f.,  1.  Standbein;  hält  den  r.  Unterarm  vor  den 
Körper,  der  1.  Arm  ist  nicht  sichtbar;  der  wegge- 
brochene Kopf  war  n.  r.  gewandt,  der  Frau  3  zu, 
welche   Vj    e.   f.    steht,    1.    Standbein,   in   Aermel- 


chiton  und  Obergewand,  das  r.  Brust  und  Arm  frei- 
lässt;  mit  der  1.  Hand  fasst  sie  in  Schulterhöhe  ihr 
Gewand,  die  r.  ist  anbetend  erhoben;  ihr  Kopf  ist 
weggebroclicu ,  ihr  1.  Arm  sehr  zerstört.  Ihr  folgt 
(4)  eine  Dienerin,  schon  auf  den  Pfeiler  übersprin- 
gend, welche  in  Cliiton  und  einem  die  r.  Brust  und 
Arm  freilassenden  Obergewand  letzteres  mit  der 
darunter  verborgenen  1.  Hand  aufhebt,  um  freier 
gehen  zu  können;  mit  der  r.  Hand  unterstützt  sie 
eine  grosse  Truhe,  die  sie  wie  auf  No.  9  auf  dem 
Kopf  trägt.     Auch   ihr  Gesicht   ist  weggeschlagen. 

Ahguss  bei  Martinelli  No.  249. 

11.  Unvollständig  r.     H.  0,49;  H.  d.  Relieffläche  0.40;  gr. 

Br.  0,21;  gl-.   Reliefei-hebung  0,03.     Einfassung  wie  gewöhnlich. 

Links,  schon  auf  den  Pfeiler  vorspringend,  steht 
Asklepios  (h.  0,35),  fast  e.  f.,  den  Körper  ein 
klein  wenig,  den  Kopf  etwas  mehr  n.  r.  gewandt; 
er  stützt  sich  unter  der  1.  Achsel  auf  den  von  der 
Schlange  umwundenen  Stab,  wodurch  auch  das  Ge- 
wand dort  festgehalten  wird,  welches,  nachdem  es 
den  1.  Oberarm  tlieilweis  und  die  Schulter  bedeckt 
hat,  in  der  gew.  Weise  an  der  r.  Seite  wieder  vor- 
genommen ist:  ebendort  ruht  die  r.  Hand.  Das 
entlastete  1.  Bein  ist  über  das  r.  gesetzt,  der  1.  Arm 
hängt  schlaff  nieder.  Der  Kopf  ist  gut  erhalten, 
fein  ausgearbeitet  und  schön:  das  Haar,  durch  eine 
Binde  zusammengehalten,  ist  durchaus  nicht  üppig, 
ebensowenig  hat  der  Bart  jene  Fülle,  die  man  wol 
an  statuarischen  Köpfen  gewahrt;  die  Lippen  sind 
fest  geschlossen;  die  Augen  liegen  tief,  wodurch  ein 
scharfer  ruhiger  Blick  erzielt  ist;  dieser  ist  nach  r. 
uiedergerichtet,  der  leichten  Kopfneigung  entspre- 
chend, verräth  jedoch  nicht  grade  ein  bestimmtes 
Object.  Neben  ihrem  Vater  steht  Hygieia,  wie 
gewöhnlich  gekleidet,  von  der  jedoch  nur  die  1. 
Hälfte  erhalten  ist.  Sie  war  etwas  mehr  n.  r.  ge- 
wandt, und  auch  der  Blick  ging  entschiedener  nie- 
der, so  sclieint  es,   den  Anbetenden  entgegen;  von 

ihrem  Kopf  ist  nur  ein  schmaler  Streifen  erhalten. 
Abguss  bei  Martinelli  No.  2i)0. 

12.  Unvollständig  oben  und  1.  Gr.  L.  0,29;  gr.  H.  0,30. 
gr.  Kelieferhebung  ungef.  0,05.     Einfassung  wie  gewöhnlich. 

Erhalten  nur  der  auf  den  Pfeiler  überspringende 
Obertheil  des  stehenden  Asklepios,  n.  1.,  fast  e.  f., 
den  ruinirten  Kopf  gesenkt,  wahrscheinlich  unter  der 
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1.  Achsel  auf  einen  nicht  sichtbaren  Stab  gestützt; 
die  1.  Hand  zielit  vor  der  Brust  das  Gewand  wie 
in  die  Höhe;  der  r.  Arm  ging  nieder;  der  Unter- 
arm ist  weggebrochen.  L.  neben  ihm  steht  Hy- 
gieia,  in  feinem  ärmellosen  Chiton  und  Obergewand, 
von  dem  ein  Zipfel  über  den  Ellbogen  herabfällt, 
auch  e.  f.,  Kopf  n.  1.;  nur  ein  Theil  der  1.  Brust 
mit  Schulter  und  Arm,  Hals  und  etwas  vom  Kopf  er- 
halten; die  Hand  ist  sehr  graziös  mit  Einziehung  der 
beiden  Mittelfinger  auf  die  r.  Schulter  des  A.  gelegt. 

13.  Drei  zusammengehörige  Stücke;  das  ganze  1.,  r.  iinil 
unten  unvollständig  Oben  Epistyl  und  Bekrönung  wie  gewöhn- 
lich.    Gr.  L.   0,."";  gr.  H.  0,39;   gr.  Relieferhebung  etwa  0,05. 

In  der  Mitte  sitzt  Asklepios  auf  einem  Stuhl  mit 
grader  Lehne.  Vom  Kopf  ist  nur  ein  Bartansatz  er- 
halten; der  allein  übrige  Oberkörper  ist  völlig  ge- 
wandlos. Die  E.  ging  nieder,  die  L.  vorgestreckt  und 
erhoben  stützte  sich  auf  einen  Stab,  von  dem  vor 
seinem  Ellbogen  und  neben  dem  Unterarm  des  Jüng- 
lings noch  ein  Rest  erhalten.  Den  1.  Unterarm  auf  die 
Stuhllehne  gelegt  steht  hinter  ihm  Hygieia  in  doppel- 
tem Gewand;  der  1.  Arm  ist  grösstenteils  vom  Mantel 
bedeckt,  der  an  der  r.  Seite  vorgenommen  und  in 
grader  Linie  zur  1.  zurücklaufend  dort  durch  den  Kör- 
per an  die  Stuhllehne  gedrückt  und  so  gehalteu  wird. 
Ihre  ganze  r.  Seite  ist  weggebrochen,  die  Göttin  steht 
e.  f.,  ebenso  der  ein  klein  wenig  n.  r.  geneigte  Kopf 
Die  weichen,  fast  aphroditeartigen,  gut  erhaltenen 
Formen  desselben  erinnern  an  den  schönen  Kopf  im 
Varvakion  Mitth.  d.  Inst.  I,  Taf.  XIII.  Vor  A.  steht 
6.  f.  ein  Jüngling,  die  kurze  Chlamys  nach  Art 
des  Hermes  auf  der  r.  Schulter  befestigt;  der  weg- 
gebrochene Kopf  scheint  n.  r.  gewandt  gewesen  zu 
sein;  der  r.  Arm  ging  nieder,  die  Hand  scheint 
nichts  gehalten  zu  haben;  der  1.  war  vom  Ellbo- 
gen ab  (wo  abgebrochen)  vorgestreckt;  die  Unter- 
beine fehlen;  wol  einer  der  Söhne.  Ein  horizon- 
taler Bruch  trennt  den  obersten  Theil  des  Reliefs 
von  den  beiden  andern  erhaltenen:  dieser  zeigt  ausser 
dem  Architrav  nur  den  schön  erhaltenen  Kopf  der 
H.  Da  die  beiden  andern  Köpfe  absichtlich  weg- 
gehackt sind,  muss  schon  das  obere  Stück  vom  un- 
teren getrennt  und  dadurch  in  Sicherheit  gewesen 
sein.     Wie  hier  so  wird  man  auch  in  andern  Fällen 


die  Zerstückelung  der  Reliefs  von  der  absichtlichen 
Zerstörung  derselben  zu  scheiden  haben :  die  erstere 
wird  dem  Zufall  zuzuschreiben  seiu,  wol  dem  Zu- 
sammensturz der  verwahrlosten  Hallen,  in  und  vor 
denen  sie  aufgestellt  waren,  letztere  fand  statt,  als 
man  die  Kunstwerke  als  Baustücke  verwerthen  wollte, 
bei  Errichtung  der  christlichen  Basilika. 

Die  Arbeit  ist  etwas  hart,  doch  nicht  spät. 

14.  Abgebildet  Mittheilungen  II,  Taf.  XVII.  L.  0,66.  H. 
0,54;  H.  der  Relieffläcbe  0,45;  grösste  Relieferhebung  0,024, 
Einfassung    durch  Pfeiler  und  Architrav. 

R.  sitzt  auf  einem  Stuhl  mit  zierlich  gedrehten 
Beinen  n.  1.  '/j  e.  f.,  Kopfe,  pr.,  Asklepios,  bärtig; 
das  den  Unterkörper  bedeckende  Gewand  ist  an  der 
r.  Seite  und  liinten  emporgezogen ,  so  dass  es  1. 
Oberarm  und  Schulter  bedeckt,  an  der  r.  Seite  vor- 
genommen, und  liegt  dann  auf  dem  Schooss,  ebenda 
liegt  der  1.  Arm;  der  r.  Unterarm  ist  erhoben  und 
fasst  einen  Stab;  neben  diesem  Stab  wird  r.  von 
seinem  r.  Knie  das  Kopfende  einer  Schlange  sicht- 
bar, deren  Windungen  man  auch  unter  dem  Stuhl 
gewahrt;  die  Füsse  scheinen  beschuht;  das  Gesiebt 
ist  weggeschlagen,  die  Vorneigung  des  Kopfes  ganz 
unmerklich;  auch  sonst  ist  mancherlei  zerstossen, 
namentlich  an  1,  Brust  und  Arm.  Vor  ihm  steht 
(r.  Standbein)  '/a  c.  f.  n.  1.  vortretend  Hygieia  (h. 
0,45)  in  sehr  feinem,  eng  anliegenden,  aber  nicht 
gegürteten  ärmellosen  Chiton  und  Peplos,  der  auf 
1.  Arm  und  Schulter  aufliegt  und  an  der  r.  Hüfte 
vorgenommen  den  Unterkörper  bedeckt,  1.  in  die 
Höhe  gezogen  und  an  der  r.  Hüfte  wieder  vorge- 
nommen ist  und  über  den  halb  nach  vorn  nieder- 
gehenden 1.  Unterarm  wieder  zurückfällt;  die  1. 
Hand  ruht  am  Gewände,  den  r.  Arm  hat  sie  hori- 
zontal vorgestreckt,  über  den  niedrigen  vor  ihr  ste- 
henden viereckigen  Altar  weg  wie  segnend  (vgl. 
No.  115),  die  Hand  nach  unten  geöffnet  einem 
bärtigen  Adoranten  zu  (h.  0,34),  der  in  gewöhn- 
licher athenischer  Tracht  vor  dem  Altar  steht  und 
die  R,  anbetend  erhoben  hat;  sein  Scheitel  befindet 
sich  ungefähr  in  der  Höhe  der  göttlichen  Hand  vor 
ihm.  Gesicht  und  ganze  Oberfläclie  des  Adoranten 
sind  zerschlagen,  ebenso  das  Gesicht  der  H. :  da  sie 
steht,  neigte  sich  ihr  Kopf  etwas  mehr,  als  der  des 
A,    An  den  Füssen  hat  sie  Sandalen, 
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Auf  den  Altar  nml  Jie  Grunfitläclie  über  demselben  miilten 
christliche  Hände  zwei  rothe  Kreuze. 

Das  Relief  ist  gut  gearbeitet  und  gehört  jedenfalls  in  das 
vierte  Jahrhunilert.     Aliguss  bei  Martinelli   No.  239. 

15.  L.  0,82;  H.  0,57;  11.  der  Relielfläube  0,48;  gr.  Relief- 
crhebung  0,068.     Einfassung  wie  gewöhnlich. 

L.  stellt  Asklei)io.s,  fast  e.  f.,  unter  der  1.  Acli- 
scl  auf  einen  Stab  gestützt,  um  den  sich  die 
Sclilange  windet.  Das  Gewand  (an  dem  die  sog. 
Salilkante  angegeben  ist),  in  der  ihm  gew.  Weise 
umgescidagen,  wird  unter  der  1.  Aclisel  durch  den 
Stock  festgelialtcn  und  fällt  in  grossem  U eberschlag 
nieder;  der  r.  Arm  ist  in  die  Hüfte,  der  r.  Fuss 
über  den  1.  gesetzt;  der  Kopf  ist  weggeschlagen, 
ebenso  fehlt  der  r.  Arm  grossentheils  und  einiges 
vom  1.  Unterschenkel.  Vor  ihm  steht  n.  r.  Hy- 
gieia,  vortretend  mit  1.  Standbein;  sie  trägt  den 
gegürteten  ärmellosen  Chiton  und  den  Mantel,  der 
in  gew.  Weise  umgenommen  über  den  1.  Unterarm 
zurückfällt;  die  1.  Hand  hält  in  feiderhafter  Ver- 
kürzung eine  flache  Schale,  mit  der  r.  fasste  sie  in 
eigenthümlicher  Weise  zum  Hinterkopf,  nach  den 
Kesten  des  Unterarms  zu  schlicssen:  vielleicht  er- 
grifl"  sie  den  Zipfel  des  Mantels.  Hir  Kopf  ist  weg- 
geschlagen, auch  ist  die  Gestalt  sonst  sehr  ruinirt, 
namentlich  am  r.  Bein  und  Arm.  Unmittelbar  vor 
ihr,  so  dass  sie  die  Schale  drüber  hält,  ein  vier- 
eckiger Altar.  Zu  ilim  heran  tritt  zunäclist  ein 
Opfernder,  bärtig,  in  der  gew.  Tracht ;  doch  hat  er 
die  r.  Hand  nicht  anbetend  erholien,  sondern  über 
den  Altar  gesenkt:  es  lässt  sich  aber  nicht  mehr 
erkennen,  ob  und  was  er  in  der  Hand  hielt.  Neben 
ihm  r.  ein  Knabe  in  Exomis,  die  r.  Brust  und 
Schulter  freilässt:  derselbe  schiebt,  weit  n.  1.  aus- 
schreitend, ein  Schwein  vor  sich  her,  wobei  er  es 
mit  der  R.  am  Kopf  fasst.  Es  folgen  noch  zwei 
Mädchen. 

Alle  Anbetenden  und  der  Opferknabe  sind  absichtlich  zer- 
stört, namentlich,  wie  bei  den  Göttern,  die  Gesichter  wegge- 
schlagen. Auch  dies  Relief  haben  die  Christen  mit  rothen  Kreuzen 
versehen. 

16.  Unvollständig  1.  und  r.  Gr.  L.  0,47;  11.0,01;  II.  der 
Relieffläche  0,49;  gr.  Relieferhebung  0,0(;.  Einfassung:  Pfeiler 
wie  gewöhnlich,  aber  dopi^elter  Architrav  ohne  weitere  Bekrönung. 

In  der  Mitte  ein  etwas  schräg  n.  r.    in  die    Perspective  ge- 
stellter Altar,   woraus  zu  schliessen  ist,   dass   die  Mitte  und  der 
Gesichtspunkt  weiter  n.  1.  lag,  also  viele  Gottheiten  und  wenige 
oder  sehr  zusammengedrängte  Anbetende  da  waren. 
Archäolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXV. 


L.  hinter  dem  Altar  stellt  e.  f.  ein  göttlicher 
Jüngling  (li.  0,45),  nur  in  Chlamj's,  die  ilim  über 
die  1.  Scliulter  hängt,  r.  Standbein,  der  r.  Arm  geht 
nieder,  der  1.  ist  in  die  Chlainys  gewickelt,  das  Ge- 
sicht weggehauen.  L.  neben  diesem  wird  e])enfalls 
e.  f.  der  Best  eines  zweiten  gleicligebildeten  As- 
klepiossohnes  siclitl)ar  (Kopf  und  ganze  r.  Hälfte 
fehlt),  der  sich  nach  Art  des  Asklcpios  unter  der 
1.  Achsel  aufstutzte,  wodurch  auch  das  Gewand  ge- 
halten wurde,  und  mit  der  r.  Hand  zum  Stock  hin- 
überfasste,  während  die  1.  niederliängt.  Vor  letzte- 
rem, so  dass  er  dessen  untere  Körperhälfte  fast 
ganz  verdeckte,  sitzt  auf  einem  Stuhl  mit  zier- 
lich gedrehten  Beinen  '^  e.  f.  Asklepios,  die  Füsse 
auf  einem  flachen  von  Löwenfüssen  getragenen 
Scliemel.  Kur  die  vom  Gewand  bedeckten  Beine 
und  ein  ganz  kleiner  Rest  des  Leibes  sind  erhalten. 
Von  r.  heran  führt  ein  bis  auf  den  Schurz  nackter 
Knabe  ein  Opfcrtliier  (was  für  eines  ist  nicht  mehr 
festzustellen);  daneben  ein  anderer  bekleideter  Knabe, 
dann  ein  bärtiger  Mann,  '4  e.  f.  in  gewöhnlicher 
Tracht,  die  R.  anbetend  erhoben;  dann  wieder  ein 
Knabe,  ganz  eingewickelt,  fast  e.  f..  Der  Mann  ist 
bis  aufs  Gesicht  ziemlich  gut  erhalten,  die  beiden 
letztgenannten  Knaben  dagegen  äusserst  schlecht; 
dem  Opferknaben  ist  nur  das  Gesicht  weggeschla- 
gen.    Hier  bricht  die  Reihe  ab. 

17.  Zwei  nicht  zusammenhangende  Stücke,  zwischen  denen 
die  Witte  fehlt.  11.  0,0i;  H.  der  Rclieffläche  0,36;  gr.  Relief- 
erhebuug  0,045.     Einfassung  wie  gewöhnlich. 

a.  Gr.  L.  0,22.  Hygieia  (h.  ungef.  0,34)  steht, 
das  1.  Bein  etwas  zur  Seite  gesetzt,  ganz  e.  f.,  mit 
hohen  Sandalen,  Chiton  mit- kurzen  Aermeln  und 
Obergewaud,  welches  den  1.  niedergehenden  Arm 
ganz  einhüllt,  über  den  Hinterkopf  gezogen  ist,  und 
an  der  r.  Seite  wieder  vorgenommen  zur  1.  läuft, 
wo  es  durch  den  1.  Ellbogen  festgehalten  wird;  es 
reicht  nur  bis  zu  den  Knieen.  Der  r.  Unterarm 
(jetzt  weggebrochen)  war  erhoben,  die  Hand  fasste 
vermuthlich  das  über  den  Kopf  gezogene  Gewand. 
Das  weggeschlagene  Gesicht  war  auch  ganz  e.  f. 
Neben  ihr  stand  Asklepios,  vermuthlich  auch  e.  f., 
aber  ein  klein  wenig  n.  r.  gewandt,  von  dem  nur  noch 
r.  Schulter  und  Arm  (Hand  weggebrochen)  erhalten 
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sind,    und  etwas  unter  der  Achsel  durch  den  Stab 
zusammengepresstes  Gewand. 

b.  Gr.  L.  0,40.  Die  Anbetenden  (b.  ungef.  0,25) : 
Voran  ein  Opferknabe,  nur  mit  dem  Schurz  um  die 
Hüften,  der  ein  Schwein  an  den  Ohren  n.  1.  vor 
sich  hin  zerrt  (Kopf,  r.  Schulter  und  Arm  weg). 
Dann  ein  anbetender  Mann  (Aussenseite  ganz  weg- 
gesehlagen), in  gew.  Tracht,  die  R.  (Hand  fehlt) 
anbetend  erhoben.  Dann,  etwas  mehr  e.  f.,  eine 
Frau  matronalen  Ciiarakters  in  Aermelchiton  und 
Mantel;  auch  sie  hatte  die  jetzt  weggebrochene  R. 
anbetend  erhoben;  ihr  Kopf  ebenfalls  fort.  Neben 
ihr  ein  kleines  sehr  unkenntliches  Mädchen,  ein 
gleiches,  aber  fast  ganz  fort,  vielleicht  auch  neben 
dem  Mann  vor  ihr.  Dann  eine  weibliche  Gestalt 
mehr  im  Hintergrunde  e.  pr.,  deren  Gesicht  auch 
weggeschlagen  ist;  sie  ist  ganz  eingewickelt  und 
hat  die  besonders  fein  gearbeitete  R.  aus  dem  Ge- 
wand heraus  erhoben;  schliesslich,  fast  e.  f.,  ein 
.Jüngling,  ebenfalls  ohne  Kopf,  in  Schuhen  und  in 
gewöhnlicher  Weise  umgenommenem  weiten  Mantel ; 
seine  L.  liegt  vorne  am  Gewand,  die  R.  geht 
bis  zum  Ellbogen  nieder,  von  da  wegen  des  1. 
Armes  der  Frau  vor  ihm,  freilich  nicht  sichtbar, 
nach  vorne.  Neben  ihm  ein  so  gut  wie  ganz  zer- 
störter Knabe  (?),  der  auch  die  Hand  erhoben  hatte. 

18.  L.  und  oben  unvollständig.  Gr.  Br.  0,44;  gr.  H.  der 
Figuren  0,45;  gr.   Relieferhebung  0,10. 

Vier  Anbetende  kommen  von  r.  heran.  Voran 
ein  Mann  in  bis  an  die  Knöchel  reichendem  Mantel, 
in  der  gew.  Weise  umgenommen,  das  r.  Bein  vor- 
gesetzt. Der  grössere  (obere)  Theil  des  Kör- 
pers ist  völlig  zerschunden,  der  1.  Arm  fehlt  gänz- 
lich. Him  folgt  mehr  e.  f.,  ebenfalls  ohne  Kopf,  ein 
zweiter  Mann,  der  den  r.  Unterarm  wol  anbetend 
hoch  erhoben  hält  und  zugleich  in  merkwürdiger 
Weise  den  sonst  regulär  umgenommenen  Mantel  damit 
hebt;  die  grössere  Hälfte  des  Unterarms  mit  der 
Hand  sind  weggebrochen,  ebenso  der  Kopf;  die  1. 
Hand  ruht  im  Gewand  an  der  Hüfte.  Zwischen 
beiden  Männern  im  Hintergrunde  eine  Frau  (Ge- 
sicht weggeschlagen),  hinter  dem  zweiten  neben  ihm 
ein  noch  kindliches  Mädchen,  von  dem  nur  noch 
höchst  spärliche  Reste  von  Kopf  und  lang  herab- 


fallendem Haar  erkenntlich  sind.  Der  vordere  Mann 
ist  im  Begriff,  mit  der  R.  eine  Spende  in  eine 
Schale  zu  thun  (vgl.  z.  B.  No.  5.  15),  welche  ihm 
eine  weibliche  grössere  Gestalt  darzureichen  schien: 
die  Schale  mit  Spuren  der  Hand  ist  noch  ziemlich 
vollständig  erhalten,  die  Trägerin,  aus  einem  kleinen 
Gewandrest  darunter,  der  von  ihrem  linken  Unter- 
arm herniedergefallen  sein  muss,  zu  schliessen,  wol 
Hygieia.  Zwischen  der  Göttin  und  den  Anbeten- 
den stand  ein  Opfertisch,  von  dem  noch  der  Ansatz 
des  r. ,  auf  einer  Löwenklaue  ruhenden  Beines  er- 
halten ist. 

19.  Unvollständig  r  und  r.  oben.  Gr.  L.  0,57;  H.  0,57; 
H.  der  Relieffläche  0,51;  gr  Relieferhebung  0,07.  Aus  zwei 
Stücken   zusammengesetzt.     Einfassung  wie  gewöhnlich. 

Rechts  die  Götter,  von  denen  nur  noch  Theile 
der  beiden  ersten,  zweier  Jünglinge  (Fodaleirios 
und  Machaon),  vorhanden  sind;  der  vordere,  '/« 
e.  f.  stehend,  hat  das  1.  Bein  entlastet,  indem  er 
sich  mit  dem  1.  Ellbogen  auf  eine  merkwürdig 
schmale  Stütze  auflehnte,  von  der  unten  noch  ein 
kleiner  Rest  erhalten;  er  ist  nackt  bis  auf  ein  über 
den  niedergehenden  1.  Unterarm  fallendes  kleines 
Gewandstück  und  hat  die  R.  hoch  erhoben,  wie  auf 
45.  Seine  ganze  obere  durch  das  Auflehnen  stark 
zurückgebeugte  Hälfte  ist  weggeschlagen;  von  der- 
selben sind  nur  noch  der  r.  Ellbogen  und  die  nieder- 
hängende  Hand  des  aufgelehnten  1.  Armes  sichtbar. 
Hinter  ihm,  unter  der  r.  Achsel  auf  einen  nicht 
plastisch  dargestellten  Stock  gestützt  zu  denken, 
sein  Bruder,  das  r.  Bein  über  das  1.  geschlagen; 
die  Chlamys  hängt  hinten  und  vorn  nieder.  Er- 
halten sind  nur  noch  die  Oberschenkel  mit  einem 
kleinen  Ansatz  der  unteren. 

Dann  1.  die  Anbetenden  (gr.  H.  0,40),  Mann  und 
Frau  (die  letztere  schon  auf  den  Pfeiler  vorsprin- 
gend) in  der  gew.  Tracht  und  vier  Kinder,  von 
denen  zwei  sicher  männlich  sind;  das  kleinste  allen 
voran.  Auch  diese  haben  alle  die  R.  anbetend  er- 
hoben, aber  im  Gewand.  Die  Köpfe  sind  sämmt- 
lich  zerhackt. 

Arbeit  ziemlich  sorgfältig,  und  noch  nicht  spät. 

20.  R.  untere  Ecke.     Gr.   H    0,-J-2;  gr.   Br.  0,12. 

Erhalten  ist  nur  noch  das  Kopfende  eines  Lagers 
(bestehend  aus  einer  hohen  von  Vertikal-  und  Quer- 
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Stäben  zusammengesetzten  Kline),  die  ganz  einge- 
wickelten Sclmltern  und  auf  zwei  Kissen  ruliend 
der  Kopf  eines  Kranken  n.  1.  Seine  Gcsiclitsbilduug 
weist  noch  in  gute  Zeit. 

Vgl.  No,  115. 

21.  Oben  u.  r.  unvollständig.  Gr.  H.  0,39;  gr.  Br.  0,29; 
gl-.  Rclieferliebung  0,0G.     L.  rfeiler. 

Asklepios  sitzt  '/.^  n.  r.  auf  einem  schräg  ge- 
stellten quadratischen  Block,  das  r.  Knie  über 
das  1.  geschlagen;  an  dem  Block  ringelt  sich  eine 
Schlange  gerade  empor.  Hinter  iiim  steht  Hy- 
gieia  in  ärmellosem  Cliiton  und  bis  über  die  Hüften 
reichendem  gegürteten  Ueberwurf,  das  1.  Bein  ent- 
lastet und  leicht  eingeknickt;  iiire  r.  Hand  geht 
ruhig  nieder,  die  wcggebrocliene  1.  legte  sie  wol 
auf  die  Schulter  des  A.  Von  diesem  fehlt  die 
Aussenseite  fast  des  ganzen  Oberkörpers  (man  er- 
kennt noch  die  gew.  Manteltracht  und  den  vor  den 
Leib  gelegten  1.  Arm)  sowie  der  grösste  Theil  des 
r.  Beines  und  die  vordere  Hälfte  des  auf  einen 
Schemel  gestellten  linken  Fusses.  Der  H.  fehlt 
ausser  dem  1.  Arm  mit  Hand  auch  der  Kopf. 

22.  R.  und  oben  unvollständig.  Gr.  H.  0,i9;  gr.  Br.  0,25; 
Kelieferhebung  0,02.     L    Pfeiler. 

Nur  die  Beine  der  beiden  Söime  n.  r.  sind  er- 
halten, vom  vorderen  bis  zu  den  Knieen,  vom  hin- 
teren ganz  und  noch  ein  Stückchen  Chlamys  dazu. 
L.  Bein  beider  zurückgesetzt. 

Eb  sieht  nicht  aus,  als  seien  noch  andere  Götter  dagewesen. 
Schöne  Arbeit. 

23.  UnvolUtändig.  Besteht  aus  drei  Fragmenten.  Dicke 
der  Platte  0,17;  Breite  der  unteren  Leiste  0,039;  grösste  Relief- 
erhebung  ungef.  0,135.  Ohne  jede  Einfassung.  Grade  Flächen 
ecbliessen  1.  und  r.  ab. 

a)  Gr.  L.  ung,  0,50;  gr.  PI.   ung.  0,5S.     (Zwei  Stücke.) 

Asklepios  sitzt  e.  pr.  u.  r.  auf  einem  Stuhl,  der 
genau  so  aussieht,  wie  der  Opfertisch  auf  No.  2, 
nur  dass  die  Löwenbeine  als  solche  noch  deutlicher 
charakterisirt  sind;  an  dem  Stuhl  windet  sich  eine 
grosse  Schlange.  Sein  Gewand,  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  umgeschlungen,  lässt  Brust  und  r. 
Arm  frei;  dieser  ruht  auf  dem  Oberschenkel;  die 
Füsse  sind  zum  grössten  Theile  weggebroclieu,  der 
r.  ist  etwas  vor  den  1.  gesetzt;  der  bärtige  (ganz 
zerstörte)  Kopf  ist  leicht  nach  vorne  geneigt,  das 
Haar,  hinten  aufgenommen  und  durch  die  Binde  zu- 


sammengehalten, bildet  unter  derselben  hinten  einen 
Wulst  um  den  Kopf  wie  bei  Dionysosköpfen;  über 
demselben  eine  Binde;  darüber  war  das  Haar  glatt 
gelassen,  wol  mit  lUicksiclit  auf  Farbe;  das  Gesicht 
ist  weggehauen.  Den  1.  Arm  legt  er  um  einen 
nackten  Knaben,  '/,.  e.  f.,  der  sicli  an  ilm  geschmiegt 
hat,  die  Hand  wird  an  der  1.  Scliulter  des  Knaben 
siclifbar.  Der  Gott  liat  ihn  gerade  an  sicli  gezogen, 
der  Oberköri)er  legt  sich  noch  etwas  zurück,  ebenso 
der  fast  ganz  zerstörte  Kopf;  der  r.  Arm  ist  zu- 
sammengebogen, so  dass  der  Unterarm  in  die 
Hölie  gericlitet  und  die  Hand,  welche  einen  Knoten- 
stock fasst,  kraftlos  zurückgewandt  ist;  der  1.,  allein 
erhaltene  Oberarm  ist  horizontal  nach  vorne  ge- 
richtet, der  Brust  des  Gottes  entgegen.  Zwischen 
dem  Gott  und  dem  Knaben  im  Hintergrunde  wird 
der  flach  gearbeitete,  etwas  kolossale  Oberkörper 
einer  mädchenhaften  Gestalt  e.  f.  siclitbar,  an  deren 
r.  Oberarm  man  parallele  Streifen  wie  von  einem 
Armband  bemerkt;  Kopf,  Hals,  1.  Schulter  und  Seite 
felilen ;  an  der  r.  Schulter  ist  eine  lang  vom  Kopf 
niederfallende  Locke  sichtbar.  Hinter  A.  steht  eine 
zweite  weibliche  Figur  n.  r.,  ',,  e.  f.,  in  ärmellosem 
Chiton  und  gegürtetem  Ueberwurf;  der  r.  Unterarm 
ist  vor  der  Brust  erhoben,  die  Hand  mit  der  Innen- 
seite nach  aussen  gekehrt;  den  1.  Arm  hat  sie 
hinter  dem  Kopf  des  Gottes  vorüber  horizontal  vor- 
gestreckt, der  r.  Schulter  der  vorhin  beschriebenen 
weiblichen  Figur  zu,  doch  lässt  sich  nicht  erkennen, 
ob  sie  deren  Schulter  wirklich  berührt;  der  Kopf 
fehlt.    (Höhe,  so  weit  erhalten  0,50.) 

unten  auf  der  Leiste  (dieselbe  ist  unter  der  zuletzt  beschrie- 
benen Figur  weggebrochen) ,  unter  dem  Stuhl  des  Gottes  be- 
ginnend: 

AKESI     lAS:-^     TANAI 

{^xtaiu,    laaui,  llaväxtiu). 

b)  Gr.  L.  0,37;  gr.  II.  ung    0,45;    der  Figuren  ung.  0,36. 

Anbetende,  von  r.  herankommend.  Die  Platte 
ist  durch  aufgetragenen  Stuck  so  zerstört,  dass 
kaum  noch  die  Zahl  von  fünf  Figuren  zu  erkennen 
ist,  ausser  einer  (4)  alle  kopflos;  sicher  männlich 
sind  3  und  5  (3  beschuht,  5  mit  Sandalen,  so  scheint 
es) ,  sicher  weiblich  1,  in  der  gewöhnlichen  Tracht, 
die  11.  anbetend  erhoben;  unten  noch  nß. 

cj  Gr.  L.  0,31;  gr.  II.  0,46;  an  b  anschliessend. 
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Ebenfalls  noch  Anbetende.  In  der  gleichen 
Weise  wie  b  zerstört.  Im  Vordergrunde  1.  ist  eine 
nach  1.  gewandte  anbetende  weibl.  Figur  erkennbar 
(h.  0,28);  dahinter  der  Oberkörper  einer  in  merk- 
würdiger Weise  grösseren  weibl.  Figur  (li.  0,41),  e. 
f..  in  Aermelchiton  und  Mantel,  der  r.  Schulter  und 
01)erarm  bedeckt,  der  1.  Arm  ganz  pinliüllt:  mit 
beiden  Händen  hält  diese  Frau  einen  länglichen 
eingewickelten  Gegenstand  an  sich  gedrückt,  wol 
ein  Kind;  von  ihrem  Kopf  ist  nur  sehr  wenig  er- 
halten, der  des  Kindes  fehlt  ganz;  1.  von  dieser  ist 
noch  der  Rest  einer  ähnlichen  Figur  sichtbar.  Dies 
Stück  bildet  den  Abschluss  des  ganzen  Reliefs 
nach  r. 

^4.  Nur  ein  kleines  Stück  aus  der  Mitte  erhalten,  in  der 
Breite  des  darunter  erhaltenen  Einsatzpl'ostens,  der  auf  einstige 
bedeutende  Grösse  schliessen  lässt.  Gr.  L.  0,21;  gr.  H.  0,42, 
des  Einsatzblockes   allein    0,0S;  Relieferhebung  0,05. 

Zwei  n.  r.  sitzende  Gottheiten,  beide  anscheinend 
mänul.,  von  der  einen  im  ^'orderg•runde  nur  Theile 
der  übereinander  gelegten  Füsse  mit  Sandalen  er- 
halten, von  der  andern,  mehr  nach  r.  sitzenden, 
hinteren  (Asklepios?)  die  gewandbedeckten  Beine 
grossentheils  und  ein  Tiieil  des  auf  dem  1.  Schen- 
kel ruhenden  1.  Arms.  Vor  beiden  kniet  ein  klei- 
ner nackter  Knabe  von  dicken  Kindesformen;  wie, 
bleibt  freilich  unklar,  da  zwischen  seinen  Knieen  und 
dem  Boden  unklare  Gewandmassen  sind,  welche 
mit  einer  hinter  ihm  gewesenen  Figur  in  Verbindung 
gesetzt  werden  müssen.     Der  Oberkörper  fehlt. 

Auf  der  Basisleiste: 


EIA 


H 


(vgl.  Jvo.  23).     Arbeit  gut  und   durcligelulirt. 

2.5.  Vgl.  Aüii.  V,  l.jS.  L  unvollständig.  Gr.  L.  0,-lG; 
II.  0.C7;  H.  d.  Relieffläche  0,560;  gr.  Relieferhebung  0.06.  Ein- 
lassung wie  gewöhnlich. 

Man  erkennt  deutlich  nur  rechts  einen  Jüngling 
(Machaon),  e.  f.  (h.  0,52),  nackt  bis  auf  die  auf 
der  1.  Schulter  aufliegende  Chlamys,  welche  auch 
über  der  r.  Schulter  sichtbar  wird  (wo  sie  abge- 
brochen ist  und  wol  durch  die  erhobene  r.  Hand 
irgendwie  gelialten  wurde)  und  hinter'm  1.  Bein  sich 
vorzieht.  R.  Standbein.  Der  Kopf  (Gesicht  weg- 
gesclilagen)  war  leicht  n.  1.  geneigt;  1.  ein  unklarer 
Coniplex:  man  erkennt  zunächst  nur  einen  Stuhl 
mit   gedrehten  Füssen  (diese  grösstenthcils  wegge- 


brochen), über  welchen,  wie  aus  einem  niederhän- 
genden Zipfel  zu  sehen,  ein  Tuch  gebreitet  war. 
Darauf  sass  eine  männliche  unten  bekleidete  Ge- 
stalt n.  1.;  der  r.  Oberarm  sowie  die  Ansätze  von 
Kopf  und  Oberkörper  sind  noch  erhalten  (Askle- 
pios). L.  und  oberhalb  ist  der  Grund  ausgebrochen, 
so  dass  sich  nicht  mehr  entscheiden  lässt,  ob  hinter 
dem  Stulil  nicht  noch  eine  Figur  stand. 

Erhaltung  sehr  schlecht.  Auf  dem  Architrav  noch  folgende 
Inschriftreste:  über  dem  Stulil  H  P  |  O  H  C^axÄriniö;).  über 
dem  Jüngling  r.:  \A  X  A  ß  N.  Unten  auf  dem  allein  er- 
ha'tenen  r.  Ende  der  Grun.ileiste  ACKAHniHI- 

26.  Unvollständig  1.  r.  und  unten.  Gr.  H.  0,30  ;  gr.  Br.  0,32. 
Bekrönung  wie  gewöhnlich. 

In  sehr  schlechter  Erhaltung  erkennt  man  nur 
noch  den  Kopf,  r.  Schulter  und  Arm  eines  Gottes 
n.  1.,  der  die  R.  zum  Barte  führt;  da  zwischen  Kopf 
und  Epistyl  noch  0,09  Zwischenraum,  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  Gott,  wol  Asklepios,  gesessen 
hat.  Hinter  ihm  noch  ein  unklarer  Rest,  wol  zum 
Kopf  einer  stehenden  Frau  (Hygieia)  gehörig. 

Vor  A.,  eben  vor  der  Bruchfläche,  eine  pfeiler- 
artige Linie,  etwas  schräg  gestellt,  die  nicht  zufällig 
scheint;  sie  könnte  zu  einem  Gebäude  gehört  haben. 

27.  Unvollständig  1.  Gr.  L.  0,90;  U.  0,65;  H.  der  Relief- 
fiäche  0,54;  Relieferhebung  bei  der  absichtlichen  Zerstörung  nicht 
zu  constatiren.  Ohne  andere  Einfassung  als  einen  ringsumlau- 
fenden  Rand,  der  unten  vertieft,  oben  und  an  den  Seiten  er- 
höht erscheint. 

R.  sitzt  Asklepios,  V^  e.  f.,  Kopf  e.  p.  n.  1. 
Den  Unterkörper  bedeckt  ein  Gewand,  die  Beine 
ruhen  auf  einem  Schemel,  das  1.  ist  weit  vorgesetzt; 
der  1.  Unterarm  ruht  vor  dem  Körper,  der  r.  ist 
erhoben,  wie  um  einen  Stab  hoch  anzufassen,  der 
plastisch  wol  nie  angegeben  war.  Vor  ihm,  neben 
seinem  r.  Knie  steht  e.  f.  Hygieia  (h.  0,54)  in 
ärmellosem  Chiton  und  langem  Mantel;  das  r.  Bein 
ist  etwas  vorgesetzt,  der  r.  Arm  geht  nieder,  den  1. 
scheint  sie  in  die  Hüfte  gelegt  zu  haben.  Der  ein 
klein  wenig  dem  A.  zugeneigte  Kopf  war  wol  auch 
e.  f.  Zwischen  ihr  und  den  Anbetenden  (h.  ungef. 
0,28)  ein  viereckiger,  schräggestellter  Altar.  Jene 
kommen  von  1.  heran ;  von  vieren  sind  noch  Umrisse 
erkennbar.  Hinter  ihnen  ist  eiue  Localität  ange- 
deutet: auf  einem  hohen  viereckigen  perspcctivisch 
gestellten  Unterbau  (h.  0,37)  mit  überspringendem 
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IJande  erlieben  sicli  Säulen :  zwei  erhaltene  an  der 
r.,  den  Göttern  zugekelirten  Seite;  die  Frontseite 
zeigt  unten  keine  Säulen ;  was  1.  war,  ist  wegge- 
broclien.  üas  Erlialtene  würde  auf  einen  quadrati- 
schen oder  rechteckigen  Bau  fUliren  mit  vier  Säulen, 
eine  an  jeder  Ecke.  Ein  solcher  Unterbau,  an  die 
Felswand  der  Akropolis  gelehnt,  ist  erliaiten  und 
zeigt  auf  seiner  oberen  Fläche  eine  brunnenartige 
Vertiefung  und  um  dieselbe  vier  ganz  flaclie  runde 
Basen  ohne  jede  architektonische  Gliederung,  welche 
als  Säulenreste  anzusehen  bedenklich  ist.  (Auf 
dem  Plan  Mitth.  II,  Taf.  XIII  h.) 

Die  Arbeit,  wo  die  Obcifiilche  erhalten,  ist  flach  und  anschei- 
nend aus  späterer  Zeit. 

28.     L.  0,2-4,  gr.  H,  0,28. 

R.  Asklepios,  e.  f.  stehend  (L,  0,22),  1.  Stand- 
bein, die  1.  Hand  in  der  Hüfte,  unter  der  r.  Achsel 
auf  den  Stab  gestützt,  um  den  sich  die  Schlange 
ringelt;  das  Gewand  ist  gleicii  unter  der  r.  Achsel, 
wo  es  durch  den  Stab  festgelialten  wird,  vorge- 
nommen, und  geht  herüber  zum  1.  Oberarm,  über 
den  es  herabfällt,  so  dass  ausser  r.  Arm  und  Schulter 
nur  der  oberste  Tlieil  der  Brust  1.  freibleibt.  Der 
reclit  zerstörte  bärtige  Kopf  ist  leicht  n.  1.  gewandt, 
als  höre  er  auf  einen  Anbetenden,  der  von  1.  lier- 
ankommt,  bärtig,  in  gew.  Tracht,  die  R.  erhebend. 

An  den  Seiten  und  wie  es  scheint,  auch  unten,  wo  etwas 
weggebrochen,    grader   Abschluss,  oben  Leiste,    auf  welcher  die 


lubchriftreste: 


iaotos:  aneohk 


29.  Cnvollstündig  1.  Gr.  L.  0,31;  H.  0,43;  II.  d.  Relief- 
fläche 0,350;  Relieferhebung  ungef.  0,022.  Einfassung  wie  ge- 
wöhnlich. 

Von  den  Göttern  zur  L.  nur  noch  Hygieia  er- 
liaiten, der  jedoch  auch  ein  Tlieil  der  r.  Seite,  r. 
Arm  mit  Schulter  und  Kopf  fehlt.  Sie  steht  e.  f., 
1.  Standbein,  den  Kopf  leicht  nach  r.  niederge- 
beugt, in  feinem  gegürteten  Chiton  mit  Halb- 
ärmeln ,  der  an  der  1.  Seite  niedergerutsclit  ist,  so 
dass  die  1.  Schulter  und  Brustansatz  frei  sind;  die 
erhobene  1.  Hand  fasst  in  der  Höbe  der  Schulter 
einen  Zipfel ,  ihn  von  liinten  aufnehmend ;  den  un- 
teren Tlieil  der  Gestalt  hüllt  noch  ein  Mantel  ein, 
der  vorn  in  dreieckigem  Ueberschlag  niederfällt 
und  an  der  1.  Hüfte  durch  den  Ellbogen  festgehalten 


wird.  Vor  der  Göttin  steht  ein  niedriger  Altar 
mit  giebelförniigem  Absciiluss,  davor  von  r.  her- 
ankommend vier  Anbetende,  voran  zwei  kleine 
Mädciicn,  ganz  eingewickelt,  die  r.  Hände  im  Ge- 
wand erlioben,  dann  die  Eltern  (li.  0.28),  ein  bärtiger 
Mann  und  Frau,  der  Mann  schon  auf  den  Pfeiler 
vorspringend.  Beide  stehen  '/j  e.  f.,  Kopf  e.  pr., 
sind  wie  gew.  gekleidet  und  erheben  anbetend 
die  R. 

Art)eit  massig,  aber  noch  nicht  spät. 

30.  L.  und  üben  unvollständig.  Gr.  L.  0,-43;  gr.  H.  0,28; 
Uelieferhebung  ungef  0,04.  Das  Ganze  ist  durch  den  aufgetragenen 
Stuck  fast  unkenntlich  gemacht.  Abschluss  r.  mit  grad  abge- 
schnittener Fläche. 

Auf  die  Breitseite  eines  schräggestellten  Altars 
(mit  Voluten)  zu  schreiten  von  r.  zwei  Frauen  (nur 
bis  zu  den  Seliultern  erhalten)  in  Chiton  und  weitem 
Obergewand,  das  von  dem  vorgestreckten  1.  Unter- 
arm gehoben  wird;  die  vordere  der  beiden  fasst 
mit  der  r.  Hand  auf  die  obere  Fläche  des  Altars 
und  scheint  etwas  darauf  zu  legen.  L.  vom  Altar 
stand  ein  Gott,  von  dem  nur  nocli  die  Beine  er- 
liaiten, r.  Standbein;  das  1.  ist  wie  im  Her- 
antreten oder  wie  entlastet  (vielleicht  durch  den  ge- 
wölinlichen  Stock  unter  der  Achsel)  nachgezogen. 
An  Asklepios  selbst  kann  nicht  gedacht  werden, 
da  von  Gewand  keine  Spur  da  ist,  die  Beine  auch 
deutlich  einem  jugendlichen  Manne  angehören,  also 
wol  einem  der  Sühne.  Vor  dem  Gott  am  Altar 
ein  Hund  (vgl.  Schöne,  Gr.  Rel.  No.  102  und 
Mtis.  Worsl.  III,  2),  der  den  Kopf  umwendet  und 
zum  Gott  emporrichtet. 

ol.  R.  unvollständig.  Gr.  L.  1,22,  doch  wird  man  auf  eine 
ursprüngliche  Länge  von  ungef.  1,55  (so  dass  noch  für  4 — 5 
weitere  Adoranten  Raum  war  aus  dem  Umstände  schliessen 
dürfen,  dass  auf  dem  oberen  Rande  zwei  viereckige  Löcher  sicht- 
bar sind  (welche  wol  dazu  dienten,  eine  besonders  gearbeitete 
Einfassung  festzuhalten,  da  die  Platte  in  ihrem  jetzigen  Zustande 
ringsum  glatt  abschliesst),  von  denen  das  erste  0,10  vom  1.  Rande, 
das  zweite  von  ebendemselben  0,775,  von  der  jetzigen  Bruchlinie 
zur  R.  0,29  entfernt  und  selbst  0,055  breit  ist,  also  nothwendig 
noch  ein  entsprechendes  Loch  zur  K.  voraussetzt.  II.  0,42,  Dicke 
der  Platte  0,10,  gr.  Relieferhebung  0,053.  Sehr  zerstört  durch 
absichtliches  Zerhacken. 

L.  die  Gottheiten:  Auf  einem  Sessel  mit  zierlich 
gedrehten  Beinen  sitzt  Asklepios  Va  e.  f.  n.  r.- 
der  1.  Arm  geht  nieder  und  ruht  auf  dem  1.  Knie, 
der  ganze  Oberkörper    und    namentlich    der  Kopf 
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sind  wie  zuhörend  vorgreneigt  (mehr  ist  nicht  zu  er- 
kennen). Es  folgt  links  eine  ebenso  sitzende  weibl. 
Figur  (Hvgieia).  Diese  beiden  bilden  den  Vorder- 
grund. Dahinter,  r.  von  A.,  noch  uiclir  der  Mitte 
des  Reliefs  zu,  stehen  Podaleirios  und  Machaon, 
zwei  Jünglingsgestalten,  nur  in  Chlamys,  die  bei 
dem  ersten  (li.  0.53),  der  auf  einen  Stock  gelehnt 
steht,  ganz  wie  sonst  A.,  unter  der  1.  Achsel  fest- 
gehalten niederfällt,  während  sie  beim  zweiten  ebenso 
unter  der  r.  ebenfalls  unterstützt  zu  denkenden  Achsel 
und  über  dem  1.  Unterarm  sichtbar  wird;  dieser 
hat  die  1.  Hand  in  die  Hüfte  gelegt,  und  steht,  grade 
herangetreten,  fast  e.  f.,  der  vordere  '/j  pr.  wie  zu- 
hörend den  Anbetenden  zugewandt.  Hinter  A.  und 
seiner  neben  ihm  thronenden  Genossin  sind  dann 
zunächs  drei,  hinten  abschliessend  noch  eine  vierte 
weibl.  Gottheit  zu  erkennen  (laso.  Akeso,  Aigle,  Pan- 
akeia?  vgl.  Ko.  23),  alle  stehend  in  Chiton  und  ilantel. 
Die  erste  hebt  die  im  Gewand  verborgene  1.  Hand 
an  der  r.  Schulter  und  neigt  den  Kopf,  die  zweite 
scheint  den  1.  Unterarm  quer  vor  den  Körper  ge- 
legt, den  r.  zur  Schulter  erhoben  zu  haben  (mit 
überlegendem  Gestus,  wie  die  sog.  Pudicitiatypen, 
Medea,  Kanake  etc.),  die  vierte  ist  grade  herange- 
treten und  streckt  die  1.  Hand  vor. 

Vor  den  Gottheiten  erkennt  man  einen  viereckigen 
Altar.  Zu  diesem  führt  ein  blos  mit  dem  Schurz 
umgürteter,  nur  halb  sichtbarer  Opferknabe  ein 
Schwein,  welches  die  Vorderbeine  widerstrebend 
gegenstemmt,  indem  er  es  vor  sich  herschiebt 
und  mit  der  E.  vorne  fasst.  Unmittelbar  dahinter 
folgen  die  Anbetenden  (h.  ung.  0,425),  von  denen 
nur  noch  die  beiden  ersten  erhalten  sind,  zwei  Frauen 
in  Chiton  und  Peplos,  von  denen  die  erste  (mehr 
im  Hintergrunde,  mädchenhafter  und  e.  pr.)  in  jeder 
der  vorgestreckten  Hände  eine  ringsum  und  unten 
runde  Schale  hält  (die  kleinere  in  der  P.  hebt  sie 
höher),  um  den  Gottheiten  zu  spenden,  die  vordere, 
mehr  e.  f.  und  matronal,  den  Mantel  über  den  Kopf 
gezogen  hat. 

32.  L.  oben  unvollständig,  aus  /.«ei  Stücken  zusammen- 
gesetzt L.  0,47:  H.  0,39;  H.  der  Keliul'fliiche  0,3-2;  Kelieferbe- 
bung  ungcf.  0,04.     Einl'as.-ung  wie  gewöhnlich 

R.  sitzt  Asklepios   auf  einem  Stuhl   mit  grader 


Rücklehne  und  von  Spliinxen  getragenen  .\rmlehnen, 
'  ,  e.  f ,  Kopf  mehr  e.  pr. ;  das  Gewand  bedeckt  den 
Unterkörper,  ist  hinten  aufgezogen  und  vom  Körper 
an  der  Lehne  festgehalten,  auch  liegt  der  1.  Arm 
über  der  Lehne,  als  wäre  dieselbe  geschweift,  der 
r.  Arm  liegt  auf  dem  r.  Oberschenkel.  Unterm  Stuhl 
die  Schlänge,  vorn  aufgerichtet.  Vor  A.  steht  e.  f. 
Hvgieia  (h.  0,32)  in  gegürtetem  Aermelchiton  und 
Obergewand,  das  über  den  Hinterkopf  gezogen 
durch  die  emporgehobene  r.  Hand  über  der  Sclmlter 
gefasst  wird  und  r.  vorgenommen  an  der  1.  Seite 
durch  den  niedergehenden  1.  Arm  festgehalten  in  drei- 
eckigem Zipfel  niederfällt;  die  Formen  sind  matro- 
nal. Von  1.  heran  kommen  Anbetende  (h.  ungef. 
0,32),  zuerst  zwei  Männer,  dann  eine  Frau,  die  ihr 
Ohergewand  so  ül)er  die  1.  Schulter  zurückgeschlagen 
hat,  dass  es  hinten  im  Zipfel  herabfällt,  neben  der 
Frau  ein  kleines  Mädchen,  ebenfalls  in  Chiton  und 
Mantel;  alle  hal)en  die  R.  anbetend  erhoben, 
die  Frau  und  das  Mädchen  im  Gewand,  so  dass 
kaum  die  Fingerspitzen  heraussehen. 

Die  Gesichter  sind  alle  absichtlich  zerstört,  auch  sonst  ist 
die  Erhaltung  schlecht,  die  Arbeit  massig.  Auf  dem  Epistyl- 
baliieu  folgende  Unterschrift,  nur  von  etwas  vor  der  Mitte  ab 
schlecht  erlialten. 

nOEIEEKnMrOAEM^NKAlAYTP-^OEE 
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33.  Unvollständig  rechts.  Gr.  L.  0,ö9  ,die  Gesammtlänge 
war  ungef.  0,94,  da  unten  0,42  vom  1.  Ende  entfernt  ein  Einsatz- 
block erhalten  ist,  dessen  eigene  Breite  nicht  zu  bestimmen,  weil 
r.  abgebrochen);  H.  0,60;  H.  d.  RelieiÜäche  0,49;  gr.  Reliefer- 
hebung 0,07.     Einfassung  wie  gewühnlich. 

Auf  einem  Stuhl  mit  hoher  grader  Eücklehne 
und  Armlehnen,  die  durch  eine  sitzende  geflügelte 
Sphinx  getragen  werden,  sitzt  n.  r.  Asklepios; 
die  nackten  Füsse  ruhen  auf  einem  Schemel,  der  r. 
ist  etwas  nach  vorn  und  über  den  1.  gesetzt;  unter 
dem  Stuhl  die  sich  aufrichtende  Schlange.  Seine  R. 
liegt  auf  dem  Schooss,  die  beiden  letzten  Finger 
sind  eingezogen;  der  1.  Unterarm  ist  erhoben,  in 
der  Hand  hält  er  eiueu  länglichen  Gegenstand,  der 
oben  schmäler,  unten  breiter  und  wie  gcötfnet  er- 
scheint, so  dass  mau  glaubt,  zwischen  dem  Rand 
und  dem  Deckel  im  inneren  befindliche  Gegenstände 
zu  erljlicken,  doch  verhindert  die  Zerstörung,  das 
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Zufällige  vom  Absiclitlichen  zu  scheiden  und  macht 
jeden  Deutungsversuch  unthunlich.  Neben  ilim  steht 
e.  f.  Ilygieia  (h.  0,47)  in  gegürtetem  ärmellosen 
Chiton,  durch  Scliulterbänder  festgehalten,  so  scheint 
es,  und  I'eplos,  der  ilire  untere  Flälfte  und  den  in 
die  Hüfte  gesetzten  1.  Arm  verliüllt;  mit  der  r.  Hand 
lehnt  sie  sich  gegen  den  Eckpfeiler.  Ihr  mädchen- 
iiaftes  Gcsiciit  blickt  nach  vorne  nieder.  Dann  rechts 
ein  Alfar  und  vor  ihm  ein  dickes  Schwein,  das  von 
einem  nur  mit  dem  Schurz  umgürteten  Knaben  her- 
angefülirt  wird,  der  in  der  L.  eine  Schüssel  hält; 
hinter  ihm  ein  bärtiger  Mann  (h.  0,32),  der  mit  der 
L.  den  Zipfel  seines  in  gewöhnlicher  Weise  umge- 
schlagenen Gewandes  fasst,  das  über  die  r.  Schulter 
niederfällt,  und  die  E.  anbetend  erlioben  hat;  der 
Blick  des  A.  ist  auf  ihn  gericlitet.  Hinter  ilim  ist 
noch  der  r.  Unterarm  einer  folgenden  Frau  sichtbar, 
der  wol  anbetend  erhoben  war,  obschon  es  aussieht, 
als  sei  er  dem  Mann  auf  den  Rücken  gelegt. 

Die  Erhaltung  ist  ziemlich  gut:  besonders  zerstört  sind  nur 
iler  r.  Oberaim  des  Askle]jios,  sein  1.  Unterarm  mit  der  Hand, 
dem  von  ihr  gehaltenen  Gegenstand  und  der  benachbarten  Partie 
der  Hygieia,  sowie  Gesicht  und  r.  Arm  der  letzteren.  Die  Arbeit 
ist  schlecht  und  flach  aber  nicht  spat;  auch  der  Marmor  ist  sehr 
schlecht,  grau  und  sijlitterig.     Abguss  bei   Martinelli    Xo    '253. 

34.  UnvolUtändig  r.  Gr.  L.  0,3G ;  H.  0,65  ;  H.  d.  Relief- 
fläche 0,55;   gr.  Kelieferhebung  0,04.     Einfassung  wie  gew. 

Nur  noch  zwei  n.  r.  herankommende  Frauen  er- 
halten. Die  zweite,  etwas  kleiner  und  mädchenliafter, 
hält  auf  den  Armen  vor  sich  ein  kleines  Kind,  die 
erste  (li.  0,37)  hat  in  der  vorgestreckten  aufwärts 
gewandten  L.  eine  Frucht  oder  wahrscheinlicher  ein 
einfaches  unten  rundes,  henkelloses  Gefäss ;  der  r. 
Arm  liegt  im  Gewand,  die  aus  demselben  hervor- 
kommende Hand  ist  abgebrochen. 

35.  L.  und  oben  unvollständig,  Gr.  L.  0,20;  gr.  II.  0,27. 
Abschlnss  r.  durch  grade  Fläche. 

Nur  noch  ein  anbetender  Mann  n.  1.  erhalten, 
bärtig  (Kopf  grossentheils  fort);  vor  ihm,  wo  man 
den  Altar  erwarten  würde,  ein  runder  omphalos- 
artiger  Stein.     Vgl.  Nro.  36. 

36.  Unvollständig  1.,  r.  und  oben.  Gr.  Br.  0,14;  gr.  H. 
0,27.  Bildete  die  Mitte  eines  grijsseren  Reliefs,  weil  grade  über 
einem  0,09  hohen,  0,12  breiten  Einsatzblock. 

Anbetender  Mann  n.  r.  (Kopf  und  Schulter  feh- 
len),   hinter   ihm   kleiner   Rest    einer   begleitenden 


Figur.  Vor  ihm  eine  oben  flacli  abgerundete,  mehr 
omphalos-  als  altarähnliche  Erliüliung;  nocli  aus 
guter  Zeit. 

Asklepios  mit  Omphalos  auf  Imbro»:  Conze,  Reis,  auf  d.  Ins. 
d.  thrak.  Meeres.  Taf.  XV  4;  ebenso  höchst  wahrscheinlicli  eine 
Statue  in   Villa  Mattei. 

o7.  Kleines  Giebelfeld.  Unten  abgebrochen,  auch  am  Rande 
an   beiden  Seiten  verletzt.    Gr.  Br.  0,21;  gr.  H.  0,23. 

Asklepios  (h.  0,18;,  e.  f.  stehend,  in  gewohnter 
Weise  unter  der  r.  Achsel  gestützt  und  gekleidet. 
Kopf  arg  zerschlagen,  r.  Unterarm  mit  Hand  weg- 
gebrochen, ebenso  die  Füsse. 

38.  Vgl.  l-llhiv.  V  lj;i.  Unvollständig  r.  und  1.  unten. 
Zwei  Stücke. 

In  einem  vertieften  Medaillon,  dessen  Durchmesser  etwa  0,28 
gewesen  sein  rauss  (die  grössere  r.  Hallte  ist  weggebrochen), 
gut  in  die  Rundung  hineincomiionirt  Asklepios  n.  r.  aufgestützt 
und  gekleidet  in  der  gewöhnlichen  Weise.  Erhalten  sind  von 
ihm  nur  die  Beine  und  ein  Theil  des  Rückens.  Ein  mit  diesem 
Stücke  nicht  unmittelbar  in  Verbindung  gestandener  Rest  der 
Rundung  hängt  zusammen  mit  der  rechteckigen  Basis  des  Me- 
daillons, auf  welcher  folgender  Inschriftrest 

6ZAP6IC 
<AHniCü 

d.   b.   »,]    ^1  Wpf('fj[u   7u'iy(jv  ßov/rj  lIa]xi.ij7iioj  [zca  'Yyiita], 
39.     Marmordiskos,  obere  Hälfte.     Gr.  Durchm.  0,57. 
Eine   n.    1.   gewandte    grosse   Schlange    bildete   die   einzige 
Darstellung;  nur  ihr  grösserer  oberer  Theil  ist  erhalten.    Darüber 
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40.  Stück  aus  der  unteren  Rundung  eines  Marmordiskos  (gr. 
Br.  0,2G;  gr.  H.  0,23),  auf  dem  ebenfalls  noch  einige  Schlangen- 
windungen. 

II. 

Votivreliefs 
an  Asklepios  und  andere  Götter  ge- 
meinsam. 

41.  Abgebildet  Mittheilungen  II  Taf.  XVIII.  Vollständig 
bis  auf  ein  Stück  des  Architravs.  L  1,145:  H.  0,82;  H.  der 
Relieftiäche  0,53;  gr.  Relieferhtbung  0,075.  Aus  zwei  Stücken 
zusammengesetzt  Unten  ein  viereckiges  Einsatzloch.  Einfas- 
sung durch  Pfeiler,  Architrav    und  Dach    wie  gewöhnlich. 

L.  die  Gottheiten:  voran  steht  '  ^  e.  f.  ein  bär- 
tiger Manu  (Asklepios,  h.  0,515),  das  bis  auf  die 
Füsse  reichende  Gewand  so  umgethan,  dass  es 
von  der  1.  Schulter  ausgehend  an  der  r.  Seite  vor- 
genommen und  unter  der  1.  Achsel  durch  einen 
plastisch  nicht  angegebenen  Stab,  auf  den  der  Gott 
sich  stützt,  festgehalten  an  derselben  Seite  in  lan- 
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gern  Zipfel  herabfällt:  die  breite  Brust  und  der 
r.  Arm  bleiben  also  frei.  Die  r.  Hand  ist  in  die 
Hüfte  g-estützt,  der  1.  Arm  hängt  nieder.  Der  Körper 
ruht  naturgemäss  auf  dem  r.  Hein,  das  1.  ist  ein- 
gezogen. Der  Kopf,  dessen  Gesicht  weggehauen 
ist,  war  wie  zuhörend  nach  vorne  geneigt,  die  Füsse 
bekleidet.  Hinter  dieser  männlichen  Gottheit  sitzt 
Vj  e.  f.  eine  weibliebe  auf  einem  runden,  altar- 
gleiehen  und  ziemlich  niedrigen  Sitz  (h.  0,10),  eben- 
falls n.  r.,  in  Chiton  mit  Halbärmeln  und  einem 
die  untere  Hälfte  ihres  Körpers  einhüllenden  Ober- 
gewand; das  1.  Bein  hat  sie  ein  wenig  vorgesetzt 
und  den  Fuss  vorue  etwas  erhoben ,  so  dass  er 
auf  dem  Fuss  des  Gottes  zu  ruhen  scheint; 
der  r.  Unterarm  liegt  auf  dem  Oberschenkel, 
und  die  Hand,  welche  nichts  gehalten  zu  haben 
scheint,  hängt  im  Schooss  nieder.  Der  1.  Unterarm 
ist  erhoben  und  die  Hand  dem  Manne  vor  ihr  seit- 
wärts zugeneigt,  doch  mit  der  weitgeöffneten  Innen- 
seite ihr  selbst  zugewandt;  das  weggehauene  Ge- 
sicht blickte  aufwärts.  Auch  diese  Gestalt  trägt 
Schuhe,  hat  überhaupt  matronalen  Charakter;  zu 
bemerken  ist,  dass  die  weggebrochene  Spitze  des 
r.  Fusses  besonders  angesetzt  war:  man  sieht  die 
glatte  Ansatzfläche  und  in  der  Mitte  ein  Loch. 
Hinter  ihr,  theil weise  schon  auf  den  Pfeiler  vor- 
springend, steht  im  Profil  u.  r.  eine  dritte  Gottheit, 
ebenfalls  weibl.,  aber  jugendlich.  Der  Körper  ruht 
auf  dem  r.  Bein,  ein  Theil  des  1.  im  Herantreten 
begriffenen  Fusses  mit  etwas  Gewand  ist  hinter  dem 
r.  Bein  in  flacher  Zeichnung  noch  auf  dem  Pfeiler 
angegeben;  sie  trägt  nur  Sandalen  an  den  Füssen, 
und  ist  gekleidet  in  einen  langen  Chiton  mit  Halb- 
ärmeln  und    einen    ihre    untere   Hälfte    ganz    ein- 


hüllenden Mantel ,  der  hinten  so  emporgezogen  ist, 
dass  er  noch  die  r.  Scliulter  und  einen  Tiieil  des 
Oberarms  bedeckt,  dann  aber  unter  der  Brust  in 
breitem  Streifen  zum  vorgestreckten  1.  Unterarm 
laufend  über  diesen  lang  herabfällt.  Das  Haar  ist 
hinten  durch  ein  Band  zusammengefasst,  und  fällt 
in  reicher  Fülle  auf  den  Kücken  nieder;  das  Gesicht 
ist  weggehauen.  Mit  beiden  Händen  hält  sie  schräg 
aufwärts  nach  vorne  zwei  zusammengefasste  bren- 
nende Fackeln.  Wie  diese  Gestalt  für  Köre,  so 
möchte  man  die  vorher  beschriebene  für  Deme- 
ter halteu. 

Von  rechts  heran  kommen,  meist  '/^  e.  f.,  sechs 
anbetende  Männer  in  gleicher  Grösse,  aber  sehr  va- 
riirter  Stellung  (Höhe  durchschnittlich  0,41),  alle  in 
der  gewöhnlichen  athenischen  Tracht:  1  fasst  mit 
der  1.  Hand  vor  der  Brust  den  über  die  1.  Schulter 
niederfallenden  Gewandzipfel  und  erhebt  die  r. 
zu  dem  vor  ihm  stehenden  Gotte.  2  hält  die  L. 
nieder,  so  dass  das  r.  vorgenommene  Gewand 
über  den  1.  Unterarm  herabfällt,  und  hat  die  E. 
anbetend  erhoben.  3  im  Hintergrunde  steht  e.  f., 
mehr  nach  r.  gewandt,  und  fasst  mit  der  allein 
sichtbaren  r.  Hand  das  r.  Handgelenk  von  4,  der 
'4  e.  f.  u.  1.,  die  1.  Hand  wie  1  gelegt  hat  und  den 
Kopf  vorneigt,  als  höre  er  auf  Worte,  die  3  sinncht ; 
auf  die  1.  Schulter  von  4  hat  6,  ebenso  gestellt, 
seine  r.  Hand  gelegt,  während  er  die  1.  wie  2  hält. 
6  tritt  grade  heran ,  und  springt  noch  zur  guten 
Hälfte  auf  den  Pfeiler  vor;  zwischen  4  und  6  wird 
5  im  Hintergrunde  e.  f.  sichtbar. 

Die  Gesichter  sämmtlich  mit  Absicht  zerstört.  Auf  dem 
Arehitrav  sind,  0,425  von  1.  Eude  beginnend  bis  0,045  vom  r. 
Ende  folgende  Inschriften: 


auf  dem  Epistjlbalken : 

OAnPIAHS:  EPEYXHC 

unten  auf  der  0,21  breiten  Basis  in  5  Lorberkränzen : 


OAnpiAHs: 

POAYKPATOS 


CßSTPATO 
EPIKPATOS 


EPEYXh 
A  lEYXO 


AI  AKPITOC 
AIEYXOS 


AANHSIOEOS 

AA      H     I 
V     HZIOEO 


Die  insehriftliehe  Bezeichnung  der  Anbetenden  legt  wie  bei  No.S 
den  Gedanken  nahe,  dass  wir  in  ihnen  ein  Beanitcncollegium  zu 
erkennen  haben,  das  den  drei  Gottheiten  Asklepios,  Demeter  und 


Köre  gemeinsam,  al.>o  am  Tage  der  Epidaurien,  seine  Verehrung 
darbringt  Diese  Deutung  wird  ausgeführt  von  Kühler,  Mitth.  II 
zu  Taf.  XVIII. 
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42.  Unvollständig  rechts.  Gr.  Br.  0,33;  H.  0,60;  H.  der 
Kclieffläche  0,47  ;  gr  Helieferhebung  0,20.  Die  tiefe  Nische  ist 
in  der  gewühnlichen  Weise  eingelasst,  doch  fällt  das  Diich  nach 
hinten  und  vorn  iib,  so  dass  an  der  Seite  ein  förmliches  Gie- 
belfeld entsteht;  auch  der  Architrav  ist  nach  hinten  herumgeführt. 

Die  Hauptdanstcllung  zeigt  1.,  zunächst  am 
Pfeiiei-,  Asklepio-s  (li.  U,41)  fast  e.  pr.  u.  r. ,  das 
Gewand  in  der  gewuhnliclien  Weise  umgelegt. 
Da  die  untere  Partie  mit  8tuck  verschmiert  ist, 
lässt  sich  nicht  entscheiden,  wie  er  stellt  und  ob 
die  Schlange,  welche  unten  sichtbar  ist,  sich  au 
einen  Stab  hinanringelt,  auf  den  er  sich  etwa  stützt; 
die  Art,  wie  das  Gewand  sich  unter  der  r.  Schulter 
drängt  und  der  wie  niederhängende  r.  Arm  sprechen 
dafür.  Kopf  ist  weggeschlagen.  Auf  seine  1. 
Schulter  legt  eine  im  Hintergründe  neben  ihm  e.  f. 
stehende  weibl.  Figur  die  r.  Hand,  während  sie 
mit  ihrer  1.  ihr  Gewand  au  ihrer  1.  Schulter  fasst; 
weder  Details  ihrer  Gewandung,  noch  die  Bildung 
der  Brust  und  des  ganz  zerschlagenen  Gesichtes 
lassen  sich  mehr  erkennen,  doch  spricht  Hais- 
und Kopfform  für  Jugendlichkeit.  Der  voigeneigte 
Kopf  war  leicht  n.  r.  gewandt.  Vor  A.  sitzt  n.  r. 
auf  einem  Stuhl,  den  Rücken  gegen  eine  im  un- 
teren Theil  noch  erhaltene  dorische  Säule  gelehnt, 
eine  matronale  weibl.  Figur  in  Chiton  und  einem 
Mantel,  der  hinten  emporgezogen  auch  ihre  Ober- 
arme und  die  1.  Seite  bedeckt;  vor  sich  auf  den 
Knien  hält  sie  mit  beiden  Händen,  so  scheint  es 
(der  r.  Unterarm  mit  Hand  ist  weggebrochen),  ein 
rundes  Gefäss;  an  den  Füssen  Sandalen;  der  1. 
ist  etwas  erhoben.  Im  Hintergrunde  wird  ein  vier- 
eckiger Pfeiler  sichtbar,  dessen  obere  Hälfte  ab- 
gebrochen ist,  so  dass  man  nicht  erkennt,  ob  er 
als  Pfeiler  fortgesetzt  war  oder  etwa  als  Herme 
abschloss.  Alsdann  noch  der  untere  Gewandrest 
einer  folgenden  Figur.  Die  weibl.  eben  beschriebeue 
Gestalt  sitzt  in's  lielief  hinein,  so  dass  sie  vom  Be- 
schauer sich  fast  abwendet;  auch  ihr  Stuhl  steht 
schräg  und  ihre  Füsse  sind  dem  Pfeiler  ganz  nahe. 
Mit  dieser  ihrer  Kichtung  steht  der  Umstand  in  Ver- 
bindung, dass  die  ßodenfläche  vor  ihr  nicht  mit 
einer  Bruchlinie  abschliesst,  sondern  nach  dem  Ke- 
liefgrund  zu  schräg  abgeschnitten  ist,  und  zwar  so, 
dass   nur  im   Vordergrunde  die   Grundfläche   ganz 

ArcUäoIoj^.  Ztg.,   Jahrjjam;  XXXV. 


weggenommen,  hinten  in  dieselbe  aber  nur  ein  nach 
voine  glatt  abschliessender  Einschnitt  gemacht  ist, 
der,  wenn  er  auf  der  fehleuden  Seite  entspre- 
chend vorgenommen  war,  worau  zu  zweifeln  kein 
Grund  i.st ,  die  Form  eines  Trapezes  hatte ;  ob  er 
dazu  diente,  etwa  einen  frei  gearbeiteten  Gegen- 
stand aufzunehmen,  vielleicht  den  Altar,  welchen 
wir  an  dieser  Stelle  erwarten,  wird  dadurch  zweifel- 
haft, dass  auch  Epistyl  und  Bekrönung  durch  einen 
dem  unteren  entsprechenden,  architektonisch  geglie- 
derten Ein.'-chnitt  unterljrochen  sind;  an  letzterem 
sind  noch  Spuren  rother  Farbe,  die  man  für  alt 
halten  möchte. 

Die  1.  Nebenseite  (Relieffläche  0,19  breit)  zeigt 
in  ganz  flacher,  kaum  0,005  hoher  Erhebung  eine 
weibl.  jugendliche  Gestalt,  stehend,  in  ärmellosem 
Chiton  und  darüber  gegürtetem  Ueberwurf,  einem 
vom  Hinterkopf  uiederfallenden  Schleier  und  Polos ; 
die  Körperhaltung  ist  sehr  ruhig  nach  Art  eines 
Götterbildes;  1.  Standbein;  der  Kopf  halb  n.  r.  ge- 
wandt ;  in  jeder  der  niedergehenden  Hände  hält  sie 
eine  lange,  auf  dem  Boden  aufstehende  Fackel, 
welche  zugleich  die  vordere  und  hintere  Einfassung 
der  Relieffläche  bildet.  lu  gleichem  Verhältniss  zu 
einem  Relief  stand  Schöne  Gr.  Rel.  119:  Kora  mit 
zwei  Fackeln,  hinter  ihr  ein  Anbetender.  So  auch 
auf  No.  51. 

Zur  Erklärung  vgl.  die  vorige  Nummer. 

43.  Unvollständig  1.  Gr.  L.  ung.  0,49;  H.  0,67;  Dicke 
der  Platte  0,13;  H.  der  Relieffläche  0,56.  Aus  vier  Stücken  zu- 
gammengesetzt.     Seitenpfeiler  m  d  Bekrönung  wie  gewöhnlich. 

Asklepios  (h.  bis  zum  Hals  0,47),  e.  f.  stehend; 
r.  Standbein;  das  Gewand,  wie  gewöhnlich  um 
Unterkörper  und  1.  Seite  geschlagen,  wird  vom  linken 
eingehüllt  in  die  Hüfte  gelegten  Arm  festgehalten; 
die  r.  Schulter  und  Arm,  ein  Theil  der  Brust  und 
Kopf  fehlen;  letzterer  war  leicht  geneigt  und  u. 
1.  gewandt.  Der  r.  Arm  muss,  "da  sonst  nir- 
gends Spuren  von  ihm  sind,  wol  n.  1.  erhoben 
gewesen  sein,  vielleicht  segnend,  wie  Hygieia  auf 
No.  14.  Hinter  A. ,  grösser,  so  dass  sie  fast  die 
ganze  Höhe  der  Relieffläche  einnimmt,  Athena, 
V^  e.  f.,  r.  Staudbein,  iu  ärmellosem  Chiton  mit  ge- 
gürtetem Ueberwurf  und  quer  über  die  Brust  lau- 
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fender,  in  der  Mitte  durch  ein  Gorgoneion  zusam- 
mengehaltenen Aegis;  den  r.  Arm  hat  sie  erhoben, 
wol  um  ihn  auf  eine  Lanze  zu  stützen,  die  aber, 
weil  ganz  hinter  A.  Kücken  versteckt,  nicht  ange- 
geben ist;  ihr  1.  Unterarm  ruht  auf  einem  grossen 
runden  Schild  mit  dem  Gorgoneion  in  der  Mitte, 
der  auf  einer  viereckigen  Basis  aufsteht;  an  den 
Füssen  hat  sie  Sandalen.  Vor  A.  links,  etwas 
schräggestellt  ein  viereckiger  Altar  mit  Voluten,  die 
Breitseite  dem  Gotte  zugewandt.  Jenseit  desselben 
der  Rest  einer  männl.  anbetenden  Gestalt. 

Die  Arbeit,  obwol  nicht  spät,  ist  nicht  fein,  son- 
dern breit  und  flach,  namentlich  an  der  Athena. 

Vgl.  No.  52—55. 

III. 

Votivreliefs 
unbestimmt  ob  an  Asklepios. 

44.  L.  obere  Ecke.  Gr.  Br.  0,24;  gr.  H.  0,36;  gr.  Relief- 
erhebung beim  Manne  wie  beim  Pan  0,005.  Abschluss  1.  durch 
grade  Fläche;  oben  Architrav  (mit  Kymation),  auf  demselben  in 
Buchstaben  guter  Zeit 

APXANAPC 

Erhalten  der  Obertheil  eines  anbetenden  bärtigen 
Mannes  (gr.  H.  0,14),  n.  r.,  '/a  e.  f.  Kopf  e.  pr., 
noch  leicht  altertliümlich,  rechts  vor  ihm  in  einiger 
Entfernung  noch  ein  kleiner  Rest,  vielleicht  vom 
Gewand  einer  vor  ihm  stehenden  Figur,  drüben  wird 
in  einer  Felssituation  andeutenden  unregelmässigen 
Vertiefung  des  Reliefgrundes  Pan,  nin-  der  Ober- 
körper, sichtbar,  e.  f.,  bärtig  mit  grossen  Hörnern, 
die  1.  oben  auf  den  Felsrand  gelegt,  die  r.  unten 
aufgestützt,  Gesicht  ehrwürdig. 

Gute  Arbeit,  keinesfalls  jünger  als  des  4.  Jahrb.  erste  Hälfte. 

45.  Fragment,  r.,  oben  und  unten  unvollständig.  H.  des  1. 
erhaltenen  Randes  0,20;  gr.  Br.  0,317;  Relieferhebung  zw.  0,03 
und  0,05 ;  Dicke  der  Platte  0,065.  Die  Fläche  schliesst  ohne 
weiteren  Abschluss  1.  grade  ab. 

Auf  einem  mit  einem  Tuch  verliängten  Dreifuss 
steht  ein  unten  und  in  der  Peripherie  runder  Kessel 
(vgl.  No.  93).  R.  davon  e.  f.  eine  nackte  männl. 
jugendliche  Gestalt,  von  der  Kopf,  beide  Unter- 
arme (der  1.  mit  Ellbogen)  und  der  grösste  Theil 
der  Beine  fehlen  (H.  von  der  1.  Schulter  zum  Scham- 
ansatz 0,13.5);  dieselbe  ist  von  r.  nach  vorne  heran- 
geschritten, ruht  jetzt  auf  dem  r.  vorgesetzten  Bein, 


und  hat  den  r.  Arm  über  das  Gefäss,  das  ihr  bis 
über  die  Brust  reicht,  seitwärts  ausgestreckt,  den 
Unterarm  vertikal  erhoben ;  der  1.  Arm  ist  seitwärts 
zurückgestreckt.  Von  1.  heran  kommt  ein  in  ge- 
wöhuliclier  Weise  gekleideter  Mann,  etwas  kleiner, 
der  die  L.,  über  die  das  Gewand  zurückfällt,  ge- 
schlossen vor  sich  hin  hält,  und  die  R.  unmittelbar 
vor  dem  Kessel  anbetend  erhoben  hat,  doch  so, 
dass  er  die  Innenfläche  der  Hand  sich  zukehrt. 

Kopf  und  Unterbeine  fehlen,  der  r.  Arm  ist  sehr  zerstört. 
Zwischen  der'  nackten  Gestalt  und  dem  Kessel  /\,  über  dem 
Kessel  blieb  noch  von  der  Ausarbeitung  ein  Rand  innerhalb  der 
Fläche  stehen.  Feine  Arbeit  aus  dem  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts. —  Abguss  bei  Martinelli  No.  243. 

46.  Fragment,  1.,  oben  und  unten  unvollständig.  H.  des 
r.  erhaltenen  Randes  0,24;  gr.  Br.  0,18;  Relieferhebung  0,03; 
Dicke  der  Platte  0,065.  Die  Fläche  schliesst  ohne  weiteren  Ab- 
schluss r.  grade  ab. 

Erhalten  ist  nur  der  Torso  einer  jugendlichen 
männl.  Figur;  es  fehlen  der  Kopf,  der  r.  Arm  mit 
Schulter  und  einem  Theil  der  Brust,  der  1.  Unter- 
arm und  die  Beine  von  unterhalb  der  Kniee  ab  (H. 
von  der  1.  Schulter  zum  Schamansatz  ungef.  0,135, 
zum  1.  Knie  0,255).  Der  Körper  ruht  auf  dem  r. 
Bein,  das  1.  ist  leicht  zur  Seite  gesetzt,  entlastet 
durch  eine  plastisch  nicht  angegebene  Unterstüt- 
zung unter  der  1.  Achsel,  wodurch  aucli  das  die 
untere  Körperhälfte  einhüllende  Gewand  festgehal- 
ten wird,  das  am  Oberkörper  nur  hinler  der  1. 
Schulter  und  an  dem  Oberarm  leicht  sichtbar  wird, 
an  der  r.  Hüfte  vorgenommen  und  unter  der  1. 
Achsel  wieder  in  einen  Knoten  gesammelt  ist  und 
von  dort  niederfällt.  Der  1.  Oberarm  geht  am 
Körper  nieder ,  der  Unterarm  war  seitwärts  so 
nach  vorne  erhoben ,  dass  man  fast  glauben  sollte, 
er  hätte  über  den  Reliefrand  vorspringen  müssen; 
der  r.  Arm  muss  seitwärts  gehoben  gewesen  sein. 
Vgl.  Gestalten  wie  den  Asklepiossohn  hinter  dem 
Kranken  auf  No.  115. 

Der  nackte  Oberkörper  zeigt  jugendliche  fri.sche  Formen,  die 
ganze  Arbeit  ist  sehr  fein  und  scheint  noch  besser  zu  sein  als 
bei  dem  vorigen  Bruchstück ,  auch  ist  die  Erbebung  noch  etwas 
geringer.  Dies  sind  die  einzigen  Gründe,  welche  gegen  eine 
durch  gemeinsamen  Charakter  und  im  übrigen  übereinstimmende 
Maassverhältnisse  nahe  gelegte  Zusammengehörigkeit  sprechen 
könnten.  Dieselbe  bestimmt  mich  auch,  dem  Bruchstück  diesen 
Platz  anzuweisen,  obschon  wir  durch  nichts  zu  der  Annahme 
gezwungen  werden,  dasselbe  einem  Votivrelief  zuzuschreiben. 
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47.  Unvollständig  1.,  r.  und  oben.  Gr.  H.  0,25;  gr.  Br. 
0,13;  Dicke  der  Platte  0,12. 

Die  ganze  untere  Hälfte  des  erhaltenen  Stückes 
wird  durch  eine  0,06  tiefe,  oben  gerundete  Höhlung 
eingenommen,  an  deren  Eande  1.  sieh  eine  Schlange 
ringelt  und  aufrichtet.  Dieselbe  scheint  auf  einem 
Stück  Gewand  zu  liegen,  dessen  Falte  man  noch  r. 
im  Vordergrunde  gewahrt.  Der  übrige  Raum  der 
Höldung,  soweit  erlialten,  völlig  leer.  Auf  dem 
Felsrande  darnl)er  noch  die  hintere  Hälfte  eines 
n.  r.  schreitenden  Jagdhundes,  1.  stand  eine  Ge- 
stalt, welche  ungefähr  die  Höhe  des  ganzen  er- 
haltenen Bruchstückes  einnahm,  und  die  Hand  wie 
anl)etend  erhoben  hatte;  ausser  dieser  nur  noch 
schwache  Umrisse,  z.  B.  des  Kopfes  am  Rande  er- 
kennbar.    Die  Arbeit  ist  gut. 

48.  h.,  r.  und  unten  unvollständig.  Gi-.  H.  0,32;  gr.  Br. 
ungefähr  0,25;  gr.  Relieferhebung  0,011. 

Die  Scene  geht  im  Innern  eines  Raumes  vor 
ßicb.  Die  Bekrönungsziegel  auf  dem  Epistyl  sind 
Bchräg  in  die  Perspective  gestellt,  und  sollen  durch 
die  Verlängerung  den  Eindruck  nicht  blos  des  Dach- 
gesimses, sondern  des  Daches  selbst  hervorrufen; 
hinten  erhob  sich  über  ihnen  noch  eine,  jetzt  ganz 
zerbrochene,  Abseldusslinie.  Unter'm  Epistji  an 
der  Wand  Bukranion  und  Schild.  Darunter  ein 
bärtiger  Mann  (nur  der  Oberkörper  ist  erhalten), 
als  ältlich  besonders  deutlich  durch  die  Musculatur 
und  hervortretenden  Knochen  charakterisirt,  der, 
Vj  6.  f.,  den  Kopf  e.  pr.  n.  1.  und  etwas  aufwärts 
gerichtet  hat  und  nach  derselben  Richtung  seine 
r.  Hand  anljetend  hoch  erliebt.  Hinter  iimi  wird 
noch  Kopf  und  Theil  der  Brust  einer  weibl.  Ge- 
stalt sichtbar;  auch  diese  scheint  unter'm  Gewand 
die  Hand  anbetend  erhoben  zu  haben.  L.  an  der 
Bruchfläche  noch  einige  unklare  Ansätze,  oben  war 
vielleicht  ein  dem  zur  Rechten  entsprechender  Schild. 

49.  Oben  und  r.  unvollständig;  auch  1.  sind  die  Ecken  oben 
und  unten  ausgeschlagen  und  unten  ist  die  Platte  abgebrochen. 
L.  Abschluss  durch  grade  Fläche.  Gr.  H.  0,22  ;  gr.  Br.  0,21;  gr. 
Relicferhebung  0,00.i. 

Nach  r.  sitzt  auf  einem  Stuhl  mit  gradem  Rucken 

und  von  Sphinxen  getragenen  Armlehnen  ein  Gott, 

den  Mantel  um  Beine,  1.  Schulter  und  Seite,  den 

1.  Arm    hoch    aufgestützt   auf   ein    Scepter   (Hand 


und  Scepterkrone  weggebrochen),  und  reicht  die  r. 
Hand  einer  Rechten,  die  mit  Unterarm,  Eilbogen 
und  einem  bischen  Brustansatz  allein  noch  übrig, 
einer  vor  ihm  gestandenen  Frau  angehört  haben 
muss.  Hinter  dem  Gott  eine  runde  glatte  Säule, 
ungefähr  bis  zur  Höhe  seines  Oberarms  reichend, 
auf  der  sich  ein  jetzt  niciit  mehr  zu  detinirendes  — 
weil  grösstentheils  weggebrochenes  —  Gerüst  (?) 
erhob,  von  dem  noch  das  Stück  eines  runden,  n.  r. 
oben  gehenden  Stammes   erlialten. 

Der  nächste  Gedanke  an  Asklepios  wird  durch  die  für  diesen 
ungewohnte  Art,  wie  der  Gott  das  Scepter  anfasst,  zurückgedrängt; 
auch  vermisst  man  auf  einer  Darstellung  diese»  Charakters  die 
Schlange.  Am  meisten  wird  man  an  Zeusgestalten  erinnert,  wie 
bei  Schöne,  gr.  Rel.  88.  104.   105.  —  Zerstört;  nicht  schlecht. 

IV. 

Votivreliefs 
an  andere  Götter. 

(Ob   von    den  Nummern    50 — 56    die   eine    oder   andere   statt  in 

diese,   in  die  zweite  Rubrik  gehört,  lä^st   sich   bei  ihrer  UnvoU- 

ständigkeit  nicht  entscheiden.) 

50.  Unvollständig,  1.,  r.  und  unten.  Gr.  Br.  0,275;  gr.  U. 
0,38;  gr.  Relieferhelnmg  0,012. 

R.  eine  Nymphe  e.  f.  (von  der  Hüfte  abwärts 
weggebrochen),  wie  es  scheint,  ruhig  stehend,  in 
ärmellosem  Chiton  und  Ueberwurf.  Mit  der  nieder- 
gehenden R.  fasste  sie  vermuthlich  den  Chiton,  die 
L.  ging  ebenfalls  seitwärts  nieder,  wol  einer  dritten 
weggebrochenen  Gefährtin  zu.  Der  Kopf,  e.  f., 
ist  ebenfalls  leicht  zur  1.  Schulter  geneigt.  Auf 
dieser  ruht  die  1.  Hand  einer  zweiten  Nymphe  links, 
welche  ein  feines  durchsichtiges  Untergewand  mit 
kurzen  Aermeln  trägt  und  darüber  einen  Mantel,  der, 
auf  der  1.  Schulter  sichtbar,  an  der  r.  Seite  vorge- 
nommen und  von  der  r.  Hand  gehalten  ist.  Wäh- 
rend die  Gestalt  der  Gefährtin  zugewandt  ist,  kehrt 
sie  den  Kopf  ab  n.  1.  Das  Haar  ist  oben  von  einem 
Diadem  gehalten  und  scheint  hinten  in  eine  Haube 
der  bekannten  attischen  Art  gefasst  zu  sein,  doch 
lässt  das  der  Zustand  der  Erhaltung  nicht  erkennen. 

Die  Behandlung  der  schönen  und  feinen  Figuren  weist  das 
Relief  in  die  von  Phidias  noch  unberührte  Zeit,  wo  ein  etwas 
übereiltes  Streben  nach  Eleganz  den  Contrast  mit  einem  noch 
nicht  ganz  überwundenen  Rest  archaischer  Unbeholfenheit  noch 
stärker  empfinden  lässt.  Die  Arbeit  i.^-t  flott,  aber  namentlich 
am  Untergewand  der  Nymphe  zur  1.  schon  etwas  schematisch. 
Man  wird  an  Eigenthümlichkeiten  des  Paionios  erinnert. 

21* 


158 


F.  von  Duhn,  Griechische  Reliefs. 


Auf  dem  Epistyl  c)er  Insehriftrest : 

k:  NYN(DAISka 

Vgl.  No.  65—67. 

51.  Unvollständig  1.  und  unten.  Gr.  L  0,25.5;  gr.  H.  0,28; 
Pfeilerhöhe  r.,  so  weit  erhalten,  0,245.  Dicke  der  Platte  0,06; 
Relieferhebung  0,05.     Einfassung  wie  gewöhnlich. 

Der  Bruch  geht  von  1.  oben  nach  r.  unten.  Er- 
halten ist  nur  ein  Thcil  des  Oberkörpers  einer  nach 

I.  gewandten  Göttin  (sie  reicht  bis  an  den  Archi- 
trav),  '/^  e.  f.  in  Aermelchiton,  im  übrigen  mädchen- 
haft; das  Haar  ist  hinten  zu  einem  Knoten  aufge- 
bunden ;  in  der  L.  muss  sie  die  zwei  Fackeln  ge- 
halten haben,  die  von  ihrer  1.  Brust  an  aufwärts 
bis  zum  Architrav  erhalten  sind.  Hinter  ihr,  eben- 
falls n,  1.  gewandt  ein  bärtiger  Mann  (h.  0,19)  in 
der  gewöhnlichen  Tracht,  so  dass  das  Gewand  über 
den  vorgestreckten  1.  Unterarm  niederfällt;  die  r. 
Hand  hat  er  anbetend  erlioben. 

Vgl.  No.  41.  42.     Die  Arbeit  ist  massig. 

52.  Unvollständig  1.  und  unten,  oben  abgebrochen,  Gr. 
L.  0.32;  gr.  H.  0,25;  Relieferhebiing  0,008:  r.  Abschluss  mit 
grader  Fläche. 

Athena  n,  1.,  mädchenhaft  in  ärmellosem  Chiton 
und  drüber  gegürtetem  Ueberwurf,  aber  ohne  Aegis, 
mit  dem  Ellbogen  auf  einen  grossen,  neben  ihr 
stehenden  Schild  gelehnt,  die  R.  vorgestreckt,  das 
Haar  hinten  in  dickem  Zopf  niederfallend ;  die  Züge, 
soweit  erhalten,  namentlich  um  das  Auge,  haben 
etwas  mildes;  das  üntergesicht  leider  arg  zerstört. 

R.  Hand  und  Unterbeine  fehlen.  Die  Stellung  der  Göttin 
hier  wie  in  No.  53  gleicht  völlig  der  auf  No.  43.    Vgl.  No.  53. 

53.  Unvollständig  r. ;  unten  schloss  sich  eine  Stele  mit  In- 
schrift   an;  von  letzterer  nur  noch   der  Anfang: 

Aiirros:  aay 

auf  der  Basisleiste  des  Reliefs  erhalten.    Gr.  L.  0,17;  gr.  H.  0,32; 

II.  der  Relieffläche  0,19;  Relieferhebung  0,008.  Eingefasst  durch 
Pfeiler  und  Giebel,  letzterer  aber  flach,  ohne  jede  Ausarbeitung. 

Athena  steht,  das  r.  Bein  über  das  1.  geschlagen, 
n.  r.,  '/.,  e.  f  Kopf  e.  pr.,  mit  dem  r.  Unterarm  auf 
einen  grossen  Schild  gelehnt,  der  auf  einer  Erhöhung 
steht;  den  1.  Arm  hat  sie  vor  sicli  in  die  Höhe 
gestreckt,  ilm  anlegend  an  einen  länglichen  Ge- 
genstand, von  dem  noch  eben  der  C'ontur  sicht- 
bar: weder  Lanze  noch  Tropaion.  Sie  trägt  einen 
ärmellosen  Chiton  mit  drü])er  gegürtetem  Ueber- 
wurf, aber  ohne  Aegis,  und  hinten  einen  Mantel, 
von  dem  etwas  über  dem  Schild  liegt,  ein  anderer 


Zipfel  über  die  1.  Schulter  fällt.  Auf  dem  Kopf 
eine  Art  eng  anliegender  Helmkappe,  da  der  Raum 
für  einen  gewöhnlichen  Helm  nicht  mehr  ausreichte. 

54.  L..  r.  und  imten  unvollständig.  Gr.  H.  0,30;  gr.  Br. 
0,19;  gr.  Rolieferhebung  0,02.  Oben  Einfassung  durch  Epistyl 
und  Architrav,  verbunden  durch  ein  Kymation. 

Athena,  Vj  e.  f.  n.  r.,  in  ärmellosem  Chiton  mit 
Aegis  und  Mantel,  von  dem  man  nur  einen  Zipfel 
nach  später  üblicher  Art  auf  der  1.  Schulter  auf- 
liegen und  einiges  rechts  niederfallen  sieht,  streckt 
den  r.  tast  ganz  zerstörten  Arm  horizontal  vor  und 
erhebt  den  1.  Unterarm  vertikal,  so  dass  die  Hand 
sich  in  unmittelbarer  Nähe  eines  räthselhaften  horn- 
artigen  Restes  befindet,  ohne  diesen  jedoch  anzu- 
fassen; vielmehr  sind  die  Finger  eingeschlagen,  als 
habe  die  Hand  ein  plastisch  freilich  nicht  angedeutetes 
Scepter  oder  eine  Lanze  hoch  gefasst. 

An  ein  Tropaiou  zu  denken,  wird  durch  die  Form  des  n.  I. 
gekrümmten,  nach  oben  sich  sehr  regelmässig  verjüngeuden  Hornes 
nicht  nahe  gelegt.  Leider  schneidet  der  Bruch  diesen  Gegenstand 
grade  ab,  wo  er  sich  entschieden  nach  unten  wendet.  Oben  im 
Hörn  und  entsprechend  in  der  Aussenseite  des  Zeigefingers  der 
Göttin  zwei  ganz  kleine  runde  Löcher.  Das  Gesicht  der  Athena 
ist  zerschlagen,  ebenso  der  Arm,  die  Beine  fehlen  und  der  hintere 
Theil  des  ganzen  Körpers  äusserst  zerstört.  Scharfe,  schöne 
Arbeit. 

55.  R.  obere  Ecke.  Gr.  L.  0,34;  gr.  H.  0,20;  gr.  Relief- 
erhebung 0,02S.  Zwei  Stücke.  Einfassung  durch  Pfeiler  mit 
Epistyl  und  Architrav,  letztere  durch  Kymation  verbunden. 

Erhalten  der  Koi)f  und  etwas  von  der  Brust 
einer  Athena,  ',4  n.  1.,  in  Aermelchiton,  hinten  in 
zusammengebundenem  Schopf  niederfallendem  Haar, 
mit  Helm.  Der  Kopf  ist  leicht  geneigt,  das  Gesicht 
ganz  zerstört.  Vor  ihr  stand,  wahrscheinlich  ihr  zu- 
gewandt, Apollon,  denn  man  sieht  noch  den  grössten 
Theil  einer  Lyra,  und  in  der  Mitte  derselben  eine 
die  Saiten  rührende  1.  Hand.  Vgl.  No.  56. 

56.  R.  und  unten  unvollständig.  Gr.  U.  0,38;  gr.  ßr.  0,21; 
gr.  Relieferhebung  0,028.     Einfassung  durch  Pfeiler,  Epistyl  und 

Architrav,   letztere  durch  Kymation  verbunden. 

Apollon,  '/,  e.  f.,  1.  Standbein,  im  langen  weiten 
Kitharoedenchiton  mit  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel 
reichendem  gegürtetem  Ueberwurf  und  hinten  lang 
niederhängendem  Mantel ;  reiches  Haar  fällt  hinten 
und  auf  die  Schultern  in  Locken  nieder.  Er  spielt, 
n.  r.  gewandt,  eine  merkwürdig  kurze  Lyra,  hoch  an 
seine  Schulter  gelehnt,  in  deren  Saiten  er,  während 
die  R.  sie  unterstützt,  mit   der  L.  fasst. 
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Das  1.  Bein  fehlt  grösstentheils,  der  Kopf  und  namentlich  das 
Gesicht,  letzteres  wol  absichtlich,  sind  sehr  zerstört,  ebenso  der 
r.  Arm. 

Vgl.  No.  hb.  79. 

57.  Vgl.  '^Virif.  V.  163.  Oval  in  Form  der  ylantles,  auch 
zum  Kande  abgerundet;  unten  etwas  abgebrochen.  Gr.  H.  0,475; 
Hr.  0,2-.'7;  mittlere  Dicke  0,11;  gr.  Kelieferhcbung  0,012.  Sehr 
ruinirt.  Auf  der  unteren  Hälfte  ist  ein  die  ganze  Breite  ein- 
nehmender Reliefstreifen  auf  schmaler  Leiste. 

L.  stellt  Herakles  (h.  0,15)  e.  pr.  ii.  r.,  das 
1.  Bein  vorgesetzt;  von  seiner  Ausstattung'  ist  nur 
noch  das  hinten  herabhängende  und  über  den  Kopf 
gezogene  Fell  zu  erkennen;  die  1.  Hand  war  vor- 
gestreckt. Vor  ihm  ein  viereckiger  Altar  mit  Feuer; 
zu  diesem  treten  von  r.  heran  ein  Mann  und  drei 
Frauen,  die  R.  anbetend  erhoben.  Die  Grösse  der 
Figuren  ist  eine  von  0,12  n.  r.  absteigende;  ebenso 
bei  drei  Kindern,  die  vor  dem  ersten  Mann  und 
der  ersten  Frau  stehen,  von  denen  das  erste  die  r. 
Hand  zum  Altar  ausgestreckt  hat  und  einen  sich 
sträubenden  Widder   heranzudrängen  scheint. 

Die  Arbeit  ist  ordinär.  Darüber,  auf  der  oberen  Hälfte  des 
Monuments,  ist  die  Inschrift: 

AYCISTPATH 
YnEPTHNTAiz. 
HPAKAEIANEOHKE 

58.  L.,  unten  und  oben  unvollständig.  Gr.  h.  0,2ii;  gr.  II. 
0,15  ;  gr.  Relielerhebuug  0,033.     R.  vorspringender  Rand. 

Auf  einem  n.  r.  springenden  Bock  sitzt  e.  f.  eine 
Frau  in  Chiton  und  um  die  untere  Köiperhälfte  ge- 
schlungenem Mantel,  mit  der  L.  am  Hals  des  Thieres 
sich  haltend.  Hir  Oberkörper  ist  sehr  zerstört,  und 
theilweise  ganz  fort,  namentlich  Kopf,  r.  Schulter 
und  Arm.  Vom  Thier  fehlt  der  grösste  Theil  der 
Hinterseite.     Aphrodite  iniTgayla? 

Die  Arbeit  ist  für  die  Kleinheit  nicht  schlecht.  Es  ist  auch 
ein  kleines  statuarisches  Stück  gefunden  (gr.  L.  0,26):  eine 
Frau,  deren  Oberkörper  und  Füsse  weggebrochen  sind ,  nur  mit 
einem  Mantel  bekleidet,  rittlings  auf  einem  Bück  sitzend  (vom 
Bock  fehlen  Kojjf,  Hals  und  die  Beine  grossentlieils).  Auch  von 
noch  einem,  etwas  grüs.-eren  Bock  ist  das  Vorderstück  gefunden 
worden.  Die  Nähe  des  Innuliinov  und  des  Heiligthums  der 
Aphrodite  Pandemos  (Mittheil.  11,  175)  erinnert  angesichts  dieser 
Monumente  an  die  speciell  athenische  Verbindung  der  InnQayCa 
mit  Theseus:  Flut.  Thes.  18,  vgl.  Treller,  gr.  Myth.  V  268,1. 
II  29,i  (Vgl.  No.  90  und  104).  Ebenso  mag  hier  bemerkt 
werden,  dass  sich  kleine  Relieftauben  gefunden  haben,  vielleicht 
Votive  an  Aphrodite. 

59.  L.  obere  Ecke.  Gr.  H.  0,12 ;  gr.  Br.  0,18.  Einfassung 
1.  durch  Pfeiler;  oben  scheint  die  Bekrlinung  ungewöhnlich,  docli 
lässt  sich  nichts  sicheres  mehr  erkennen. 


Archaisirender  Kopf  einer  weibl.  Gestalt,  n.  r. 
e.  pr.,  mit  Polos  auf  dem  Kopfe  und  hinten  nieder- 
fallenden Locken.     Schlecht  erhalten  und  spät. 

no.     Or.  II    (1.23;   Br.  0,24. 

Kybele,  in  gew.  Weise  in  ihrer  Nische  auf  dem 
Stulil  sitzend,  neben  ihrem  r.  Bein  der  Löwe,  über 
dem  iiire  r.  Hand  mit  der  Schale;  der  I.Arm  eben- 
falls vorgestreckt,  die  Hand  weggebrochen.  L.  und 
r.  in  ganz  flachem  Relief,  auf  den  Anten  der  Nische 
r.  nackter  Knabe,  1.  Mädchen,  jener  mit  einem  Krug, 
diese  mit  einem  etwas  gebogenen  Scepter.  Beide 
stark  zerstört. 

Oben  abgebrochen,  doch  fehlt  der  Göttin  nur  der  Kopf. 
Rohe  Arbeit  der  für  Kybele  gewöhnlichen  Art. 

GL     n.  0,16;  Br.  0,09,  in  zwei  Stücke  gebrochen. 

Nur  Kybele,  sitzend,  auf  dem  Kopf  den  Polos, 
in  der  R.  die  Schale.     Höchst  schlecht. 

V. 

Reliefs 

unbestimmter  Verwendung. 

(Archaisches  und  Archaistisches  habe  ich  bei  der  starken  Zer- 
störung äusserlich  nicht  geschieden.) 

<i2a.     Gr.  Relieferhebung  0,02. 

In  freiem  Felde  Oberkörper  einer  stehenden 
weibl.  Figur  e.  pr.  n.  r.  (H.  von  der  Taille  auf- 
wärts bis  zum  Polosansatz  0,174).  Ueber  einem 
feinen  wollenen  Untergewand,  behandelt  wie  z.  B. 
bei  der  wagenbesteigenden  Frau  (Friederichs  19), 
mit  genestelten  Halbärmeln  ein  gegürteter  Ueber- 
wurf,  in  der  gcwölmliclicn  Weise  auf  der  Schulter 
befestigt.  Das  Haar  ist  hinten  in  einen  Knauf  ge- 
rollt und  durch  eine  Binde  zusammengehalten ;  zur 
Brust  fallen  zwei  Zöpfe  nieder.  Auf  dem  Kopf  ver- 
muthlich  ein  jetzt  zum  grössten  (obern)  Theil  weg- 
gebrochener Polos,  hinter  ihr  ein  oben  zusammen- 
genommenes, unten  schwalbenschwanzartig  ausein- 
andergehendes, vertikal  niederhängendes  Gewand- 
stück (wie  z.  B.  auf  dem  Relief  Friederichs  64; 
Kekule,  Katal.  v.  Bonn  34),  dessen  Verbindung 
weder  mit  dieser  noch  mit  einer  anderen  Figur  er- 
sichtlich. 

62b.  Ringsum  unvollständig.  Gr.  H.  0.20;  gr.  Br.  0,22; 
gr.  Relieferhebung  0,023:  Dicke  der  Platte  0,104.  Das  Bruch- 
stück hat  die  grösste,  auch  in  den  Mafien  übereinstimmende 
Aehnlichkeit  mit   a;   dennoch  ist  mir   die  Zusammengehörigkeit 
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nicht  ganz  unzweifelhaft,  weil  auf  jenem  die  Figur  von  einer  un- 
verhältnissmässig  grossen  ganz  freien  Fläche  umgeben  ist,  während 
auf  b  die  beiden  Figuren  ziemlich  nahe  an   einander  gerückt  sind. 

Ke.ste  von  zwei  Mädclien,  hinter  einander,  fast 
e.  pr.  n.  r.  Von  der  ersten  ist  nur  die  Eückeu- 
hälfte  des  Leibes  erhalten,  oben  in  einen  feinen 
Wollchiton  gehüllt,  worüber  ein  um  die  Hüften  ge- 
schlungener grosser  Mantel,  der  über  die  1.  Schulter 
hernach  zurückgeschlagen  zu  denken  ist,  hinten 
in  Zickzackfalten  lang  herabfällt.  Die  zweite  Ge- 
stalt ist  ähnlich;  nur  ist  von  einem  Mantel  nichts 
zu  erblicken,  dagegen  hängt  ihr  hinten  ein  läng- 
licher Gegenstand,  dem  stark  eingezogenen  Rücken 
sich  anschmiegend,  den  man  bei  einer  Artemis  für 
einen  Köcher  erklären  würde. 

Erhalten  ist  die  Figur  nur  von  oberhalb  der  Brust  bis  zum 
Schenkelansatz  und  der  r.  Arm,  welcher  nach  unten  vorgestreckt 
ist;  die  Hand  geht  dann  archaisch  geziert  wieder  aufwärts  mit 
zurückgespreizten  Fingern.     Sehr  zerstört. 

63.  Rings  unvollständig.  Gr.  Br.  0,32:  gr.  H.  0,37;  Re- 
lieferhebung etwa  0.01. 

Eine  weibl.  Gestalt,  e.  pr.  n.  r.  sitzend,  in  Chiton 
und  leichtem  Mäntelchen,  dessen  Zipfel  über  den 
1.  Ellbogen  zurückfiel,  hält  in  der  erhobenen  L. 
einen  aufgerichteten  Blattfächer,  wie  als  Attribut. 
Das  Haar  ist  hinten  in  einen  aufwärts  gebunde- 
nen Knoten  gesammelt. 

Aeusserst  zerstört;  erhalten  eigentlich  nur  noch  der  Kopf 
mit  etwas  von  den  Schultern,  dem  1.  Arm  und  unkenntlichen 
Knieresten;  doch  scheint  mir  die  Relief behandlung  wie  auch  die 
der  entwickelten  Kunst  entsprechende  Augenstellung  wirkliche 
Alterthümlichkeit  auszuschliessen . 

G4.  Oben  und  1.  unvollständig.  Gr.  H.  0,43;  gr.  Br.  0.26; 
Eelieferhebung  0,035.     R.  Abschluss  durch  grade  Fläche. 

Von  einer  ganz  unbedeutenden  Erhöhung  her- 
unter schreitet  n.  1.  eine  weibl.  Gestalt  in  ärmel- 
losem Cidton,  langem,  bis  dicht  an  die  Knöchel 
gehendem  Mantel,  und  darüber  einem  dicht  unter 
der  Brust  gegürteten,  an  den  Hüften  spitz  abste- 
henden üeberwurf.  Mit  der  L.  hebt  sie  den  Zipfel 
des  Mantels  in  der  Höhe  der  Hüfte;  die  nach  unten 
etwas  vorgestreckte  R.  hält  einen  breiten  jetzt  un- 
kenntlichen Gegenstand,  der  sich  wol  nach  oben 
fortsetzte.  Der  Kopf  fehlt.  Vor  ilir  her  schritt  eine 
ähnliche  Gestalt,  von  der  noch  scliwache  Reste. 
Chariten? 

G.5.  Unvollständig  1.,  r.  und  unten.  Gr.  Br.  0,lö;  gr.  H. 
0,28;  Rclieferhebung  ungef.  0,023. 


Ein  Mädchen  (Nymphe?),  fast  e.  f.  (Beine  und 
Unterarme  mit  Ellbogen  weggebrochen),  etwas  n.  1. 
gewandt,  welcher  Richtung  auch  der  leicht  geneigte 
noch  etwas  mehr  in's  Profil  gesetzte  Kopf  folgt. 
Nur  ein  ärmelloser  gegürteter  Chiton  bedeckt  die 
Gestalt.  Beide  Arme  gehen  nieder.  Die  Haare 
sind  vorne  durch  ein  Diadem  zusammengehalten, 
welches  zugleich  zur  Befestigung  der  Kappe  zu 
dienen  scheint,  in  welche  hinten  in  bekannter  Weise 
das  Haar  gesammelt  ist.  Das  letztere  ist  oben  nur 
ganz  flüchtig  angelegt,  wo  es  aber  unter  Diadem 
und  Haube  hervortritt,  ist  es  gar  nicht  modellirt, 
setzt  also  nach  Art  ähnlich  behandelter  Köpfe  olym- 
pischer Jletopen  Farben  voraus. 

Das  Relief  i^t  Mo.  50  sehr  ähnlich,  hat  den  gleichen  oberen 
Abschluss  (Stab  und  einfacher  schräger  Ablauf),  ist  jedoch  we- 
niger alterthümlich :  die  Gewandfalten  sind  reicher  varürt  und 
runder  herautmodellirt.  wodurch  Leben  an  Stelle  der  etwas  harten 
Feinheit  tritt.     Vgl.  No.  50,  66,  67. 

66.  Ringsum  unvollständig.  Gr.  H.  0,22;  gr.  Br.  0,19; 
Eelieferhebung  ungef.  0,01. 

Mittelstück  einer  weibl.  Gestalt  (Nymphe?)  e.  f. 
Unterkörper,  beide  Arme  mit  der  Schulter  und 
Kopf  sind  weggebrochen.  Sie  trägt  einen  feinen 
durchsichtigen  ärmellosen  Chiton,  der  neben  der 
1.  Brust  etwas  niedergesunken  ist,  und  darüber 
einen  weiten  Mantel,  der  an  der  1.  Schulter  sicht- 
bar wird  und  au  der  r.  Seite  niederfallend  vor- 
genommen an  der  1.  Hüfte  wahrscheinlich  durch 
die  eingelegte  Hand  festgehalten  wurde.  Der  r. 
Arm  war  hoch  erhoben,  so  dass  ein  Stück  der 
r.  Seite  entblösst  wird,  und  fasste  vermuthlich 
das  Gewand,  der  Kopf  war  leicht  n.  r.  gewandt; 
die  Faltenbehandlung  ist  beim  Mantel  flott  und  gut, 
beim  Chiton  dagegen  ist  der  Eindruck  der  Fein- 
heit erstrebt  durch  grosse  ganz  freigelassene  Flä- 
chen, welche  von  einander  durch  ziemlich  unver- 
mittelte wulstartige  Gewandstreifen  getrennt  sind. 
L.  von  der  Gestalt  in  der  Höhe  ihrer  Mitte  wird 
etwas  unklares  sichtbar  (ein  männliches  Knie?). 
Vgl.  No.  50.  65.  67. 

57.  K.  und  unten  unvollständig.  Gr.  U.  0,28;  gr.  Br.  0,215; 
gr.  Relieferhebung  0,018.  L.  ein  Pfeiler,  darüber  die  Bekrö- 
nung  in  gewohnter  Weise;  die  Stirnzicgel  sind  oben  gerundet, 
das  Epist}!  trug  rothe  Farbe. 

Nach  r.  steht,   '/a  c.  f.  Kopf  e.  pr.,  eine  weibl- 
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Gestalt ;  Beine  und  r.  Hand  sind  weggebroclicn, 
ebenso  der  obere  Theil  der  vorderen  Kopfliälfte. 
Sie  scheint  ruhig  gestanden  zu  liabcu  auf  r.  Stand- 
bein, ist  gekleidet  in  einen  leichten,  knitterigen 
wollartigen  Chiton  mit  Ueberfail  und  Aermcln,  dar- 
über einen  Mantel,  der  von  der  1.  Schulter  in 
langem  Zipfel  niederhängend  die  r.  Schulter  be- 
deckt und  unter'm  Arm  weg  von  der  r.  Hüfte  vor- 
genommen au  der  1.  von  dem  1.  Ellbogen  festge- 
halten wird,  während  die  nach  oben  gerichtete 
und  nach  innen  gewandte  Hand  ihn  oben  an  der 
Schulter  wieder  zu  berühren  scheint;  der  r.  Arm 
geht  ruhig  nieder.  Der  Kopf  ist  leicht  geneigt, 
die  Haare  hinten  in  die  bekannte  kleine  Haube 
gesammelt,  die  Züge  streng.  Ueberhaupt  ist  der 
ganze  Stil  des  fein  gearbeiteten  Ileliefs  noch  etwas 
alterthümlich. 

Vgl.  No.  50.  65.  GG. 

68.  Zwei  nicht  direct  in  Zusammenhang  mit  einander  ste- 
hende Stücke. 

a.  Unvollständig  r.  und  unten.  Gr.  II.  0,21;  gr.  Br.  0,25; 
gr.  Reüeferliebimg  0,02;  Dicke  der  Platte  0,08.  L.  Abschluss 
durch  grade  Fläche. 

Oberkörper  eines  Mädchens  n.  1.,  bis  an  die 
Absehlussleiste  heranreichend,  ' ,  e.  f.,  Kopf  e.  pr. 
Sie  trägt  einen  feinen  Wollchiton  mit  Halbärmeln 
und  darüber  einen  Mantel ,  welcher  von  der  1. 
Schulter  zur  r.  Seite  laufend  die  1.  Seite  einhüllt, 
r.  Brust,  Schulter  und  Arme  aber  frei  liess;  der  r. 
Arm  ist  nach  unten  vorgestreckt,  der  1.  weggebro- 
chen. Das  Haar  ist  hinten  in  einen  Knoten  zusam- 
mengenommen. Die  ziemlich  erhaltenen  Gesichts- 
züge tragen  schon  ganz  freien  Charakter. 

Auf  dem  Epistyl  folgende  Inschriftreste: 
a  b 

Eni]IEPE[ßCAS:K]AHnioYAPX... 
.  .  .  AOY o  .  .p  .  .  . 

Ist  die  hier  vorgeschlagene  Ergänzung  von  Z.  1  richtig,  so  würde 
diese  Inschrift  die  älteste  Datirung  nach  einem  Askleinosjjriester 
bieten:  die  Reliefs  kann  man  ihrem  Stil  nach  nur  in  das  5.  Jahrli. 
setzen  oder  allenfalls  die  allererste  Zeit  des  4ten. 

b.  unvollständig  1.,  r.  und  unten.  Gr.  H.  0,245;  gr.  Br. 
0,22;  die  anderen  Mas.se  wie  bei  a. 

Oberkörper  einer  weibl.  Gestalt  e.  f.,  Kopf  e. 
pr.  n.  r. ,  ebenfalls  bis  an  die  Abschlussleiste  rei- 
chend. Sie  trägt  einen  ärmellosen,  enganliegenden, 
feingefälteten  Chiton,  dicht  unter  der  Brust  gegürtet. 


so  dass  zwischen  den  von  jeder  Schulter  herkom- 
menden und  die  Brüste  bedeckenden  Gewaudstreifen 
ein  Dreieck  freil)leibt;  der  r.  Arm  geht  nieder,  der 
1.  ist  etwas  vorgestreckt;  über  letzteren  fällt  ein 
Mantel  nieder  (nur  noch  die  obere  Hälfte  des  Ober- 
arms ist  erhalten). 

Uur  Kopf  ist  zu  zerstört,  um  noch  einzelnes  unterscheiden 
zu  können.     Auch  die  übrige  Erhaltung  ist  traurig. 

(39.  Oben  und  1.  unvollständig.  R.  Abschluss  durch  grade 
Fläche.     Gr.  II.  0,36;  gr.  Br.  0,17;  gr.  Relieferhebung  0,012. 

Die  Darstellung,  soweit  erhalten,  bewegt  sich 
in  zwei  Niveaus  über  einander:  Unten,  gewisser- 
massen  im  Vordergrund,  sieht  man  die  Köpfe  und 
Hälse  zweier  v.  1.  herankommender  Pferde  (das 
übrige  weggebrochen);  vor  ihnen  ein  wol  mit  ihrer 
Bedienung  betrauter  bartloser,  jedoch  schon  älterer 
Mann  (h.  0,205),  v.  r.  hcrangescliritten,  der  höchst 
merkwürdig  gekleidet  ist:  zunächst  in  einen  bis  zu 
den  Knieen  reichenden  kurzen  Chiton,  der  aber  den 
Oberkörper  ganz  frei  lässt  und  vom  Gürtel  wieder 
niederfällt,  als  wolle  er  bei  einem  Opfer  ministri- 
ren;  um  den  Oberkörper  ist  jedoch  eine  Cldamys 
geschlungen  (um  1.  Schulter  und  Oberarm  nieder 
zur  r.  Hüfte,  wo  sie  durch  den  r.  vorgestreckten 
Unterarm  wieder  aufgenommen  über  diesen  nach 
vorne  zurückfällt),  der  1.  Unterarm  ist  an  den  Kör- 
per gedrückt,  und  hält  ein  breites  viereckiges 
zusammengefaltetes  Stück  Tuch,  welches  zugleich 
die  Hand  mit  zu  fassen  scheint:  auch  dessen  Be- 
deutung ist  mir  räthselhaft.  Die  r.  Hand  geht  nieder 
und  die  Finger  sind  eingezogen,  doch  hielt  sie,  so- 
weit man  sehen  kann,  nichts.  Der  Kopf  hat  re- 
alistische Züge,  ähnlich  dem  Ritter  auf  No.  1;  er  ist 
bedeckt  mit  einer  enganliegenden  Kappe.  —  Hier- 
über auf  einem  hohen  Postament  mit  Basis,  welches 
schon  den  Grund  zur  eben  beschrieljenen  Gruppe 
bildete,  eiue  weibl.  Gestalt  (gr.  H.  bis  zum  Hals 
0,1S)  e.  pr.  n.  1.  stehend,  das  r.  Bein  vorgesetzt, 
der  1.  Arm  niedergehend,  so  dass  die  Hand  vor'm 
Leibe  liegt,  die  R.  vor  der  Brust  im  Gewand  auf- 
wärts, doch  sieht  man  nicht  mehr  wie,  ob  etwa 
anbetend,  erhoben,  da  hier  der  Bruch  durchgeht, 
welcher  auch  den  Kopf  abtrennte. 

Merkwürdig  ist,  d:iss  die  Grundfläche  gegen  den  erhobenen 
Rand  r.  sich  nicht  scharf  abhebt,  sondern  sanft  ansteigend  in 
denselben  übergeht.     Feine  Arbeit  des  fünften  Jahrhunderts. 
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<0.  Aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt.  L.  0,57;  H.  0,60; 
gr.  Relieferhebung  0,0"25.  Au  den  Seiten  Abschluss  mit  grader 
Flüche,  oben  weggebrochene  Leiste,  der  untere  Abschluss  als 
Erdboden  charakterisirt,  worauf  sich  die  Figuren  bewegen;  weder 
unten  noch  sonst  irgendwo  ein  Anhalt  für  die  Art  der  Befesti- 
gung oder  Aufstellung. 

Auf  einem  abgerundeten  Felsblock  sitzt  n.  r. 
ein  bärtiger  Mann,  der  Oberkörper  fast  e.  f.,  den 
bärtigen  (sehr  zerstörten)  Kopf  zurückgewandt. 
Nackt  sind  der  ganze  Oberkörper  und  die  Füsse, 
von  denen  der  1.  höher  auftritt;  das  Gewand  be- 
deckt die  Beine  und  die  obere  Hälfte  des  1.  Unter- 
arms, welcher  auf  dem  1.  Oberschenkel  aufliegt. 
Der  r.  Unterarm  ist  nach  1.  hin  hoch  erhoben,  und 
Ansatzspuren  an  seiner  Innenseite  zeigen,  dass  die 
Hand  sich  auf  etwas  stützte.  R.  von  diesem  Mann 
neben  ihm  steht  fast  e.  f.  eine  weibl.  Gestalt, 
mädchenhaft  gekleidet  in  ärmellosem  Chiton  und 
Ueberwurf,  dessen  eines  Ende  die  niedergehende 
1.  Hand  ergriffen  hält,  während  der  andere  von  der 
hochgehobenen  R.  über  der  r.  Schulter  gefasst  wird. 
Das  r.  Standbein  wird  durch  die  Beine  des  Gottes 
verdeckt,  unter  denen  ihr  Cliiton  in  merkwürdig 
verzeichneter  Weise  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Den  Kopf  wendet  sie  ebenso  wie  der  Gott,  vor  dem 
sie  steht,  n.  1.  einem  von  dort  heransclireitenden, 
auffällig  weiblich  gebildeten  bartlosen  Jüngling  der- 
selben Grösse  zu,  welcher  das  Gewand  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  so  umgenommen  hat,  dass  es 
Brust  und  r.  Arm  frei  lässt  und  der  über  die  1. 
Schulter  niederfallende  Zipfel  von  der  1.  Hand  er- 
fasst  wird,  während  die  r.  niedergeht;  der  Kopf  ist 
leicht  geneigt. 

Die  Erklärung  dieses  Reliefs  mögen  Andere  finden;  die  Com- 
position  erinnert  an  die  des  Turiner  sog.  Diadumenosreliefs,  und 
wird  die  Deutung  des  unsrigen  auf  ähnlichem  Wege  gesucht 
werden  müssen,  wie  sie  Brunn  (Troische  Mise.  86)  für  jenes  fand. 

Feine  Arbeit,  nicht  jünger  als  Mitte  des  vierten  Jahrhun- 
derts.    Vgl.  No.  71.99.  100.     Abguis  bei  Martinelli. 

71.  R.  unvollständig.  Gr.  L.  0,31 ;  H.  0,Ö0;  II.  d.  Relief- 
flächc  0,41;  Relieferhebung  ungef.  0,073.  Einfassung  wie  ge- 
wöhnlich. 

L.  steht  eine  weibl.  Gestalt  (h.  0,35)  in  ärmel- 
losem Chiton  und  Ins  an  die  Kniee  reichendem  ge- 
gürteten Ueberwurf;  der  Körper  ruht  auf  dem  r, 
Bein;  das  1.  ist  entlastet  durch  einen  Pfeiler,  auf 
den  sie  ihren  1.  Ellbogen  stützt:   der  Unterarm  ist 


so  weit  weggebrochen,  dass  auch  seine  Richtung  nicht 
mehr  zu  bestimmen  ist.  Die  Formen  sind  voll. 
Zerstört  ist  die  ganze  r.  Seite  und  das  Gesicht,  der 
Kopf  ist  leicht  geneigt,  dem  vor  ihr  sitzenden  Manne 
zu.  Dieser  sitzt  auf  einem  Felsblock  Va  e.  f.  n.  1., 
den  1.  Fuss  weit  vorgesetzt,  den  r.  eingezogen;  er 
ist  ganz  nackt,  nur  legte  sich  ein  Gewand,  das  ihm 
als  Unterlage  dient,  über  den  r.  Oberschenkel;  der 
r.  Oberarm  ging  nach  vorne  nieder,  über  den  weg- 
gebrochenen Unterarm  lässt  sich  nichts  bestimmen. 
Weggebrochen  ist  auch  das  1.  Bein  von  der  Mitte 
des  Oberschenkels  an,  nur  der  Fuss  ist  erhalten; 
es  fehlt  auch  der  ganze  1.  Arm.  Der  Kopf  war 
umgewendet  und  blickte  n.  r.  Das  Gesicht  ist  weg- 
geschlagen, scheint  jedoch  bärtig  gewesen  zu  sein; 
langes  Haar  fällt  auf  die  Schultern  nieder,  ß.  wird 
noch  ein  rechter  Fuss  mit  Sandale  und  ein  Theil 
des  Unterschenkels  einer  bekleideten  männl.  Figur 
sichtbar.     Vgl.  Ko.  70. 

72.  Unvollständig  r.  und  unten.  Gr.  H.  0,40;  gr.  Br.  0,25; 
gr.  Relieferhebung  ungef.  0,05ö.  L.  und  oben  Abschluss  durch 
grade  Fläche.     Zwei  Stücke. 

L.  ein  Palmstamm,  der  sich  oben  in  eine  breite 
Krone  entfaltet,  die  wie  eine  zusammenhängende 
ungetheilte  Masse  aussieht  und  wol  durch  Farbe 
gekennzeichnet  war.  Vor  demselben  ein  Mädchen, 
stehend  wie  es  scheint,  V^  e.  f.  Kopf  e.  pr.  n.  r., 
in  ärmellosem  Chiton  mit  Ueberwurf;  der  Kopf  ist 
leicht  geneigt,  das  Haar  fällt  hinten  im  Schopf 
nieder.  Weggebrochen  ist  die  ganze  untere  Hälfte, 
die  r.  Seite  der  oberen  und  der  grösste  Theil  des 
Kopfes.  Vor  ihr  stand  ein  Jüngling,  wol  erliölit, 
da  der  erliobene  r.  Arm  mit  Schulter  und  einem 
Theil  von  Brust  und  Seite  —  das  einzig  noch  Er- 
haltene —  ziemlich  hoch  über  ihr  r.  sichtbar  wird; 
der  Oberarm  ist  horizontal  vorgestreckt,  der  Unter- 
arm erhoben.  Der  Jüngling  hielt  etwas  stabähn- 
liches in  der  Hand,  was  eingelassen,  also  vielleicht 
von  Metall  war;  oben  steht  die  Hand  durch  einen 
unförmlichen  Ansatz  mit  der  Palmkrone  in  Verbin- 
dung: einen  Thyrsosstab  kann  man  nicht  erkennen. 

Zu  finden  wie  die  Darstellung  zu  ergänzen  und  zu  erklären 
sei,  muss  einem  glücklichen  Blick  vorbehalten  bleiben:  wer  für 
die  Beziehung  der  beiden  Gestalten  zu  einander  Analogien  sucht, 
wird  z.  B.  an  Apoll  und  Daphne  sich  erinnern;  doch  ist  eine 
directe  Anwendung  dieser  Deutung  durch  nichts  geboten. 
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73.  An  allen  Seiten  unvollständig.  Gr.  H.  0,14;  gr.  Br. 
0,20;  Kelieferhebung  0,02;    Dicke  der  Tlatte  0,10.    Zwei  Stücke. 

Auf  einem  Stuhl  mit  ausgescliweifter  Lehne  sitzt 
n.  r.  e.  pr. ,  den  Oberkörper  und  noch  mehr  den 
Kopf  vorgebeugt,  ein  bärtiger  Mann  mit  porträt- 
haften Zügen  in  kurzärmligem  Chiton,  über  die  1. 
Scliulter  einen  Mantel  gehängt,  der  hinten  und 
vorne  niederfällt  und  am  r,,  durch  Auftreten  des 
Fusses  crliöhten  Knie  von  beiden  über  dasselbe  ge- 
falteten Händen  gefasst  wird.  Das  Haar  wird  durch 
eine  Binde  zusammengehalten,  die  Augenlider  scheinen 
gesenkt,  doch  ist  der  Blick  aufwärts  gerichtet. 

Ueiier  den  Zusammenhanij  dieses  interessanten  Stückes  ist  keine 
Vermuthuny  möglich.  Die  Haltung  des  Mannes  weist  auf  tiefe 
Gedanken  oder  grossen  Kummer.  Man  wird  an  Odjsseus  er- 
innert, während  ihm  Eurykleia  die  Füsse  wäscht,  doch  bezeichnet 
dic^e  Aehnlichkeit  nur  den  Eindruck,  nicht  den  Weg  der  Deutung. 
Es  fehlen  die  Unterschenkel  von  unter  den  Knieen  ab,  der 
grössere  Theil  des  Stuhles  und  die  mit  dem  Stuhl  zunächst  ver- 
bundenen Theile  des  Kiirjjers  von  den  Hüften  abwärts  Die  Ar- 
beit ist  scharf  und   charakteristisch. 

74.  IJ.  und  oben  unvollständig.  Gr.  U.  0,45;  gr.  Br.  0,14; 
Kelieferhebung  etwa  0,OS  im  ganzen.  L.  Abschluss  durch  ge- 
raJe  Fläche. 

Im  Vordergrunde,  von  einem  n.  1.  abgerundeten 
Felsensich  in  ziemlich  flachem  aber  scharfen  Relief  ab- 
hebend, eilt  in  kurzem  Lauf  n.  r.ein  Jüngling  (h.0,25j. 
nackt  bis  auf  die  Chlamys,  welche  über  der  1.  Scliulter 
liegt,  hinten  im  Bausch  niederfällt  und  vorne  über 
den  nach  unten  vorgestreckt  zu  denkenden  (weg- 
gebrochenen) 1.  Unterarm  niederhängt.  Der  r.  Arm 
war  gleich  von  der  Schulter  ab  der  Eichtuug  des 
Körpers  folgend  vorgestreckt,  wie  bei  den  Hypnos- 
figuren, ist  jetzt  jedoch  ganz  weggebrochen;  der 
Kopf  ist  bis  auf  die  Umrisse  fort.  Das  Terrain,  auf 
dem  der  Jüngling  läuft,  ist  als  unebner  Felsboden 
charakterisirt ;  vor  demselben,  zu  den  Füssen  des 
Jünglings,  ist  in  noch  flacherem  Kelief  ein  nur  zum 
Theil  erhaltener  Jagdhund,  n.  r.  springend,  den 
merkwürdig  grossen  Schweif  hoch  erhoben.  L.  über 
dem  Jüngling  in  der  Höhe  fällt  der  Fels  u.  1.  ab, 
und  über  demselben  wird  der  unterste  Theil  einer 
■weiblichen  anscheinend  n.  r.  knieenden  Gestalt  sicht- 
bar, wenigstens  scheint  mir  nur  so  ein  vor  dem 
reichen  Gewand  bis  auf  den  Boden  niedergehender 
Arm  sich  zu  erklären  (die  Hand  ist  weggebrochen j. 

Die  Arbeit  ist  fein  und  scharf,  namentlich  am  Jüngling. 
Arcbäolo^;.  Zt^.,   Jabrt;ang  XXXV. 


7o.  Zwei  Stücke.  L.,  r.  und  unten  unvollständig.  Gr.  H. 
0,42;  gr.  Br.  0,26;  gr.  Relieferliebung  0,02. 

Neben  einander  stehen  e.  f.  zwei  Gestalten:  1. 
eine  anscheinend  männliclie;  1.  Spielbein;  in  kurzem 
gegürteten  Chiton,  der  die  Beine  von  über  den 
Knieen  ab  freilässt,  und  auf  der  r.  Schulter  befestigter 
Chlamys,  welche  die  1.  Seite  bedeckt  und  vom  1. 
durch  sie  verliüllten  Arm  etwas  aufgehoben  wird. 
Der  r.  niedergegangene  Arm  ist  weggebioclien, 
ebenso  die  Füsse  und  das  r.  Unterbein;  wegge- 
schiagen  ist  aucii  das  Gesicht.  Die  Brustformen 
sind  merkwürdig  weibisch:  Dionysos?  II.  steht  Ar- 
temis, in  langem  Chiton  und  gegürtetem  Ueber- 
wurf,  in  jeder  Hand  eine  nach  oben  gerichtete 
Fackel  (die  im  1.  Arm  ist  nur  zur  unteren  Hälfte 
erhalten),  und  den  Köcher  hinter  der  r.  Schulter. 
Der  Kopf  war  leicht  n.  1.  geneigt;  das  Gesicht  ist 
zerschlagen;  auch  von  den  Beineu  ist  wenig  mehr 
da;  überhaupt  liat  die  ganze  Oberfläche  beider  Ge- 
stalten sehr  gelitten.  L.  in  der  Höhe,  dicht  vor  der 
Bruchfläciie,  ist  noch  der  Ansatz  eines  mir  gänzlich 
unklaren  halbrunden  Gegenstandes,  nach  aussen 
(r.)  schildartig,  nach  innen  jedoch  mit  eingezogenem, 
geschweiftem  und  nach  Art  eines  Armes  modellirtem 
Kande;  noch  unten  hängt  kaiat]tov-a,rtig  ein  Stück 
Gewand  nieder.    Ein  Schild  ist  es  nicht. 

76.  Oben  abgebrochen.  Das  ganze  stellt  einen 
Baumstamm  dar  (gr.  H.  0,41):  vorne  sitzt  in  einer 
Höhlung  desselben  auf  einer  u.  r.  knieenden  zu 
ihm  sich  umschauenden  Hirschkuh  ein  Knabe  (Te- 
lephosy),  mit  der  L.  auf  den  Rücken  des  Thieres 
gestützt.  An  dem  Baumstamm  über  ihm  wird  etwas 
wie  eine  Lüweuklaue  sichtbar,  doch  hindert  der 
grade  hier  das  Erhaltene  abschliessende  Bruch  zu 
sehen,  ob  vielleicht  das  Löwenfell  des  Herakles  dort 
lag.  Die  Zeichnung  des  Baumes  ist  ringsum  durch- 
geführt, hinten  sieht  es  fast  so  aus  als  ringele  sich 
eine  (oben  abgebrochene)  Schlange  hinauf  (oder  der 
Schweif  des  vorhin  vermutheten  Löwenfelles?). 

Unten  zum  Einsetzen  bestimmt;  möglicherweise  als  tjtütze 
zu  einer  Heraklesstatue;  denn  die  Zeichnung  ist  nicht  bis  herunter 
geführt,  sondern  ringsum  sind  unten  Bruchllächeu.  Vielleicht 
erklärt  sich  auch  durch  eine  derartige  Verwendung  die  beiwerk- 
artige Behandlung  der  Sculjjtur. 

77.  Breite  l'latte.  L.  und  unten  unvollständig;  aus  zwei 
Stücken  zusammengesetzt.     Gr.  L.  0,50;  gr.  H.  0,36;   Reliefer- 
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hebnng  0,024.  R.  und  unten  grade  abgeschnitten,  oben  eine 
Leiste  mit  Ablauf. 

Nur  eine  weibl.  Figur  (gr.  H.  0.30),  aya^fi 
Tvyr),  "2  e.  f.  nach  1.  gewandt;  sie  ist  von  r. 
herangetreten,  ruht  auf  dem  r.  Bein,  trägt  Aermel- 
chiton  und  einen  Mantel,  der  in  gewöhnlicher  Weise 
umgenommen  über  den  1.  Untararm  lang  herabfällt, 
und  r.  Brust  und  Arm  freilässt;  in  beiden  Händen 
hält  sie  vor  sich  ein  grosses  Hörn  ohne  Inhalt,  die 
Mündung  nach  oben  gerichtet.  Die  Formen  ma- 
tronal.  Es  fehlen  nur  die  Füsse;  das  Gesicht  zer- 
schlagen. 

Auf  der  Leiste  über  ibr: 

ArAOHTYXH 

Vgl.  die  Basis  unter  den  Propyläen:  Schöne  Gr.  Rel.  No.  109, 
und  C.  I.  Ä.  III  691.  Die  Arbeit  ist  gut  und  nicht  spät.  Ab- 
guss  bei  Martinelli  No.  242. 

<8.  Unterer  0,36  hoher,  0,24  in  grader  Linie  breiter,  an 
beiden  Seiten  und  oben  gebrochener  Rest  eines  merkwürdigen 
ringsum  und  unten  runden  oder  halbrunden  Monuments.  0,135 
von  unten  beginnt  eine  vertiefte  Relieffläche. 

R.  gewahrt  man  noch  das  1.  vor  und  r.  zurück 
gesetzte  Bein  einer  in  Chiton  und  Mantel  gekleideten 
Frau ,  welche  auf  einem  Stuhl  mit  gedrehten  Beinen 
n.  1.  sitzt.  Neben  ihr  r.  wird  etwas  Unklares  sicht- 
bar, das  fast  wie  ein  ebenfalls  n.  1.  gewandter 
Pansfuss  aussieht.  Vor  der  Frau  das  unverhält- 
nis.smässig  grössere  nackte  1.  Bein  (bis  etwas  über's 
Knie  erhalten)  eines  wie  im  Lauf  auf  sie  zueilenden 
.Jünglings;  zwischen  beiden  Reste  von  Chiton  und 
Mantel  einer  in  der  Mitte  stehenden  zweiten  Frau. 

Umfang  und  Höhe  des  Ganzen  kann  nicht  unbedeutend  ge- 
wesen sein.     Das  Relief  ist  ganz  flach  gehalten  und  spät. 

79.  H.  0,40  nur  abbozzirt.  ApoUon  nackt,  n.  r. ,  die  R. 
auf  dem  Kopf,  die  L.  an  der  neben  ihm  auf  dem  Fels  stehenden 
Lyra.     Vgl.  No.  55.  56. 

80.  Oben  unvollständig;  ans  sieben  Stücken  zusammengesetzt. 
Gr.  H.  0,73;  Breite  in  der  Mitte  des  Ganzen  0,43,  unten  0,47. 
Grösste  Relieferhebung  0,055.     Einfassung:  Pfeiler. 

Vermuthlicb  Herakles,  e.  f.  stehend;  es  fehlen 
der  Kopf,  1.  Brust,  Schulter  und  Arm  bis  auf  die 
Hand  (h.  bis  zur  r.  Schulter  0,58).  Das  1.  Bein  ist 
ein  klein  wenig  entlastet  durch  Auflehnen  des  1. 
Unterarms  auf  eine  über  einer  Basis  sich  erhebende 
Hernie  mit  bartlosem  Jünglings-  oder  Knabenkopf 
und  Phallus;  über  die  Herme  hängt  ein  Gewand 
nieder.  Die  1.  Hand  des  Gottes,  nach  oben  ge- 
Bchlossen,  hält  in  der  gewöhnlichen  Weise  —  aller- 


dings sehr  zerstört  aber  wol  zweifellos  —  die 
Hesperidenäpfel;  die  r.  Hand  geht  seitwärts  nieder, 
und  scheint,  da  die  Innenseite  dem  Körper  zuge- 
wandt ist,  die  Finger  gekrümmt  sind  und  Zeigefinger 
und  Daumen  sich  berttliren,  etwas  gehalten  zu  haben, 
doch  kann  es  eine  Keule  nicht  gewesen  sein.  Nicht 
in  Zusammenhang  mit  der  Hand  stehen  zwei  ganz 
flach  in  den  Grund  gezeichnete  Gegenstände,  oben 
breiter  und  nach  unten  schmäler  werdend,  Flöten 
nicht  unähnlich;  in  einem  glaubt  man  oben  ein  Loch 
zu  erkennen.  Unterhalb  dieser  frei  im  Grund  an- 
gebrachten Flöten  etwas  wie  eine  Axt. 

Arbeit  oberflächlich  und  hölzern. 

81.  L.  unvollständig.  R.  und  oben  Abschluss  durch  grade 
Fläche.     H.  0.24;  gr    Br.  0,16. 

In  ganz  flachem  Relief  sieht  man  auf  hoher 
Leiste  n.  1.  einen  bärtigen  Mann  in  Chiton  und 
chlaniysartigem  Mantel  von  r.  herangetreten,  die  L. 
im  Gewand  in  die  Seite  gelegt;  die  R.  hat  er  vor 
sich  erhoben,  die  Innenseite  sich  selbst  zugekehrt, 
und  blickt  sie  an:  vielleicht  hielt  die  Hand  etwas, 
da  die  Finger  eingezogen  sind;  es  wäre  möglieh, 
dass  die  grosse  Urne,  die  vor  ihm  auf  dem  Boden 
steht,  als  Loosbehälter  damit  in  Verbindung  gesetzt 
werden  müsste. 

Der  plumpe  hässliche  Mensch  verdient  nicht,  einen  gött- 
lichen Namen  für  ihn  ausfindig  zu  machen.  Die  Proportionen 
sind  viel  zu  breit,  die  Arbeit  roh  und  flach. 

VI. 

Wahrscheinlich  architektonisch  verwandte 
Reliefs. 

82.  Oben  und  1.  unvollständig  L.  1,18;  H.  ungef.  0,57; 
höchste  Relieferhebung  ungef.  0,11 ;  Dicke  der  Platte  ungef.  0,18. 
Systematisch  zerstört.  Die  Einfassung  r.  bildet  ein  einfacher  er- 
hobener Rand;  ob  derselbe  oben  mit  einem  Antencapitell  ab- 
schloss,  also  Pfeiler  war,  nicht  mehr  zu  constatiren.  Alle  Fi- 
guren haben  gleiche  Grösse :  H.  der  stehenden  bis  zum  Hals 
ungef.  0,47. 

Asklepios  sitzt  \  e.  f.  n.  1.  auf  einem  Stuhl 
mit  grader  Rücklehne,  dessen  Armlehnen  durch  ge- 
flügelte Splünxe  getragen  werden.  Das  Gewand 
bedeckt  den  Unterkörper  und  ist  hinten  so  empor- 
gezogen, dass  es  auch  auf  dem  1.  Oberarm  und 
Schulter  aufliegt;  die  Füsse  sind  nackt,  der  r. 
vorgesetzt;  ein  neben  dem  r.  Fuss  aufstehender 
knotiger  Stab  lehnt  sich  an   seine  r.  Schulter;    die 
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1.  Hand  fasst  an  denselben  und  auch  die  r.,  am 
Knie  nlederliängend,  berithrt  ilin;  am  Stuhlbein  rin- 
gelt sicli  die  ziemlich  kleine  Schlange  empor.  Sein 
Kopf  ist  weggehauen.  Hinter  ihm  stellt  e.  f.  eine 
matronale  Gestalt  in  langem  faltenreichen  Chiton 
und  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel  reichendem 
Mantel;  die  R.  scheint  sie  vor  die  Brust  gehalten 
zu  haben,  die  L.  ging  unterm  Gewand  nieder;  1. 
Seite  und  obere  Hälfte  sind  ganz  zerstört,  Kopf 
weggeschlagen.  Unmittelbar  vor  Asklepios  steht 
n.  r.  '/«  6-  f-  <^''i^  ^^  Cliiton  und  Mantel  ganz  ein- 
gehüllte ebenfalls  sehr  zerstörte  weibl.  Figur  — 
Kopf  und  r.  Oberseite  fehlen  ganz  — ,  die  aussieht, 
als  habe  sie  mit  beiden  Händen  etwas  vor  der 
Brust  gehalten,  vielleicht  einen  Kasten.  Hinter 
dieser  eine  andere  in  Chiton  und  gegUrtetcm  üeber- 
wurf,  r.  Standbein,  auch  n.  r.  gewandt;  auch  ihre 
obere  Hälfte  ist  sehr  zerstört  und  der  Kopf  fehlt. 
Dann  eine  weibl.  Gestalt  e.  f.  in  ärmellosem  Chiton 
und  ungegiirtetem  üeberwurf,  das  r.  Bein  über  das  1. 
geschlagen,  die  sich  mit  dem  r.  Arm  auf  einen  sehr 
breiten  Pfeiler  auflehnte:  wie,  bei  der  gänzlichen 
Zerstörung  des  Pfeilers  und  ihrer  eigenen  oberen 
und  1.  Hälfte  nicht  auszumachen.  L.  vom  Pfeiler 
sind  noch  einige  unförmliche  Reste  erhalten,  die 
einem  n.  1.  davoneilenden  Manne  angehört  haben 
müssen,  dessen  1.  Unterschenkel  in  der  Umrisslinie 
noch  erhalten  ist.     Dann  brach  dies  Stück  ab. 

Noch  ein  kleineres,  mit  dem  vorigen  jedoch  nicht  in  di- 
rectcm  Zusammenhang  stehendes  zugehörigei  Stück  ist  gefunden 
worden  mit  einem  kleinen  gänzlich  formlosen  Scul|iturrest,  das 
1.  durch  einen  Rand  begrenzt  ist,  welcher  dem  r.  auf  der  grossen 
Platte  entspricht. 

83.  Ringsum  unvoUstämlig.  Gr.  H.  0,ö2;  gr.  Br.  ungef. 
0,37;  gr.  Relieferhebung  etwa  0,1  :j.  Dicke  der  Grundplatte 
0,085. 

Herakles,  n.  1.,  ganz  nackt,  hat  den  Autaios 
aufgehoben  und  umschlungen :  er  setzte  das  1.  Bein 
vor,  und  schlang  den  1.  Arm  um  den  Leib  des 
Gegners,  während  er  den  e.  f.  gewendeten  Kopf 
gegen  dessen  Brust  drückt.  Diesem  ist  der  Kopf 
kraftlos  auf  die  1.  Schulter  gesunken  und  der  1. 
Arm  liegt  matt  über  die  r.  Schulter  hin  auf  dem 
Kucken  des  Herakles. 

Schöne  Gruppe  voll  Leben  und  Bewegung,  in  der  Ausfüh- 
rung auf  Fernwirkung  berechnet.    Leider  sehr  zerstört:  vom  He- 


rakles fehlen  der  grössere  Thcil  der  Beine  und  des  1.  Armes 
(der  r.  kam  nicht  mit  zum  Vorschein)  und  das  meiste  vom 
Kopf;  vom  Antaios  beide  Beine,  r.  Arm  und  Kopf;  das  übrige 
ist  arg  zerschunden.  —  Das  Stück  hat  in  Arbeit  und  Verhältnissen 
grosse  Aehnliclikcit  mit  einem  jetzt  im  Patissiamuseum  befind- 
lichen ,  welches  Herakles  mit  dem  Löwen  ringend  darstellt. 

S4.  Rings  unvollständig.  Gr.  H.  0,55;  gr.  Br.  0,35;  gr. 
Rolieferhebung  ungef.   0,08;  Dicke  der  Grundplatte  COSö. 

Vor  einem  unproportionirt  kurzen  Pferde  n.  r. 
steht  ein  Mann  in  barbarischer  Tracht:  kurzem 
gegürteten  Doppelchiton  mit  langen  engen  Aermeln 
und  pln-ygischer  Mütze,  welcher  dem  Beschauer  den 
Rücken  kehrt:  auf  der  1.  Schulter  trägt  er  einen 
vielleicht  erbeuteten  Panzer  mit  Schurz,  und  legt 
den  1.  Arm,  um  ihn  zu  halten,  oben  drüber.  Die 
niedergehende  R.  sclileppte  vielleicht  etwas  nach. 
Von  1.  wird  hinter  einer  unklaren  meist  wegge- 
brochenen Erhöhung  (wol  eher  ein  Wagen  als  ein 
zweites  Pferd  oder  sonstiges  Thier)  der  Obertheil 
einer  kurzen  dicken  langbärtigen  Gestalt  sichtbar, 
einem  Silen  ähnlich,  den  Blick  zu  dem  Barbaren 
aufgeschlagen;  er  trägt  mit  beiden  Händen,  so 
scheint  es,  drei  längliche  Gegenstände  mit  grossen 
ihm  zugewandten  Oeffnungen  vor  sich:  Schläuche? 

Es  fehlen  vom  Pferd :  Beine,  Schwanzspitze  und  der  grösste 
Theil  des  Kopfes;  vom  Phryger  die  Beine  grossentheils  und  die 
r.  Hand ;  vom  Silen  die  ganze  hintere  Hälfte.  Die  Deutung  blieb 
mir  und  Andern  räthselhaft:  die  Nähe  des  Dionysostheaters  führt 
darauf,  auf  eine  Scene  aus  einem  grösseren  Ganzen,  etwa  dem 
indischen  Zug,  zu  schliessen.  Ziemlich  ordinärer  quarziger  Mar- 
mor.    Arbeit  geschickt,  aber  oberflächlich. 

ob.  R.  und  unten  unvollständig,  oben  und  1.  abgeschlossen 
durch  einen  merkwürdig  ungleichen  Rand,  oben  wenigstens  viel- 
leicht auch  Bruchfläche.  Das  Relief  macht  den  Eindruck,  als 
sei  es  architektonisch  verwandt  gewesen.  Gr.  Br.  0,37;  gr.  H. 
0,47;  gr.  Relieferhebung  0,09.  Dicke  der  Platte  (ohne  das  Re- 
lief) 0,07. 

Ein  bartloser  Jüngling  (Gesicht  weggeschlagen), 
abwärts  blos  bis  zur  Mitte  des  allein  nocli  sicht- 
baren r.  Oberschenkels  erhalten,  eilt  n.  1.  mit  einem 
nackten  Mädchen  im  Arm;  von  letzterem  ist  der 
Kopf  weggebrochen  (nur  noch  ein  kleiner  hinten 
niederhängender  Haarbüschel  erhalten),  sehr  zerstört 
ist  auch  der  obere  Theil  ihres  Leibes  bis  unter  die 
Brust,  der  1.  Arm  und  die  Beine  fast  ganz.  Sie 
wird  an  der  r.  Seite  unter  der  Achsel  von  seiner 
r.  Hand  gefasst,  und  hat  um  sich  festzuhalten  ihren 
1.  Arm  um  seinen  Nacken  gelegt,  so  dass  die  (völlig 
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unkenntlich  gewordene)  Hand  auf  seiner  1.  Schulter 
siebtbar  wird. 

■Wo  der  1.  Aim  des  Räubers  ist,  bleibt  unklar,  da  wo  man 
ihn  suchen  niüsste,  ein  unförmlicher  massiver  viereckiger  Rest 
erhalten  ist,  dessen  r.  Seite  sich  einer  Art  Troddel  entgegenspitzt, 
welche  von  der  Mitte  horizontal  n.  r.  strebt;  weder  mit  seiner 
Chlamys  ,  die  von  der  1.  Schulter  niederfallend  r.  zurückweicht 
und  auch  auf  dem  r.  Oberschenkel  nnter  dem  Mädchen  zum 
Vorschein  kommt,  noch  mit  Flügeln,  die  man  etwa  bei  einem 
Boreaden  vermuthen  möchte,  in  Verbindung  zu  bringen. 

Die  Erklärung  ist  im  Kreise  der  Mädchenraub-Geschichten  zu 
suchen,  kann  aber  aus  Mangel  an  Anhalt  nicht  präcisirt  werden. 

Die  Arbeit:  Bohrung,  die  vertieften  Rillen,  welche  die  äusse- 
ren Conturen  auf  der  Schattenseite  umziehen,  überhaupt  die 
breiten  Verhältnisse  weisen  in  die  spätere  Kaiserzeit. 

VII. 
Reliefgeschmückte   Basen  für  Weih- 
geschenke. 

(So.  86  an  Asklepios,  No.  87 — 90  unbekannt  an  wen.) 

86.  Abgebildet:  {Tunvaanög  I,  Taf.  II.  Bulletin  de  cor- 
respondance  Eellenique  I,  Taf.  IX.  Vgl.  ebenda  p.  216  (P.  Lam- 
bros).  Block;  L.  0,44;  Br.  0,375;  H.  0,33;  gr.  Relieferhebung 
0,0"2.     Oben  mit  einer  viereckigen  Bettung. 

Die  Vorderseite  zeigt  ein  aufgesch]agene.s  Dip- 
tychon, in  dem  sechs  ärztliche  Instrumente  sichtbar 
werden,  je  drei  auf  jeder  Tafel;  zu  jeder  Seite 
ein  Schröpfkopf. 

Rohe  Arbeit. 

Jahn's  Bedenken,  die  Instrumente  in  dem  Diptychon  des 
Arztes  Curtianus  aus  I'raeneste  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  1861,  Taf.  IX, 
10),  für  ärztliche  zu  erklären  (ebda.  S.  330,  Anm.  146)  würden 
dem  Vergleiche  mit  unserem  Relief  gegenüber  geschwunden  sein. 

87.  R.  Ecke  (Theil  der  Vorder-  und  der  r.  Nebenseite^  einer 
rechteckigen  oder  quadratischen  Basis  für  ein  Weihgeschenk. 
Gr.  Br.  der  Vorders.  0,11,  der  Nebenscite  0.098;  H.  ungef  0,24; 
H.  d.  vord.  Relielfläche  0,18;  H.  der  beiden  seitl.  Reliefflächen 
zu.sammengenommeu  0,19;  gr.  Relieferhebung  0,003.  Die  Vor- 
derseite ist  an  der  Ecke  nicht  weiter  eingefasst. 

Artemis,  von  r.  herantretend,  fast  e.  f.,  Kopf 
e.  pr.,  in  langem  Aermelchiton  mit  bis  fast  an  die 
Kniee  reichendem  Ueberwurf,  darüber  die  Nebris  so 
gegürtet,  dass  sie  die  r.  Brust  freilässt;  das  Haar 
hinten  in  die  bekannte  kleine  Kappe  gesammelt. 
Der  1.  Arm  geht  nieder,  dicht  unter  der  Hand  das 
äusserste  erhobene  Schweifende  eines  an  ihrer  r. 
Seite,  also  vom  Beschauer  aus  1.  hinter  ihr  befind- 
lichen Hundes  mit  Halsband,  dessen  vordere  Hälfte 
mit  erhobenem  r.  Bein  vor  ihr  sichtbar  wird.  Ihr 
r.  Oberarm  gebt  nieder,  der  Unterarm  ist  wieder 
erhoben    und    die   Hand    hielt   als    Attribut    einen 


ziemlich  unkenntlichen  Vogel  (Jagdfalke?).  Ihr  Ge- 
sicht ist  völlig  Verstössen.  Vor  ihr  stand  vielleicht 
Aphrodite,  ihr  zugewandt;  denn  1.  ist  an  der  Bruch- 
linie noch  der  äussere  Contour  vom  Beine  einer  lang- 
bekleideten Frau  bis  etwas  iiber's  Knie  sichtbar,  und 
weiter  oben  eine  Hand,  auf  der  eine  Taube  sitzt.  — 
Die  Nebenseite  ist  1.  durch  einen  Pfeiler  eingefasst 
und  auf  derselben  Seite  durch  eine  0,014  breite 
Horizontale  in  zwei  Felder  getheilt.  Im  oberen  n. 
1.  der  Kopf  eines  Rindes,  Kuh  oder  Stier;  vor 
diesem,  das  Thier  anblickend,  in  kleiner,  halber  Ge- 
stalt ein  Mädchen,  'j  e.  f.,  Kopf  e.  pr.,  in  ärmel- 
losem Chiton  mit  gegürtetem  Ueberwurf,  der  1.  Arm 
niedergehend,  wie  auf  die  Brüstung  der  Horizontale 
gestützt,  durch  letztere  unten,  durch  die  Eckpfeiler 
1.  abgeschnitten.  Pasiphae?  Im  unteren  Felde  sitzt 
ein  Jagdhund  n.  r.  mit  emporgerichtetem  Kopf. 
Die  beiden  Abtheilungen  scheinen  nicht  getrennt 
durchgeführt  gewesen  zu  sein,  da  man  r.  au  der 
Brucblinie  ein  langes,  von  oben  nach  unten  durch- 
gehendes Gewandstttck  bemerkt,  von  dem  sich  nicht 
mehr  entscheiden  lässt,  ob  es  zu  einer  Figur  ge- 
hört hat. 

Unten  ist  ein  schräger  Ablauf  und  nachlier  eine  Hohlkehle, 
so  dass  man  wird  annehmen  müssen,  die  besprochene  Basis  sei 
wieder  von  einer  Stele  getragen  worden.  —  Trotz  der  ober- 
flächlichen Arbeit  möchte  ich  das  Stück  für  alt  halten. 

88.  Unten  und  1.  unvollständig.  Das  Ganze  bildete  ein 
Rechteck.  Gr.  L.  vorne  0,31,  hinten  0,20;  Br.  0,194;  gr.  H. 
vorne  0,105,  an  der  Seite  0,132,  hinten  0,12;  gr.  Relieferhebung 
vorne  und  an  der  Seite  0,02,  hinten  0,05. 

Auf  der  Vorderseite  sind  noch  zwei,  durch  einen 
Verticalbalken  getrennte  Felder  theilweis  erhalten. 
Im  kleinenen  recbts:  oberer  Theil  eines  Pferde- 
kopfes e.  pr.  n.  r.  (für  Fortsetzung  des  Pferde- 
körpers n.  1.  war  kein  Platz  mehr);  vor  ihm  ein 
Knabe  '/..,  e.  f. ,  Kopf  e.  pr.,  in  ärmellosem  Chiton, 
beide  Arme  (nur  bis  zu  den  Ellbogen  erbalten)  nieder- 
gehend nach  vorne,  als  wäre  er  mit  dem  Pferd  be- 
schäftigt. Im  1.  grösseren  Felde,  der  u.  r.  gewandte 
Kopf  eines  älteren  Mannes  (Untergesicht  zerstört), 
der,  stehend  oder  sitzend ,  mit  der  L.  einen  aufge- 
richteten Speer  hoch  —  dicht  uuter  der  Spitze  — 
umfasst.  Vor  ihm,  fast  e.  f.,  Kopf  e.  pr.,  auf 
höherem    Niveau    ein    nackter   Knabe,   etwa  halb 
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so  gross,  wie  der  Mann,  bis  zur  Kürpermittc  erhalten; 
die  allein  erhaltenen  Oberarme  gehen  nieder. 

K.  Nebenseite:  Zeus,  bis  zur  Mitte  erhalten,  n.  r., 
Vj  e.  f.,  Kopf  e.  pr.,  in  einem  Mantel,  der  1.  Schulter, 
Arm  und  Seite  bedeckt;  auf  der  L.  hält  er  den  ihm 
zugewandten  Adler,  mit  der  niedergehenden  R.  (nur 
bis  zur  Mitte  des  Oberarms  erhalten)  fasst  er  ein 
langes  Scepter.  Ihm  zugewandt  vor  ihm  Athene, 
auch  nur  bis  zur  Körpermitte  erhalten,  in  ärmel- 
losem Chiton  ohne  Aegis,  beide  Arme  nieder;  r.  von 
ihr  wird  ihre  Lanze  sichtbar. 

Hinten :  Kopf,  r.  Schulter  und  r.  Arm  eines  nack- 
ten Knaben  e.  f.,  der  den  Kopf  n.  r.  wendet,  mit 
dem  r.  erhobenen  Arm  jedoch  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  hin  einen  (schon  auf  dem  Eck- 
pfeiler gebildeten)  Krug  fasst,  als  sei  er  im  Be- 
griff, aus  ihm  zu  giessen.  R.  noch  einige  unklare 
Beste. 

In  der  Mitte  ist  eine  grosse  Vertiefung,  in  Verbindung  mit 
einer  Einfalzung  auf  der  Seite  zur  Aut'nalnue  des  Weihgescljenks. 
ilöchst  ol'erflücbliche  archaistische  Arbeit. 

89.  Vierseitiges  Monument  mit  Reliefjchmucli.  Gr.  H.  des 
Ganzen  0,45.  Oben  und  unten  abgebroidien,  ebenso  hinteu.  Es 
sind  also  die  beiden  Nebenseiten  und  die  Vorderseite  erhalten, 
aber  auch  diese  nur  sehr  theihveise.  Von  der  Vorderseite  ist 
nur  unten  ein  schmaler  Streif  erhalten;  weiter  oben  sind  die 
übrigen  Keliefstreifen,  welche  man  voraussetzen  muss,  ausge- 
brochen, und  damit  auch  ein  Theil  der  r.  Nebenseite.  Hier  also 
auf  oben  sich  vorwülbondeui  Grunde 

ein  Jüngling,  nackt  bis  auf  die  hinten  wehende 
Chlamys  und  Sandalen,  zu  Pferde  im  Schritt  n.  1. 
Das  Pferd  hat  den  langen  Schweif  der  röinisciien 
Pferde,  doch  weist  die  feine  und  edle  Arbeit  die  Ge- 
stalt in  gute  griechische  Zeit.  Kopf,  Brust  und  r. 
Vorderbein  des  Pferdes,  sowie  ein  grosser  Theil  von 
Kopf  und  Armen  des  Jünglings  sind  weggebrochen. 

Unter  der  Darstellung  beginnen  architektonische  Linear-  und 
Felderverzierungen.  H.  des  Keiters  (identisch  mit  derjenigen  der 
Reliefflüche)  0,10;  gr.  Br.  dieses  Feldes  0,1.5.  —  Auf  der  1.  Neben- 
seite sind  nur  ganz  unbedeutende  Sculpturreste  erhalten:  oben 
sich  kreuzende  Stäbe  und  etwas  wie  das  Hörn  einer  Lyra,  in 
der  Mitte  vielleicht  der  Umriss  eines  Kopfes  i?)  mit  Schulter 
und  Speer  (?).     Alles  andere  ist  absichtlich  zerstört. 

Bedeutend  weniger  gut  durchgeführt  und  viel 
flacher  als  auf  der  Vorderseite  ist  die  Skulptur  an 
der  r.  Nebenseite.  Im  unteren  Felde  stehen  sich 
ein  bärtiger  Mann  und  eine  Frau  gegenüber.  Der 
Mann  ist  unter  der  1.  Achsel  auf  einen  Stab  gestützt. 


wodurch  auch  das  in  gew.  Weise  umgenommene 
Gewand  festgehalten  wird,  das  in  langem  Zipfel  von 
der  1.  Schulter  niederfällt,  an  der  r.  Hüfte  vorge- 
nommen ist  und  wieder  zur  1.  Achsel  zurückgeht; 
die  r.  Hand  ruht  ebenfalls  an  dem  Stock;  von  der 
1.  ist  nichts  sichtbar.  Die  Frau,  in  ärmello.sem  Chiton 
und  Ueberwurf,  streckt  ihm  die  R.  wie  im  Reden 
entgegen :  der  Unterarm  ist  auftallend  lang.  An 
Götter  zu  denken  ist  nicht  nöthig  (H.  der  Figuren 
und  des  Feldes  0,12,  gr.  Br.  des  Feldes  0,115). 

Das  obere,  viel  hi'ibere  Feld,  oben  unvoUstiindig.  ist  zu  zer- 
stört und  zu  mangelhaft,  um  mit  Sicherheit  noch  etwas  erkennen 
zu  können.  Ich  glaubte  einen  auffallend  langen,  die  ganze  er- 
haltene Höhe  des  Feldes  einnehmenden  nackten  Mann  zu  sehen 
(Kopf  grossentheils  weggebrochen),  der  von  1.  herantrat  und  die 
eine  Hand  hoch  erhoben  hat;  vor  ihm  gänzlich  unklare  Reste 
von  einem  Tisch  oder  dgl.  Gr.  H.  des  Feldes,  soweit  erhalten, 
0,20;  gr.  Br.  desselben  0,07. 

90.  Viereckige  Basis,  h.  0,42.  Breite  jeder  Seite  0,12.  Oben 
ist  ein  Loch  und  Gusscanal,  wol  um  ein  Weihgeschenk  zu  be- 
festigen; jede  der  vier  Seiten  hat  ihren  Schmuck'  ra.  Delphin, 
6.  Bukranion,  c.  Speer  und  Schild,  d.  Rosette. 

VIII. 
Votivreliefs  an  Heroen 

(sog.  Todtenmahle). 

91.  Vgl.  :-tn,'iv.  V  321.  Gr.  L.  0.3.T;  H.  des  Tisches  0,14; 
Br.  der  Basis  0.07. 

Erhalten  ist  nur  der  Tisch  vor  der  Kline  mit 
Brot  und  Früchten  (u.  a.  Granatapfel),  dahinter  ein 
Stück  der  Kline  mit  Gewand.  Unter  der  Kline  ein 
n.  r.  liegender,  an.scheinend  schlafender  Hund;  1. 
wird  der  vordere  Theil  eines  auf  einen  von  Löwen- 
füssen  getragenen  Schemel  gesetzten  weibl.  Fusses 
siclitbar.  Darunter  auf  der  Basis  der  Anfang  einer 
anscheinend  metrischen  Inschrift 

TYXßNAPANTßN 
Erst  ziemlich    in  der  Mitte  des  erhaltenen  Stückes 
anfangend  kann  sich  dieselbe  nur  n.  r.  weiter  fort- 
gesetzt haben. 

92.  R.  unvollständig.  Gr.  L.  0,37  :  H.  0,.50;  H.  der  Relief- 
fläche 0,39.     Einfassung  wie  gew. 

Von  der  Kline  ist  noch  das  1.  Ende  erhal- 
ten. Auf  ihm  sitzt,  fast  e.  f.,  die  ganz  beson- 
ders grosse  weil)l.  Figur  in  gegürtetem  leichtem 
Chiton  und  Obergewand,  das  den  Unterkörper  und 
die  1.  Schulter  bedeckt;  ihr  I.  Arm  und  1.  Bein  sind 
schon  mit  weggebrochen,  auch  das  Gesicht  ist  weg- 
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gescblagen.  Der  r.  sehr  zerstörte  Arm  ging  seit- 
wärts nieder  und  scheint  den  unten  dreieckigen, 
oben  zierlich  gedrehten  Kandelaber  berührt  zu  haben, 
der  am  Bettfuss  steht.  L.  dann  der  kleine  nackte 
Knabe  e.  f.  (1.  Arm  nicht  zu  erkennen,  Gesicht 
weggesehlagen),  der  mit  der  R.  aus  einer  neben 
ihm  stehenden,  grossen,  ihm  bis  über  die  Kürper- 
mitte reichenden  Amphora  schöpft.  Hinter  dieser 
nahen  sich  von  1.  die  Anbetenden:  zunächst  ein 
bärtiger  Mann,  dann  eine  etwas  kleinere  Frau,  beide 
in  der  gew.  Tracht,  die  R.  anbetend  erhoben.  Es 
folgt  ein  Ephebe,  r.  Arm  nieder,  dessen  Mantel  den 
Oberkörper  ganz  frei  zu  lassen  scheint.  Oben  1.  in 
der  Ecke  ist  die  quadratische  Oeffnung  angedeutet, 
in  welcher  der  Vj  e.  f.  wie  hereinblickend  gestellte 
Pferdekopf  mit  Hals  sichtbar  wird. 

93.    L.Seite.     Gr.  L.  0,29;  H.  0.30. 

Von  dem  auf  der  Kline  liegenden  heroisirten 
Manne  ist  noch  die  1.  (untere)  Hälfte  erhalten,  welche 
durch  die  Decke  verhüllt  ist,  und  der  erhobene  r. 
Arm  mit  dem  Hörn,  dessen  als  Löwenkopf  gebildete 
Ausguss-Mündung  er  sich  selbst  zugekehrt  hat.  Auf 
dem  Fussende  der  Kline  sitzt  '/,  e.  f.  eine  Frau 
von  der  ihm  entsprechenden  Grösse  in  Chiton  und 
Mantel :  ihre  r.  Hand  ruht  auf  ihrem  r.  Knie,  wäh- 
rend die  vorgestreckte  1.  einen  runden  in  der  Mitte 
horizontal  getheilten  Gegenstand  emporhält.  Der 
Kopf  ist  vorgebeugt,  die  porträthafteu  Züge  haben 
etwas  ältliches.  Vor  der  Kline,  auch  noch  vor  den 
auf  einen  Schemel  gesetzten  Füssen  der  Frau  vor- 
übergeführt, steht  ein  länglicher  Tisch  mit  undeut- 
lichen Gegenständen.  Von  1.  heran  kommen  die 
kleiner  gebildeten    Anbetenden.      Vor   ihnen    steht 

EnilEPEßZAlO't'ANOYLTOY 

Vgl.  No. 

IX. 

Grabreliefs. 

95.  L.  und  unten  unvollständig.  Kiufassung  durch  Pfeiler 
und  Giebel,  auf  dem  First  des  letzteren  eine  Platte,  an  der  Seite 
Akroterien.  Zwei  Stücke.  Jetzige  Gesammtl.  0,47,  frühere  0,58. 
lielieferhebung  0,04. 

Die  Darstellung  bestand  aus  drei  Figuren.  R. 
eine  sitzende  Frau  mit  Obergewand  über  dem  Hinter- 
kopf, die  Augen  aufgeschlagen  zu   einem  vor  ihr 


ein  nackter  Knabe,  der  mit  der  R.  in  einen  grossen 
runden  Kessel  fasst,  welcher  auf  einem  mit  einem 
Tuch  verhängten  Dreifuss  steht  ^),  und  im  Be- 
griife  ist  aus  demselben  in  eine  flache  Schale  mit 
Oinphalos  in  der  Mitte  zu  füllen,  die  er  in  der  L. 
hält.  Dann  kommt  ein  anbetender  Mann,  bärtig  und 
in  der  gew.  Tracht,  hinter  ihm  etwas  kleiner  eine 
Frau  und  neben  derselben  ein  kleines  Mädchen; 
beide  haben  unter'm  Gewand  ihre  Hand  ebenfalls 
anbetend  erhoben. 

94.  Vgl.  'A;h]v,  V  328.  L.  0,90;  H.  0,64;  H.  der  Kelief- 
fläche  0,52.  Unten  ein  Einschnitt  zum  Einlassen.  Das  Relief 
ist  mit  der  Spitzhacke  so  systematisch  ruinirt.  dass  nur  noch  die 
oberen  Linien  der  Gestalten  theilweibe  erhalten  sind  und  einige 
wenige  Conturen  unten  wo  die  Füsse  waren.  Einfassung  durch 
Pfeiler  und  doppelten  Architrav. 

R.  liegt  n.  1.  der  Heros,  unterwärts  bekleidet; 
der  r.  Arm  war  hoch  erhoben;  ein  Rest  des  Hornes 
ist  noch  unterm  Epistj'l  erhalten ;  sein  Kopf  scheint 
keinerlei  Aufsatz  gehabt  zu  haben.  Auf  dem  Lager 
sitzt  n.  r.,  den  1.  Unterarm  dem  Heros  zu  erhoben, 
eine  Frau  in  gleichen  Proportionen.  Es  folgt  eine 
Reihe  Anbetender:  fünf  lassen  sich  mit  Sicherheit 
annehmen,  doch  waren  es  wol  mehr.  Vor  der  Kline 
ist  nocli  die  Andeutung  eines  runden  Tischchens  er- 
halten. Links  oben  im  Grunde,  in  flachem  Relief 
n.  r.,  eingefasst  unten  und  an  den  Seiten  (oben  an 
den  Epistylbalken  anschliessend),  also  wie  gewöhn- 
lich, draussen  gedacht  Kopf  und  Hals  eines  unge- 
zäumten  Pferdes.  Sowol  dieser  Kopf  wie  der  Grund 
r.  und  1.  davon  ist  durch  rothe  Kreuze  christianisirt. 

Vom  Architrav  ist  der  etwas  vorspringende  obere  Balken 
ebenfalls  gänzlich  zerhackt:  auf  ihm  stand  vermuthlich  die  De- 
dikation  des  dem  Asklepios  und  der  Hygieia  von  den  Hinter- 
bliebenen des  Heroisirten  geweihten  Reliefs,  denn  der  untere 
Balken  zeigt  die  Datirung: 

AnOAAßNIOYAZHNIEßL 

115. 


stehenden  Jüngling  (?);  von  beiden  sind  nur  noch 
die  Köpfe  erhalten,  und  dieser  von  dem  Jüngling 
sehr  schlecht.  L.  noch  der  Rest  vom  Umriss  eines 
dritten  Kopfes.  Der  Kopf  der  sitzenden  Frau  ist 
weich  und  schön. 

••  I  Vgl.  No.  45  und  ein  Relief  im  Piräusmuseum,  wo  der  Kessel 
in  gleicher  Weise  auf  einem  mit  einem  Tuch  verhängten  Drei- 
fuss ruht. 
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Jb.  Grabstele.  Unten  und  oben  unvollständig.  Gr.  H.  0,45; 
Br.  0,40. 

In  der  flachen  viereckigen  Relicfvertiefung  ist 
noch  der  obere  Rest  der  D<arstellung  erlialten :  n.  r. 
sitzende  Frau,  welche  die  L.  im  Gewand  zum  Kinn 
fnhrt;  ihr  gegenüber,  von  r.  herantretend,  ein  Jüng- 
ling, soweit  sichtbar,  nackt,  der  die  R.  ihr  entgegen- 
streckt; zwischen  beiden  im  Hintergrunde  ein  bär- 
tiger Mann  mit  Chlamys  um  die  Scliultcrn,  der  den 
Jüngling  anblickt;  vor  ihm  noch  schwaclie  Spuren 
einer  der  Frau  zugekehrten  kleineren,  anscheinend 
weibl.  bekleideten  Figur,  welche  den  r.  Arm  zum 
Kinn  führt.     Die  Arbeit  ist  flach  und  ordinär. 

Darüber  zwei  Rosetten,  worüber  als  einziger  Rest  der  In- 
schrift Y 

97.  L.  0,46,  H.  0,3G.  Weissgrauer  Marmor.  Seitliche 
Einfassung  durch  Pfeiler,  oben  nur  Leiste. 

Auf  der  vertieften  Grundfläche  in  ziemlich  star- 
kem Relief  ein  Reiter  n.  1.  Von  der  Zäumung  nur 
Decke  und  Brustgurt  angegeben.  Der  Reiter ,'  in 
kurzem  Chiton  mit  Halbärmeln  und  über  die  1. 
Schulter  geworfener  unter'm  1.  Arm  niederfallender 
Chlamys,  fasst  mit  der  L.  die  Zügel  des  ausschrei- 
tenden Pferdes  und  hält  in  der  R.  einen  langen 
von  1.  unten  nach  r.  oben  gehenden  Speer. 


Drüber  auf  der  Leiste  in  später  nachlässiger  Schrift 

Die  Sculptur  ist  nicht  grade  schlecht,  aber  plump,  an  böotischcn 
Provincialstil   erinnernd.     Abguss  bei  Martinelli  No.  24L 

X. 

Urkundenreliefs. 

Jo.  Der  obere  mit  dem  Relief  geschmückte  Theil  ist  h.  0,27  ; 
br.  0.,3n  und  schliesst  an  den  Seiten  mit  grader  Fläche  ab. 
Oben  Leiste  und  Ablauf. 

Athene  r.  und  ein  gleich  grosser  Mann  1.  ste- 
llen sich  gegenüber  und  reichen  sich  die  Hände. 
Athene,  eben  herangetreten,  lässt  das  1.  Bein  noch 
zurück;  sie  ti-ägt  den  langen  ärmellosen  Chiton 
mit  grad  niederfallenden  Falten,  über  die  Hüf- 
ten niedergehenden  gegürteten  Ueberwurf  und 
Aegis;  der  Helm  hat  aus  Platzmangel  (der  Kopf 
springt  schon  auf  die  Leiste  vor)  sehr  breitgedrückt 
und  untergeordnet  behandelt  werden  müssen,  die  L. 
hält  einen  grossen  Schild.  Der  Mann  ist  unter  der 
1.  Achsel  auf  einen  langen  Stab  gestützt,  hat  den 
Mantel  in  der  gew.  Weise  um  und  fasst  mit  der 
L.  an  seinen  Bart. 

Reliefbebandlung  flach,  aber  streng;  Erhaltung  gut  bis  auf 
die  1.  obere  Ecke.  Darunter  auf  breiterer  unten.  1.  und  r.  mangel- 
hafter Stele  die  Inschrift: 
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r   O    i    AQ!A^Ji_By    SerPAMMATEYE 


In  das  gleiche  Jahr  des  Archon  Euthykles  —  nicht  Ithykles 
wie  nach  Diodor  XIV  44  bisher  fälschlich  geschrieben  wird  — 
S'Vg,  V.  Chr.  fällt  das  grosse  Sehatzprotokoll  C.  /.  O.  150  = 
Anc.  Oreek  inscr.  in  ihe  British  Museum  I.XXIX,  welches  sich 
mit  unserer  Urkunde  in  erwünschter  Weise  ergänzt.  Dieselbe 
lautete  demzufolge,  wie  oben  angegeben  :  (9]fo[i'.  rc'<(h  ol  i(t]uliti 
ibiv  Uoöiv  yoriuitiüiv  ifj^ '^4[!)rivü(i^  xtn  ibtv  «AAwi'  »'^fwj']  ot  (nl 
EiltvxiJog  uij/oVTOf  [EnixuQti  E]vtavvfitvi-  I/nujuxk^rj;  7[xft- 
pids,  Kri(fiaoqüJv  Uitinriivi,  X]ttQ(ai  ffi]>.r)S,  ^tr]^i'ix).!ji  [Kf- 
i/ttl^niv,  ^loyfCjtov'Aj^aovtvf,  ^i]o/j:^Srjg  'PXvd';-  '^loto[Tox).rj; 

'Afna^aVTtiti«;,  [*/iozp«i>;c  A(fti]SvctTo?'  IA[  .  .  .  fi 

jivatflvmioi  oif  MrrjaCfQyog  l4:ii-io]it[vq  fygn/LifJiijfve. 

Z.  3  schliesst  nicht  direct  mit  dem  Bruche,  sondern  man  er- 
kennt hinter  aojfovio;  in  der  nächsten  allein  noch  erhaltenen 
Stelle  einen  zweifellos  leeren  Raum;  da  derselbe  nicht  durch  die 
in  Z.  4.  G.  7.   gesetzte   Interpnnction    ausgefüllt   ist,   glaube  ich 


nicht,  dass  wir  berechtigt  sind,  die  noch  übrigen  Stellen  etwa 
nach  Analogie  von  Eph.  1873,  Taf.  63.  No.  429  Z.  2  auszufüllen: 
wir  werden  vielmehr  anzunehmen  haben,  dass  die  Zeile  leer  ge- 
lassen war,  wie  z.  B.  auf  der  vorangegangenen  Inschrift  des 
Brit.  Mus.  Z.  5  und  II. 

Mit  der  unseren  zunächst  zusammenzustellen  ist  die  Uebergabs- 
urkunde  bei  Böckh  Sth.  II  301  =  Schöne,  Gr.  Rel.  No.  54,  wahr- 
scheinlich zwei  Jahre  früher  aufgesetzt.  Auch  sie  ist  mit  einem 
Relief  geschmückt,  welches  Athena  darstellt,  wie  sie  einer  andern 
gleichgestellten  Gottheit  die  Hand  reicht.  Da  kurz  zuvor  die 
Verschmelzung  der  Schatzmeister  der  Athena  mit  denen  der  an- 
dern Götter  stattgefunden  hatte,  erkennt  Schöne  in  der  Relief- 
darstellung das  Symbol  der  Eingehung  eines  Bundes:  demgemäss 
sucht  er  in  jener,  der  Athena  gegenübergestellten  Gottheit  eine 
Vertreterin  der  andern  Götter  und  wird  durch  den  Charakter 
der  Gestalt  auf  Demeter  geführt,  ohne  freilich  einen  bestimmten 
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Grund  beibringen  zu  können .  warum  grade  jene  zur  Repräsen- 
tantin gewähJt  sei  Diese  Erklärung  wird  durch  unser  Relief 
in  Frage  gestellt:  dasrelbe  entspricht  dem  seinen  so  genau  wie 
man  nur  w^in^chen  kann,  aber  statt  Demeter  finden  wir  eine 
männliche  Gottheit.  Für  die  Deutung  der  letzteren  bleiben  zwei 
AVege:  entweder  sucht  man  ihr  einen  göttlichen  Namen  zu 
geben,  nie  Schöne:  dann  bliebe  dem  Charakter  der  Figur  nach 
nur  die  Wahl  zwischen  Hephaistos  und  dem  allerdings,  aber 
wol  nur  zufällig  in  unsern  so  höchst  fragmentarischen  Quellen 
unter  den  ,. andern  Göttern"  nicht  genannten  —  Asklepios.  und 
zwar  wäre  der  letztere  wahvteheinlicher.  Ausser  der  schon  etwas 
bedenklichen  Vorausjetzung.  jeuer  Bund  sei  nicht  das  eine  Mal, 
wo  er  geschlossen  wurde,  sondern  immer  wieder  monumental  aus- 
gedrückt worden,  müssten  wir  dann  aber  eine  Art  Wechsel  in 
der  Repräsentation  unter  den  andern  Göttern  statuiren,  eine  An- 
nahme, die  bei  dem  Mangel  jeder  Analogie  leicht  noch  bedenk- 
licher erscheinen  möchte.  Oder  man  erkennt  eine  Personiöcation, 
den  Vertreter  irgend  einer  Gesammtheit;  und  da  möchte  der 
Vergleich  von  Schöne  No.  71  auf  ,. Demos"  führen;  auch  das 
letztere  Relief  schmückt  eine  üebergabsurkunde,  und  der  sitzende 
Mann  zur  R.  trägt  so  sehr  die  Kennzeichen  der  Personification 
des  Demos  an  sich  (vgl.  auch  unsere  Ko.  99.  100.),  dass  man 
nur  ungern  eine  andere  Erklärung  würde  suchen  mögen.  Wie 
auf  einem  andern  Relief  i'Schöne.  No.  75  wahrscheinlich  ßoi'/i; 
und  /tfiuof  vereint  unter  den  Augen  der  Athena  eine  Kränzung 
vollziehen ,  so  ratißcren  sie  als  die  idealen  Vertreter  des  athe- 
nischen Volkes  und  der  über  den  Schatz  wachenden  Behörde 
auch  gewissermassen  die  abgeschlossene  Rechnung  Athens  mit 
der  Stadtgöttin.  In  der  niatronalen  und  königlichen,  daher  auch 
der  Demeter  und  Hera  so  ähnlichen  Gestalt  auf  dem  Schöne- 
öchen  Relief  die  Bule  zu  erkennen  brauchen  wir,  glaube  ich, 
nicht  anzustehen,  trotz  ihrer  abweichenden  Erscheinung  auf  dem 
Relief  Schöne  No.  94:  denn  es  lässt  sich  kein  fest  bestimmter 
Tjpus  für  sie  erweisen;  es  ist  vielmehr  natürlich,  dass  sie, 
je  nachdem  sie  berieth.  heschloss,  ausführte  oder  repräsentirte, 
anders  charakterisirt  wurde.  Dass  aber  das  Symbol  der  Hand- 
reichung einen  Bund  nur  insofern  zu  bezeichnen  braucht,  als  ein 
solcher  die  Wiedererneuerung  guter  gegenseitiger  Beziehungen 
ausdrückt,  kann  z.  B.  die  Darstellung  über  dem  Belobigungs- 
decret  an  Dionysios  bei  Schöne  No.  49  oder  über  den  methonäi- 
schen  Beschlüssen  ebda.  No.  ÖO  lehren.   —   Abguss  bei  Martinelli. 

99.  Oben  und  an  den  Seiten  unvollständig;  nur  ein  Dreieck 
ist  erhalten.      Gr.   L.  0.41:  gr.   H.  O.lSö;  Relieferhebung  0.07. 

Ein  Mann,  dessen  Beine  mit  einem  Mantel  be- 
kleidet sind,  der  ihm  auch  tbcilweise  als  Unterlage 
dient,  sitzt  auf  einem  mit  Tüchern  überschlagenen 
nur  anscheinend  runden  Sitz  n.  1.  Hinter  dem  Sitz 
erhebt  sich  ein  Stab,  dessen  Zusammenliaug  mit 
Sitz  oder  C4estalt  unklar  bleibt.  Die  nackten  Fiisse 
stehen  auf  einer  niedrigen  Erhöhung;  der  Ober- 
körper, von  dem  nur  ein  ganz  kleines  Stückchen 
erhalten,  war  wenn  nicht  ganz,  so  doch  jedenfalls 
zum  grösseren  Theile  unbedeckt:  den  r.  Ann,  von 
dem  der  untere  'J'lieil  bis  auf  die  lland  erhalten, 
streckte   er  horizontal  nach   vorne,  einer  vor  ihm 


stehenden  Frau  zu,  die,  langbekleidet  und  mit 
Schuhen,  von  1.  herangetreten  ist.  Der  Ansatz  an 
der  Bruclilinic,  wo  die  Hand  war,  scheint  dafür  zu 
sprechen,  dass  die  Frau  ihm  ihre  Hand  reichte. 

Unten  Leiste  und  Ablauf,  worauf  eine  Bruchlinie;  also 
schloss  sich  vielleicht  eine  Stele  an.  —  Vgl.  No.  100. 

100.  R.  und  oben  unvollständig.  Gr.  H.  0,27;  gr.  Br.  0,33; 
gr.  Relieferhebung  0,048.  Unten  durch  eine  rauhe  Fläche  ab- 
geschlossen,  1.   durch  eine  grade. 

Auf  einem  Felsen  sitzt  n.  r.  eine  männliche  Ge- 
stalt, soweit  sichtbar  (nur  der  Unterkörper  ist  er- 
halten) mit  einem  Mantel  bedeckt.  Das  1.  Bein 
(jetzt  grösstentheils  weggebrochen)  war  etwas  vor- 
gesetzt; die  r.  Hand,  erlialten  mit  einem  Stück  des 
Unterarms,  ruht  am  Fels;  die  1.  lag  vielleicht  auf 
dem  1.  Oberschenkel  wie  auf  der  entsprechenden  Fi- 
gur der  Üebergabsurkunde  bei  Schöne,  Gr.  Rel.  71. 

Vgl.  No.  70.  99. 

101.  Gesammtbreite  oben  0,44,  unten  0,4G,  der  vertieften 
Fläche  0,38;  H.  der  letzteren  O,20ö.  Dicke  des  mit  dem  Relief 
geschmückten  Theiles  der  Stele  oben  0,11,  unten  0,14;  des  in- 
schriftlichen 0,11;  Breite  des  letzteren  0,44.  Relief behaudlung 
ähnlich  wie  bei  No.  102,  die  Arbeit  jedoch  feiner  durchgeführt, 
und  viel  weniger  flach.  Einfassung  durch  Seitenpfeiler  und  Dach- 
bekrönung. 

Die  r.  Seite  des  Reliefs  und  der  uutere  Theil  aller  Figuren 
hat  sehr  durch  Feuchtigkeit  gelitten,  wie  auch  der  grösste  Theil 
der  Inschrift:  letztere  s.  im  14,V)))'.  V.  334,  wo  bemerkt  wird, 
die  Stele  sei  als  Brunnenbedeckung  verwandt  gewesen,  und  C. 
I.  Alt.  II,  49  b. 

L.  sitzt  n.  r.  auf  einem  glatten  vorn  abgerun- 
deten Sitz  ein  bärtiger  Manu,  '  o  e.  f.  Kopf  e.  pr., 
durch  kein  Attribut  gekennzeichnet:  Demos?  ") 
Nur  um  seine  untere  Körperhälfte  ist  ein  Gewand 
gelegt,  der  1.  Arm  rulit  auf  dem  Schooss,  der  r. 
hängt  nieder.  Vor  diesem  Manne  steht  e.  f.,  den 
Kopf  n.  1.  ihm  zugewandt  eine  weibliche  Gestalt 
(Kerkyra),  mädchenhaft  gekleidet  in  ärmellosen 
Chiton  und  über  den  Hinterkopf  gezogenen  Ueber- 
wurf,  dessen  Zipfel  sie  mit  der  R.  in  Schulterhöhe 

^)  Vgl.  Schöne  Gr.  Rel.  No.  71.  72  und  unsere  No.  99. 
100,  auch  Schöne  63.  Ib.  Nicht  so  wahrscheinlich  wie  noch 
Schöne  zu  No.  94  ist  mir  die  Ergänzung  ( A)  H  A/\  O  C 
auf  einem  bekannten  jetzt  im  Patissiamuseum  belindlichen  Relief. 
Asklepio.s,  Dionysos  und  allenfalls  Zeus  sitzen  so  auf  schönem 
Stuhl,  den  Arm  nachlässig  über  die  Lehne  gelegt;  für  „Demos" 
scheint  dagegen  ein  Felssitz  eigenthürnlich,  seiner  doch  stets  lo- 
calen  Bedeutung  entsprechend.  Im  übrigen  vgl.  zur  Personifica- 
tion des  Demos  neuerdings  0.  Benndorf,  Beiträge  zur  Geschichte 
des  att.  Theaters  63;  F.  Leo,  quaesl.  Aristoph.  34. 
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erfasst,  wäbreiul  die  L.  in  der  Seite  nilit.  Hinter 
ilir  Athena,  von  i-.  herantretend,  r.  Standbein,  in 
anscheinend  ärmelloisem  Chiton  ohne  Aegis,  dar- 
über einen  grossen  Mantel,  der  über  die  r.  Sclmlter 
und  erhobeneu  Oberarm  zurückfallend  nur  die  r. 
lirust  ireilässt.  Der  behelmte  Kopf  ist  nacli  vorn 
geneigt,  die  niedergehende  R.  war  wol  an  einen 
neben  ihr  gestandenen  jetzt  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit erkennbaren  Schild  gelegt,  wie  die  erhobene 
L.  an  eine  ebenfalls  verscliwundene  Lanze. 
Abgebildet  auf  unsrer  Taf.  15,2. 

Die  Inschrift,  UrkunJe  ühev  <len  Biiiul  zwischen  Allnn  und 
Ktrliyia,  weist  das  Kelief  in  das  Jahi-  375/4.  Ahj^iiss  hei  Mar- 
tinelli   No.  201. 

102.  Gesamnithreite  U,üO,  der  vertielten  Fläche  U,42;  gr. 
H.  der  Athena  0,22.  Die  Helief  behandlung  tiach :  vgl.  Schiine 
Gr.  Kel.  S.  21.  Wie  die  Einfassung  war,  da  oben  weggebrochen, 
nicht  mehr  xu  constatiren. 

R.  sitzt  auf  einem  Stuhl  mit  graden  Beineu,  die 
vorderen  gedreht,  und  grader  Rücklehne,  die  FUsse 
auf  einem  Schemel  u.  1.  eine  niänuliclie  Gestalt,  wol 
Zeus.  Das  r.  Bein  ist  vorgesetzt,  das  Gewand, 
von  r.  herunterkommend,  nachdem  es  die  1.  Schulter 
halb  bedeckt  hat,  fällt  über  die  Beine;  die  1.  Hand 
iiielt  einen  Blitz.  Sonderbar  ist,  dass  von  der  Arm- 
lehne bloss  die  vordere  grade  Stütze  sichtbar  ist; 
entweder  war  das  übrige  mit  Farbe  angedeutet, 
oder  der  Bildhauer  besann  sicli  während  der  Arbeit 
eines  andern,  und  Hess  die  Armlehnen  ganz  fort. 
Der  Oberkörper  ist  grösstentheils  zerstört,  Kopf 
und  r.  Arm  felilen  ganz.  Vor  Zeus  steht  fast  e.  f. 
eine  weibl.  Figur,  Peloponnesos  nach  Köhler'); 
sie  tritt  grade  heran,  ruht  auf  dem  1.  Bein,  ist 
mädchenhaft  gekleidet  in  ärmellosen  Chiton  und 
Ueberwurf,  dessen  Zipfel  sie  über  der  r.  Schulter 
mit  der  R.  fasst,  wälirend  die  niedergehende  L.  an 
einem  Scepter  ruht.  Der  Kopf  fehlt.  Hinter  ihr 
steht  n.  r.  Athena,  '^  e.  f.  Kopf  e.  j)r.,  mit  Helm 
aber  ohne  Aegi.s,  die  i!.  in  der  Seite,  mit  der  L. 
eine  Lanze  hoch  anfassend,  neben  sich  einen  grossen 
Schild.     Es  fehlt  nur  die  obere  Hälfte  des  Koi)fes 

'■)  Vgl.  über  derartige  Personificationen  neuerdings  Zeitschr. 
f.  Numism.  111,  'ib  und  Michaelis  A.  Ztg.  N.  F.  VlII  (1«7(;)  104, 
dessen  Ansetzung  seines  Reliefs  in's  .Jahr  4.')0  übrigens  wol  noch 
der  Nachprüfung  bedarf. 
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sowie  die  1.  Hand  mit  der  Spitze  des  Scepters. 
Abgebildet  auf  unserer  Taf.  15,  1. 

Das  Ganze  zeigt  noch  etwas  vom  strengen  Schnitt  der  iilteren 
Zeit,  obschon  das  Decret  unter  dem  Kelief,  ein  Bündniss  Athens 
mit  Arkadern,  Achaicrn,  Eleern  und  Phliasiern  betreffend,  es 
in  das  .lahr  :JC2  hinabsetzt;  vgl.  Mittheilungen  1,  197.  C.  /.  An. 
II,  ,^)7b.       .\bguss  bei   Martinelli  No.  24.5. 

103.  Vgl.  :ifi,],:  V,  102;  (;.  /.  .4.  II,  IT.jb.  Vom  Helief 
ist  nur  noch  ein  .Streifen  zur  K.  (wo  unten  auch  unvollstiindig) 
und  unten  erhalten.  Untere  Br.  des  Relieftheiles  0,44:  U.  0.:J6; 
II.  d.  Relieftlüche  0,26;  gr.  Relieferhebung  0,022.  Kinfassung 
durch   Pfeiler  und  Bekriinung. 

Von  1.  n.  r.  noch  sechs  Pferdebeine  im  Schritt: 
der  Schweif  des  einen  der  beiden,  die  man  voraus- 
setzen muss,  flach  auf  dem  Pfeiler  z.  L.  Vor  den 
Pferden  steht  e.  i.  mit  1.  Standbein  ein  Mann  (Re- 
bulas):  Kopf  und  der  obere  Theil  des  Oberkörpers 
fehlen.  Die  Traclit  scheint  etwas  barbarisch:  ein 
weiter  Mantel  verhüllt  den  ganzen  Körper,  auch 
den  grösseren  Theil  des  1.  niedergehenden  Armes, 
der,  mit  dem  Ellbogen  anliegend,  das  Gewand  an 
der  Seite  zu  einem  Knoten  zusammenpresst.  Ob  er 
unter  dem  Mantel  noch  einen  Chiton  trug,  ist  nidit 
mehr  auszumachen;  die  Füsse  seheinen  beschuht  ge- 
wesen zu  sein.  Der  r.  Arm  ist  ganz  weggebrochen 
und  nur  noch  die  flaclie  Schale  zwischen  ihm  und 
tlen  Pferden  erhalten,  welche  die  Hand  wie  S])endend 
vertikal  gehalten  liaben  muss.  \'on  r.  heran  tritt 
Athena,  '/.,  e.  f.  Ko])f  e.  pr. ,  in  Aermelchiton, 
gegürtetem  Ueberwurf  und  Aegis,  auf  dem  Kopf 
den  hohen  Helm.  Der  1.  Arm  ging  ruhig  nieder, 
vielleicht  auf  einen  jetzt  ganz  weggebrochenen  Schild 
gestützt.  Die  R.  war  dem  Manne  zu  hoch  erhoben 
(nur  bis  etwas  über  den  Ellbogen  erhalten  von  wo 
ab  der  Unterarm  aufwärts  ging),  wol  um  Rebulas 
zu  kränzen. 

Das  Mouiuiient  füllt  in  das  .Jahr  331/30,  und  bezeichnet 
i'ine  jener  unschuldigen  jiolitischen  Demonstrationen,  welche 
Athen  sich  gegen  den  fernen  Alexander  erlauben  zu  dürfen 
glaubte.    Vgl.  Kühler  z.  d  Inschr.    Abguss  bei  Martinelli  No.  244. 

104.  .Stele  aus  grauem  .Marmor ,  unten  abgebrochen.  Gr. 
11.  0,55;    Br.O,4t>7;   Hclieferhebiuig  U.OU'.I.     Die  Stele    trägt    das 

■{tir;%>.  V,  522  herausgegebene  Ehrendecret  für  Telcsias,  einen 
Troezenier  von  Geschlecht,  der  in  Athen  ein  Priesterthuin  iimc 
hatte,  nach  Kumanndes'  sehr  plausibler  Vermuthung  das  des 
Ilippolytos,  und  den  Verdiensten  seiner  Vorfahren  nicht  nach- 
stand, deswegen  gemeinsam  von  Troezeniern  und  Athenern  ge- 
ehrt wurde.     Die  Krönung  bildet  ein  Giebelfeld,  in  dessen  Mitte 
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Theseus,  den  Fels  aufstemmend,  unter  dem  die 
Sandalen  und  das  Schwert  seines  Vaters  liegen: 
letztere  Gegenstände  sind  primitiv  zwar  aber  zweifel- 
los angedeutet  am  Fuss  des  hohen  schmalen  Felsens, 
gegen  welchen  Theseus,  ganz  nackt,  von  1.  kommend, 
mit  beiden  Armen,  den  Oberkörper  und  noch  mehr 
den  leider  zum  grösseren  (oberen)  Theil  wegge- 
brochenen Kopf  stark  vorgeneigt,  schiebt,  wobei  er 
mit  dem  r.  weit  zurückgesetzten  Bein  nachstemmt. 

Die  Darstellung  entspricht  j;enau  dem  bekannten  Albanischen 
Relief.  Bei  einem  officicllen  Dokument,  mit  welchem  man  nicht 
blos  dem  Geehrten,  sondern  auch  der  Stadt  Troezen  als  Mutter- 
stadt des  lüir  xaliJUv  xul  i'toidi'fjuiv  oixiaitji  L40rjV(öv  (Plut.» 
Thes.  1)  in  einer  Zeit,  wo  es  vielleicht  politisch  war,  dieselbe 
an  ihren  Zusammenhang  mit  Athen  zu  erinnern,  ein  Conipliment 
machen  wollte,  ist  es  natürlich,  dass  man  die  Darstellung  jenes 
verbindenden  Ereignisses  der  allen  bekannten  und  sofort  erkennt- 
lichen Bronzegruppe  auf  der  Akropolis  entnahm  (Paus.  I  27,  8). 
Und  bestätigt  wird  dieser  Zusammenhang  durch  den  Stil:  die 
trotz  der  Kleinheit  des  Reliefs  so  scharf  ausgedrückten  Formen 
des  Theseus  zeigen  etwas  straft'es,  markirtes  und  angestrengtes, 
wie  wir  -es  uns  sehr  wol  in  der  Zeit  des  ersten  Triumphes  der 
Kunst  über  die  Schwierigkeiten  der  kürperlichen  Form  denken 
köimen,  der  Epoche,  die  in  Attika  durch  Werke  wie  die  Ty- 
rannenmörder, später  durch  die  Metopen  des  sog.  Theseiou  und 
die  Schöpfungen  des  Myron  uns  besonders  klar  wird.  Dagegen 
würden  wir  uns  schwer  entschliessen,  die  Erfindung  der  Compo- 
sition  in  die  Zeit  der  unbekannten  Archonten  hinabzurücken, 
wozu  ims  die  Inschrift  sonst  zwingen  würde').  So  gewinnt  denu 
auch  die  Vermuthung  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  mit  un- 
serer Coraposition  so  genau  übereinstimmende  Darstellung  der 
Scene  auf  dem  Albanischen  Relief  und  verschiedenen  Gemmen 
auf  jene  Bronzegruppe  der  Akropolis  zurückzuführen  sei.  Dass 
dies  Relief  mit  dem  Innolviioi'  in  Verbindung  zu  setzen  sei, 
würde  zwar  aus  der  oben  angeführten  Vermuthung  von  Kuma- 
nudes  folgen ,  doch  führt  er  selbst  an,  dass  der  Fundort,  ganz 
im  Osten  der  Terrasse,  nahe  dem  Dionysostheater,  dazu  keinen 
Anhalt  giebt.  Freilich  ist  ja  alles  dort  durcheinander  geworfen 
und  verschleppt  worden.     Vgl.  No.  Ö8.  90. 

[Von  dem  Reiter  n.  r.,  welcher  den  alleinigen  Reliefschmuck 
des  Bundesvertrages  mit  den  Thessaliern  (I4!it]v.  V.  424),  älmlich 
wie  desjenigen  mit  Ketriporis  C.  I.  A.  II  66b  bildet,  ist  zu  wenig 
erhalten,  um  eine  Beschreibung  zu  verdienen.] 

Anhang. 

Votivrelief.s   an   Asklepios   und  die  Askle- 
piadcn  aus  den  athenischen  Sammlungen. 

Akropolisiuu.seuiii. 

lOo.  Unvollständig  oben  und  rechts.  Gr.  H.  0,4.)5;  gr. 
Er.  0,27:  gr.  Rclieferhebung  0.04."). 

L.  Pfeiler,   von  dem  jedoch   nur  ein  Stück  des 

')  Kumanudes  setzt  unser  Monument  in  den  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts. 


Schaftes  erlialten.  Asklepios  steht  fast  c.  f,  leicht 
n.  r.  gewandt:  das  r.  etwas  zurückgelassene  Bein 
ist  entlastet  durcli  einen  plastiscli  nicht  angegebenen 
Stab,  auf  den  er  sich  in  der  r.  Aclisel  stützt,  wo- 
durch auch  das  Gewand  dort  gehalten  wird;  das- 
selbe zieht  sich,  nachdem  es  um  den  1.  in  die  Hüfte 
gesetzten  Arm  geschlungen  war,  hinten  herum,  und 
-läuft,  an  der  r.  Seite  vorgenommen,  wieder  zum  1. 
Ellbogen  herüber,  von  wo  es,  in  räthselhafter  Weise 
(eigentlich  gar  nicht)  festgehalten,  niederfällt.  Am  r. 
Fuss  eine  ziemlich  grosse  Schlange,  die  sieh  wol 
am  Stab  ringelte.  Der  r.  niedergehende  Arm  ist 
grossentheils  weggebrochen,  ebenso  der  Kopf; 
zerstört  ist  ebenso  ein  grosser  Theil  des  r.  Beines. 

Die  Arbeit  ist  sorgfältig  und  einfach,  des  vierten  Jahrhunderts 
nicht  unwürdig. 

106.  L.  und  unten  unvollständig.  L.  Pfeiler,  oben  Architrav 
und  Dachbekrunung:  der  untere  Abschluss  ist  merkwürdigerweise 
mit  Stab  und  Ablauf  gebildet,  als  wäre  dort  noch  eine  Platte 
etwa  mit  einer  Inschrift  gefolgt:  von  einer  solchen  Platte  wäre 
alsdann  1.  noch  ein  kleiner  Ansatz  erhalten.  Gr.  II.  0,42;  gr. 
Br.  0,31;  Höhe  der  Relieffläche  0,29;  gr.  Relieferhebung  0,033. 
Abgebildet  Schöne,  Gr.  Rel.   1 14. 

Asklepios  steht  u.  r.,  fast  e.  pr.,  in  gewohnter 
Weise  unter  der  1.  Achsel  auf  einen  plastisch  nicht 
angegebenen  Stab  gestützt,  das  Gewand  in  der  gew. 
Weise  umgesehlagen;  das  entlastete  1.  Bein  ist  ein 
bischen  zurückgesetzt.  Er  streckte  die  1.  Hand  ho- 
rizontal vor  und  scheint  mit  merkwürdigem  Gestus 
die  r.  Hand  flach  auf  dieselbe  gelegt  zu  haben, 
wenigstens  glaubte  ich  auf  der  durch  sie  verdeckten 
1.  Hand  die  r.  zu  erkennen ;  leider  ist  der  r.  Unter- 
arm grösstentheils  weggcbrocheu,  scheint  jedoch  in 
der  Richtung  zum  1.  gelaufen  zu  sein.  Das  Gesicht 
ist  weggeschlagen.  Der  Gestus  bedeutet  vielleicht, 
dass  er  dem  vor  ihm  stehenden  Adoranten  einen 
Rath  gab;  von  letzterem  ist  nur  noch  der  Um- 
riss  von  Kopf  und  Oberkörper,  sowie  der  r.  Arm 
erhalten;  dieser  ganz  vorgestreckt,  nieder  mit  ge- 
öfifneter  Hand,  die  beiden  vorderen  Finger  an  den 
Daumen  gelegt,  als  begleite  die  Hand  die  Frage. 

Schlechter  quarziger  Marmor  und  durchaus  nicht  hervor- 
ragende Arbeit. 

107.  Unvollständig  r.  und  oben.  Gr.  Br.  0,27:  gr.  U.  0,öl. 
Abgebildet  bei  Schöne,     Gr.  Rel.   lOo. 

Asklepios  sitzt  n.  r.  auf  einem  Stuhl  mit  grader 
Lehne  und  von  einer  Sphinx  getragenen  Armlehnen, 
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untei'ni  Stuhl  die  Sciilange.  Der  Hott  ist  wie  ge- 
\v(iliiilicli  gekleidet.  Sein  Kopf  fehlt,  auch  sonst 
sehr  ruiuirt.  Vor  seinen  Beinen  Gewandreste,  welche 
nur  von  einer  neben  ilini  gestandenen  Frau,  wol 
llygieia,  herrühren  können. 

Marmor  splitteng.     Arbeit  >|)iit  iinil  scUleilit. 

108.  Unvollständig  oben,  i.  und  nntcn.  Gr.  L.  0,43;  gl". 
II.  0,23.     L.  abgebrochen  durch  grade  Fläche. 

Auf  einem  Stulil  mit  grader  Rticklehne,  jedoch 
ohne  Armlehnen,  sitzt  n.  r.  ein  Mann,  Asklepios, 
der  bequem  zurückgelehnt  ist  und  den  r.  Arm  über 
die  Lehne  herabhangen  lässt;  nur  die  Beine  sind 
vom  Gewand  bedeckt.  Kopf  und  I.  Ann  fehlen. 
Vor  ihm  stand  e.  f.,  das  r.  Bein  vorgesetzt,  eine 
weibl.  Gestalt  gleicher  Grösse,  von  der  jedocli  nur 
der  untere  Theil  der  Beine  erhalten  ist,  wol  llygieia. 

109.  Unvollständig  r.  und  unten.  L.  Abschhi.ss  durch  grade 
Fläche,  oben  ganz  flacher,  0,03.')  breiter  I!:nut.  fir.  11.  0,18; 
gr.  Br.  0.21;  gr.   Reliefeiliebung  O.Ol. 

Man  erkennt  noch  einen  Rest  des  Asklepios 
''.,  e.  f,  der,  nach  r.  gewandt,  in  gew.  Weise  auf 
seinen  Stab  gestützt ,  den  Mantel  so  umgelegt 
liatte,  dass  er  die  r.  Scliulter  und  Brust  frei  Hess, 
und  die  r.  Hand  in  die  Hüfte  stützte.  Jetzt  ist  nur 
noch  der  r.  Arm  und  ein  Theil  des  Torso  erhalten. 
Hinter  ihm  stand  Hygieia,  ebenfals  '/a  c-  f;  von 
ihr  ist  nur  nocli  der  seiir  zerstörte  Oberkörper  er- 
iialten,  von  dem  der  Kopf  auch  weggesclilagen,  je- 
doch im  Umriss  noch  auf  dem  Grunde  erkennbar  ist. 
Ihren  Mantel  lüftet  sie  mit  der  zurückgewandten  L. 
in  der  Höhe  der  1.  Schulter  in  mehrfach  erwillintcr 
Weise.  Der  r.  Unterarm  hielt  vorne  das  Gewand, 
ist  jedoch  zerstört.  Die  Verhältnisse  waren  klein, 
die  Arbeit  massig. 

Uuter  den  Propyhieen. 

110.  Abgebildet  Stephani.  Au^vuh.  Herakles,  Tal'.  IV,  2 
leidlich).    Lebas,   Man.  fig.  öl   (ziemlich    gut).     Vgl.    Wclcker, 

A.  D.  11  283.  L.  0,44;  II.  0,34:  II.  der  Rclicltiäche  0,27 
Uelieferhebung  0,010.     Einfassung  wie  gew. 

L.  stehen  n.  r.  Asklepios  und  liinter  ihm  Hygieia. 
.\.  in  der  ^cw.  Tracht,  so  dass  das  Gewand  den 
Unterkörper,  1.  Oberarm  mit  Schultern  einhüllt  und 
unter  der  1.  Achsel  durch  den  plastisch  nicht  ange- 
gebeneu, von  der  Schlange  umwundenen  Stab  fest- 
gehalten wird;  das  1.  Unterbein  ist  über  das  r.  ge- 


schlagen, der  r.  Arm  in  der  Hüfte,  der  1.  nieder- 
hängend, der  bärtige  Kopf,  wie  hörend,  leicht  ge- 
neigt. H.  hinter  ihm  tritt  grade  heran  mit  1.  Stand- 
bein, mädchenhaft  in  Tracht  und  Haar,  und  hebt 
mit  der  vorgestreckten  L.  den  Zipfel  ihres  Ober- 
gewandes, an  welchen  sie  auch  mit  der  R.  fasst, 
so  dass  eine  Art  Bausch  entsteht,  in  dem  sie  etwas 
so  zu  halteu  scheint,  als  böte  sie  es  an;  der  Krug, 
den  sie  sonst  wol  hält,  könnte  darauf  führen,  hier 
an  bereitgchaltene  Heilkräuter  zu  denken.  Vor 
beiden  sind  zwei  Anbetende,  der  erste  (h.  0,20) 
in  der  gewöhnlichen,  der  zweite  in  der  Sklaven- 
tracht (kaum  bis  zur  Mitte  des  Unterschenkels  nieder- 
gehendem schurzartig  umgenommenem  Gewand);  ob 
der  zweite  ebenfalls  die  Hand  anbetend  erhebt, 
nicht  auszumachen. 

Erhaltung  schlecht,  ■/..  B.  die  Köpfe  der  Gottheiten  bis  zur 
völligen  Unkenntlichkeit  zerstört;  Arbeit  nicht  übel.  Der  von 
^\'elckcr  angegebene  Inschriftrest  auf  dem  Epistyl  in  der  Mitte 
über  den  Gottheiten  sieht  so  aus  A  I  ^  •  AaxXriniiTi  z]«!  '\[yi:(cf. 

111.  Oben  und  1.  unvollständig.  R.  Ffeilenest,  also  Kin- 
fassung  wol  wie  gewöhnlich.  Gr.  H.  0,36;  gr.  Br.  0,26;  Kelicf- 
erhebung  ungcf.  0,03. 

Am  Pfeiler  stellt  n.  1.  anbetend  ein  kleines  Mäd- 
chen (h.  0,lii5)  in  langem  Chiton  und  Mantel, 
Hand  und  Kopf  —  das  Gesicht  ist  zerschuuden  — 
aufgerichtet  zu  einem  vor  ihr  stehenden  Jüngling 
(h.  bis  zum  Hals  0,27),  in  dem  ich  Podaleirios 
erkennen  möchte.  Er  ruht,  e.  f.  stehend,  auf  dem 
1.  Bein  und  ist  nur  mit  der  Chlamys  bekleidet,  die, 
auf  der  r.  Schulter  befestigt,  den  1.  an  die  Hüfte 
gesetzten  Arm  einhüllt  und  am  r.  Schenkel  durch 
die  niedergehende  Hand  gefasst  wird.  Der  jetzt 
weggebrochene  Kopf  war  leicht  n.  r.  geneigt.  Am 
r.  Ellbogen  bemerkt  man  einen  Ansatz,  der  nur  von 
einer  zweiten  neben  ihm  gestandenen  göttlichen  Fi- 
gur herrühren  kann. 

Pinakothek. 

(Ausser  den  aufgeführten  Reliefs  jind  hier  noch  Bruchstücke 
\on  drei  andern;  da  dieselben  jedoch  nur  untergeordnete  Theile 
des  aufgestützten  Asklepios  zeigen,  verlohnt  es  nicht,  die  Be- 
schreibung herzusetzen.  Eines  derselben  schlitsst  unten  nicht 
mit  einer  Kante  ab,  sondern  noch  eine  Fläche  scheint  sich  daran 
geschlossen  zu  haben.) 

112.  Oben  und  r.  unvollständig.  L.  Abschluss  durch  grade 
Fläche.     Gr.  Br.  0,20:   gr.' 11.0,38;   Relieferhebung  etwa  0,037. 
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Am  Pfeiler  1.  steht  Asklepios  n.  r.,  '  ^  e.  f., 
unter  der  I.  Achsel  aufgestützt,  den  1.  Unterarm  vne 
sprechend  vorgestreckt,  die  r.  Hand  in  die  Seite 
gesetzt.  Das  Gewand,  in  der  gew.  Weise  umge- 
nommen und  unter  der  1.  Achsel  gehalten,  bedeckt 
den  ganzen  r.  Arm  mit  Schulter  uud  hängt  auch 
über  den  1.  herunter.  Der  Kopf  ist  weggebrochen. 
E.,  unmittelbar  bei  ihm  steht,  fast  e.  f.,  etwas  ihm 
zugewandt,  Hygieia,  von  der  jedoch  nur  der  Unter- 
körper erhalten  ist  und  vom  Oberkörper  ein  schmaler 
Streif  der  r.  Seite  mit  dem  niedergehenden  Arm. 
Das  1.  Bein  ist  vorgesetzt;  sie  trägt  einen  ärmel- 
losen, in  graden  Falten  niederfallenden  Chiton  mit 
bis  zur  Mitte  reichendem  Ueberwurf  in  bekannter 
strenger  Weise.  K.  noch  ein  kleiner  Eest  eines 
nglings  in  gleicher  Grösse,  eines  der  Söhne. 

Die  edle  uml  einfache  Arbeit  weist  das  Relief  spätestens  in 
den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts. 

113.  L.  und  unten  unvollstündiy.  Gr.  L.  0,1L»:  gr.  U.  0,30. 
Einfassung  wie  gewöhnlich. 

K.  sitzt  Asklepios,  n.  1.,  im  oberen  Theil  er- 
halten, in  der  gewöhnlichen  Tracht;  das  Gesicht  ist 
weggeschlagen,  der  r.  Unterarm  erhoben ;  neben  ihm 
steht  e.  f.  Hygieia,  ebenfalls  nur  in  der  oberen 
Hälfte  erhalten,  den  Blick  niedergeschlagen,  n.  1., 
das  Obergewand  über  den  Kopf  gezogen,  von  wo 
es  vorne  an  beiden  Seiten  in  Doppelfalten  nieder- 
fällt, den  1.  Arm  so  um  Asklepios  gelegt,  dass  ihre 
1.  Haud  auf  dessen  1.  Schulter  ruht. 

Marmor  quarzig,  Erhaltung  sehr  schlecht.  Das  Stück  scheint 
noch  in  recht  gute  Zeit  zu  gehören. 

114.  Unvollständig  1.,  und  r.  unten.  Gr.  L.  0,30;  II.  0,49; 
H.  der  Kelieffläche  0,39.     Einfassung  wie  gewöhnlich. 

Asklepios  steht  r.,  auf  seinem  die  r.  Achsel 
unterstützenden,  nicht  mehr  vorhandenen  Stab  stark 
vorgelehnt,  n.  1.,  wie  gewöhnlich  gekleidet  uud  hört 
gesenkten  Hauptes  auf  einen  Anbetenden  vor  ihm 
(von  dem  allein  noch  ein  kleiner  Rest  erhalten),  der 
die  K.  erhebt. 

Sehr  vertreten,  als  habe  es  auf  dem  Eussboden  gelegen. 

115.  Gefunden,  wie  es  heisst,  östlich  vom  Erechtheion  Ab- 
gebildet leidlich  in  der  Eph.  zu  No.  286;  unabhängig  davon, 
aber  höchst  "ungenau  bei  Stephan!,  Ausi-uh.  Herakles,  Taf. 
IV,  1;  ziemlich  gut  bei  Lebas,  Mon.  fig.  53.  Vgl.  Eph.  28() 
(Pittakis);  Müller-Schöll ,  Arch.  Mitth.  97,  No.  104  (vgl.  108); 
Philol.  XXIV  463  (Pcrvanoglu);  C.  I.  A.  lU  •-'28.  Aus  drei 
Stücken  zusammengesetzt,  doch  fehlt  einiges  in  der  Mitte.  L.  0,77  ; 


II.  0,öo;  H.  der  Relieffläche  0,45;    Reliefcrhebuiig   0,035.     Ein- 
fassung wie  gewöhnlich. 

Fast  iu  der  Mitte,  etwas  melir  n.  r.,  liegt  ein 
Jüngling  n.  1.,  sorgsam  gebettet  auf  einer  Klinc, 
mit  nacktem  Oberkörper;  von  der  Mitte  des  Leibes 
ab  ist  er  bedeckt:  ein  klein  wenig  von  der  Decke 
wird  über  dem  Bauch  und  dem  1.  Unterarm  sichtbar. 
Von  der  Kline  fällt,  unabhängig  von  der  eben  be- 
sprochenen Decke,  am  Kopfende  eiu  Zipfel  nieder, 
zu  dem  Tuch  gehörig,  auf  dem  der  Kranke  liegend 
zu  denken  ist:  sein  Kopf  ist  Uberdiess  durch  zwei 
Kissen  unterstützt;  die  r.  Hand  hat  er  im  Liegen 
wie  anbetend  erhoben.  Vor  seinem  Bett  sitzt  auf 
einem  Stuhl  eine  männl.  grössere  Gestalt:  As- 
klepios; nur  der  Unterkörper  (jedoch  ohne  Füsse 
und  einen  Theil  der  Unterschenkel)  sowie  die  Hände 
sind  erhalten;  der  Oberkörper  war  nackt  bis  auf 
die  1.  Scludter  uud  Arm,  über  welche  der  dort  em- 
porgezogene und  an  der  r.  Seite  wieder  vorge- 
nommene, die  Beine  bedeckende  Mantel  sich  legte; 
seine  r.  Haud  wird  von  der  1.  des  Kranken  umfasst, 
die  1.  hatte  er  erhoben  und  hielt  in  ihr  trotz  des 
scheinbar  im  Wege  stehenden  Lagers  einen  Stock. 
Hinter  dem  Kranken  steht,  ebenfalls  grösser  an  Ge- 
stalt, ein  allem  Anschein  nach  bartloser  Jüngling 
(Gesicht  völlig  Verstössen),  einer  der  Söhne  des 
A. ;  das  Gewand  bedeckt  nur  die  untere  Körper- 
hälfte, deu  1.  Ellbogen  stützt  er,  zugleich  das  Ge- 
wand damit  haltend,  auf  einen  Pfeiler,  so  dass  die 
Hand  vorne  niederhängt,  den  r.  Arm  hat  er  vor- 
gestreckt uud  hält  die  Hand  wie  segnend  über  den 
Kranken.  Vgl.  No.  14  und  das  Votivrelief  des  Theo- 
pompos,  beschrieben  bei  Suidas  s.  v.  Oionofinog 
(Stark,  Arch.  Zeit  1851,  315),  wo  naQEOTrjxs  de  o 
^Eog  xtti  OQEyei  oi  rrjv  nauoviov  /fl^a;  jedoch 
scheinen  hier  die  niedergebogenen  Finger  etwas  ge- 
halten  zu  haben,  und  glaube  ich  bei  wiederholter 
Betrachtung  in  ihrer  Mitte  einen  runden  Gegenstand 
erkannt  zu  haben,  der  wol  eiu  Fläschclien  oder  eine 
Schale  war:  nur  wenn  der  Gott  aus  der  Hand  et- 
was Substantielles  fallen  lässt,  niclit  blos  den  Segen, 
wie  Hygieia  auf  No.  14,  kann  ich  mir  die  Haltung 
der  Finger  erklären.  Der  Kopf  ist  leicht  geneigt. 
Weiter  1.  hinter  A.  erkennt  man  einen  sehr  niedrigen. 
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auf  drei  Stufen  sich  erhebenden  Altar,  auf  den  zu  zwei 
Anbetende  schreiten  in  der  gew.  Traeiit,  zuerst  ein 
Mann  (h.  0,31),  dann,  etwas  kleiner,  eine  Frau,  wol 
die  Eltern  des  geliciiten  Jünglings :  der  Mann  hält  die 
Hand  melir  vor  der  Brust,  als  eigentlicii  in  die  Hölie, 
und  zwar  mit  der  Fläelic  nach  innen  (vgl.  No.  45), 
die  Frau  liat  sie  im  Gewand  crlioben.     Vgl.  iS'o.  20. 

EnilEPEßCAlO't'ANOYCTO 

Vgl.  No.  94,  den  ebenfalls  bei  den  jüngsten  Ausgrubungen  zu 
Tag  gokururaencn  Rest  eines  Votivreliefs,  von  dem  nur  noch  der 
mittlere  Theil  der  weit  voispringcndcn  Dachbekleidung  erhalten 
(1.  0,37),  und  etwas  vom  Grunde,  aus  dem  alles  weggcschlagen 
ist;  auf  dem  Epistyl  die  Inschrift: 

AlOMNOYCTOY/XnOAAnNlOYAZHNIEn^ 

ferner  das  Hruchstück  einer  viereckigcu,  1.  und  r.  abgebrochenen 
Basis,  h.  0,81;  br.  0,46,  mit  einer  viereckigen  Vertiefung  zum 
Einlassen  eines  Anatlioms  :aif  der  Vorderseite: 

T  1 1  E  P  E  ß  C  A  I  O  <t"  A  N  O 
OYAnOAAßNIOYAZ 

und  C.  /.  A.  III  a-Ji)  (auch  im  Philol.  a.  a.  Ü.  mitgetheilt). 
Dass  man  nicht  berechtigt  sei,  mit  Pervanoglu  a.  a.  O.  und 
Wachsmuth,  Stadt  Athen  I  OSO  eine  andere  Inschrift  für  An- 
nahme einer  Restitution  des  Asklepiostempels  durch  Diophane» 
zu  verwerthcn,  führt  Dittenberger  z.  d.  Inschr.  aus. 

Patissiainuseuni. 

(Ausser  den  aufgeführten  belinden  sich  hier  noch  die  beiden 
gut  publicirten  Reliefs  Schöne,  Gr.  Rel.  No.  102  und  das  aus 
Luku:   Annali  deW  Tslituto   1873  ;.   MN.) 

116.  (Im  Saal  der  griech.  Reliefurnen.)  Unvoll^tiindlg  1.  und 
unten.  Gr.  H.  0,4-.' :  gr.  Br.  0,24;  gr.  Relieferhebnng  0,06.  Ein- 
fassung wie  gew. 

Oberkörper  eines  bärtigen  Gottes,  '4  n.  1.  sitzend, 
Kopf  e.  pr.  Seine  r.  Schulter,  Arm  und  Seite  weg- 
gebrochen, ebenso  die  Nase;  der  1.  Arm  ging  nieder. 
Mantel  über  1.  Schulter  und  Oberarm.  Hinter  ihm 
auf  seiner  1.  Schulter  liängt  eine  Mädchenhand  nieder 
mit  einem  Stück  des  Armes,  wol  der  Hygieia,  die 
ihren  Arm  um  ihren  Vater  Asklepios  legte. 

Schöne  edle  Arbeit  der  besten  Zeit. 

117.  Unvollständig  oben  und  r.  Gr.  li.  0,58;  gr.  Br.  0,42. 
Kelieferhcbung  0,025—0,07.  Die  Dicke  (0,19)  macht  es  mir 
sehr  zweifelhait,  ob  Rest  eines  Votivreliefs.  L.  Abschluss  mit 
grader  Flache. 

Auf  einem  Stuhl  mit  verzierten  Beinen,  gradem 
Rücken  und  von  Sphinxen  getragenen  Armlehnen 
sitzt  n.  r.  '/j  e.  f.  Asklepios,  das  Gewand,  welches 
die  Beine  bedeckt,  hinter  sich  emporgezogen,  so 
dass  es  über  den  1.  Oberarm  wieder  niederfällt. 
Der  1.  Arm  lag  auf  dem  Schoosse,  der  r.  war  über 
die  Kücklehne  gelegt.     Unter'm  Stuhl   ringelt  sich 


Aehnlich  zu  denken  haben  wir  uns  die  Darstellungen  der 
7tlvuxn;  in  den  Asklepieien,  fv  otf  ävayiyiin/jfifvai  jiyxiivni- 
aif  td  ItfQttVtiai  (Benndorf,  Vasenb.  .S.  15,  78:  20,  7.  9;  48j 
Vgl.  Tib.  I,  3,  27  von  der  Isis:  poase  mederi  picla  docet  teni- 
jilis  multa  tabella  Luis.  Die  Weililäfelchen  in  den  katholischen 
Kirchen,  wo  neben  dem  Kranken  die  Madonna  oder  der  Schutz- 
heilige erscheint,  führen  uns  diese  antike  Sitte  noch  heute  vor 
Augen. 

Auf  dem   Kpislyl  die   Inschrift 

YAnoAAnNiOY ns: 

eine  grosse  Schlange,  deren  Kopf,  jetzt  ohne  Ver- 
bindung mit  dem  Körper,  an  der  Seite  des  Sitz- 
l)rettes  sichtbar  wird. 

Erhalten  ist  eigentlich  nur  der  Torso  mit  einem  Theil  des  Stuh- 
les und  der  Schlange;  auch  das^Erbaltene  sehr  zerstört.  In's  graue 
spielender  Marmor  und  spate,  wenn  auch  nicht  schlechte  Arbeit. 

llo.  Unvollständig  r. ;  auch  oben  1.  ist  eine  Ecke  ausge- 
brochen. Gr.  L.  0,47;  H.  0,49;  H.  der  RclielHäche  0,42;  Re- 
lieferhebung 0,02.  L.  Abschluss  durch  grade  Fläche;  trotzdem 
oben  Bekrönung  in  gew.  Weise,  aber  ohne  Epistyl.  Hierin  weicht 
das  Relief  von  allen  hiesigen  ab ;  auch  sonst  spricht  das  Aeusserc 
nicht  für  attische  Provenienz.  Aeusserst  verwittert,  so  dass  auch 
der  Marmor  ganz  schwarz  geworden  und  nicht  mehr  zu  erken- 
nen ist,  ob  pentelisch. 

Asklepios  stellt,  in  der  gew.  Weise  bekleidet, 
das  1.  Bein  über  das  r.  geschlagen,  unter  der  1. 
Achsel  auf  seinen  Stab  gestützt,  n.  r.  '/^  e.  f.,  Kopf 
geneigt  und  e.  pr.  Hechts  von  letzterem  wird  etwas 
wie  ein  nackter  Arm  sichtbar,  den  man  in  Ver- 
bindung mit  einer  kleinen  Erhebung  auf  der  r. 
Schulter  und  Ansatzresten  (Gewand)  am  1.  Ober- 
arm des  A.  unter  der  Schulter  für  den  Arm  einer 
weggebrochenen  weibl.  Gestalt  (Hygieia)  halten 
möchte,  die  ihn  vertraulich  um  ihren  Vater  legte. 
Hinter  A.  einer  seiner  Söhne  mit  ziemlich  kurzem, 
von  einer  Binde  zusammengehaltenem  Haar,  grade 
herantretend,  den  1.  Arm  liinter'm  Vater  erhoben, 
der  r.  niedergehend,  '/j  e.  f.,  Kopf  e.  pr.  Dann 
eine  weibl.  Gestalt  ( Hygieia)  e.  f.,  1.  Standbein, 
Kopf  ebenfalls  e.  pr.  n.  r.,  in  langem  ärmellosen 
Chiton  und  Ueberwurf,  den  1.  Arm  hoch  erhoben, 
die  Hand,  mit  der  sie  wahrscheinlich  ihr  Obergewand 
fasste,  wieder  leicht  nach  innen  gesenkt;  den  r.  Arm 
hat  sie  um  den  Nacken  eines  folgenden  Mädchens 
gelegt,  das,  ebenso  wie  ihre  Begleiterin  gekleidet,  von 
1.  herankommt,  '  ^  e.  f.,  die  r.  Hand  in  der  Hüfte,  die 
1.  vorgestreckt,  den  Kopf  e.  pr.  nach  r.  gesenkt. 

Das  Relief  scheint  noch  guter  Zeit  anzugehören. 

F.    VO.N    DUHN. 
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BERICHTE. 


ARCHÄOLOGISCHE  FUN  DE  IN  ITALIEN. 


I.     Topographie.  Bauwerke  ele. 

1.  Fiesole  (Fiorelli  Not.  1877  S.  137).  Aus- 
grabung von  Theilen  der  „cyelopischeu  Mauern", 
und  Resten  einer  daran  liegenden  Porticus  aus 
röm.  Zeit. 

2.  Sutri  (Fiorelli  a.  0.  S.  150 f.).  Ausgrabung 
eines  Gebäudes  aus  spilt-röm.  Zeit,  wohl  eines 
Privathauses.  Wegen  der  Lage  unmittelbar  an  der 
via  Cassia  wird  vermuthet,  es  sei  ein  Wirthshaus 
gewesen. 

3.  Rom. 

a.  Weitere  Ausgrabung  des  im  Monte  della 
Giustizia  enthaltenen  Stücks  der  Serviusmauer;  die 
Erde  des  agger  ist  grösstentheils  fortgeschafft  und 
die  äussere  Steinmauer  von  der  Innenseite  bloss- 
gelegt.  —  Ein  Stück  Mauer  von  gleicher  Construetion 
fand  sich  in  Via  Magnanapoli  bei  SS.  Domenico 
e  Sisto. 

b.  Ausgrabungen  im  Stadium  auf  dem  Palatiu 
(s.  über  dieses  Laneiani  und  Visconti  Guida  del 
Palatino  S.  80  ff.).  Es  ist  ein  ellipsenförmiger 
Einbau  in  den  südl.  Theil  desselben,  aus  später, 
nicht  genauer  zu  bestimmender  Zeit,  blossge- 
legt  worden.  Kurze  Notiz  bei  Fiorelli  Not.  1877 
S.  79.  109. 

c.  {Bull.  muri.  1877  S.  59,  Taf.  I,  II,  III).  Beim 
Durchbruch  der  Via  Nazionale  durch  den  Rücken 
des  Quirinal  stiess  man  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Constautinstliermeu  (eiienials  Via  Mazzarino  und 
Garten  Rospigliosi)  auf  ansehnliche  Reste  einer  für 
ein  Nymphaeum  erklärten  Anlage:  Futtermauern, 
theils  gradlinig  theils  halbrunde  Nischen  bildend, 
bekleidet  über  einem  weissen  marmornen  Sockel 
mit  Bimssteinchen,  die  mit  Stuck  befestigt  und  mit 
einer  einfachen  Decoration  bemalt  sind.  Zwischen 
den  breiten,  von  gemalten  Pilastern  eingefassten 
rothen  und  gelben  Feldern  derselben  finden  sich  trep- 
ponartige  Vorrichtungen  aus  Marmor,  über  welche 
offenbar  Wasser  herablaufen  sollte.  In  der  Mitte 
eines  gelben  Feldes  ein  kleines  viereckiges  Bild  auf 
sdiwarzem  Grunde:  Quadriga,  gelenkt  von  einer 
wie  es  sclieint  bekränzten  Figur  mit  Palme  nach  Art 
eines  siegreichen  Wagenlenkers  mit  der  Beischrift 


AhTHONI  (sie).  —  Für  die  Altersbestimmung  der 
Anlage  wird  ein  lermmus  post  quem  gewonnen  durch 
zwei  einem  darunter  liegenden  älteren  Gebäude 
angehörige  Ziegelsteuipel : 

1.  OPVSFIG  GALLIG ANO  ET  VETERE  COS 

OFFIC  SATVRNIN        150  n.  Chr. 

2.  •PEIOMACRSfPIVVENfCEL         164  n.  Chr. 

EXPPLAVTIAQVILINOF 
D    (Maus)   O 
Daselbst  gefundene  Gegenstände :  S.  84.  85  n.  3. 
5.  14.  23.  20.     Ausserdem:  Statuette  einer  sitzenden 
Nymphe,  massige  Arbeit:  beim  Fürsten  Rospigliosi. 
—   Männl.  Torso  (Magazin  der  Comm.   tnunic).   — 
Fuss  einer  Büste  mit  der  Inschrift: 
P  •  CORNELIVS  PF 
SCIPIO 
Ferner  eine  cannellirte  Schale,  ein  Rhyton  auf  dem 
ein  Amor  reitet,  architektonische  Fragmente,  Frag- 
mente von  Inschriften,  Wasserleitungsröhren.  —  Es 
wird  eine  Untersuchung  G.  B.  de  Rossi's  über  diese 
Anlage  in  Aussicht  gestellt. 

4.  Pompeji  (Bull.  d.  Inst.  1870).  Vollendung 
der  Ausgrabung  von  Reg.  VI  ins.  14,  ohne  be- 
deutende Resultate.  —  Ausgrabung  einer  dritten 
Thermenanlage,  Reg.  IX  ins.  4:  s.  Bull.  d.  Inst. 
1877  S.  214 ff.,  wo  auch  der  Grundriss.  Diese 
Thermen,  grösser  als  die  bisher  bekannten,  waren 
noch  zur  Zeit  der  Verschüttung  im  Bau  begriffen; 
die  Wände  sind  unbemalt  und  ohne  plastische  Ver- 
zierung. Ausser  Te])idarium  und  Caldarium  ist  liier 
auch  ein  laconiciim,  d.  h.  ein  kuppeiförmig  gewölb- 
tes stärkstes  Schwitzbad,  geformt  wie  die  Frigidarien 
der  andern  Tliermen;  Caldarium,  Tepidarium  und 
Apodyterium  haben  grosse  Fenster  auf  den  Hof: 
unter  denselben  die  grosse,  im  Bau  begrifl'cne 
nalatio.  —  Fortsetzung  der  S.  82,  3  erwähnten  Aus- 
gral)ungen  in  Bosco  reale,  ohne  bedeutende  Resultate: 
ein  Fussboden  zeigt  in  schwarz- weissem  Mosaik 
einen  Seekrebs  und  4  Gänse.  Diese  letzteren  Aus- 
grabungen sind  mit  Sciiluss  des  Jahres  1870  einge- 
stellt worden. 

5.  S opino  (Fiorelli  a.  0.  1877  S.  63).  Mitte 
September   1876   fand    man    Reste    zweier    Räume, 
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welche,  nach  dem  aufTliourölucn  suspendirten  Fuss- 
hoden  zu  urtlieilen,  einer  Tliernienanlage  angeliören ; 
in  einem  derscll)en  schwarzwcisscr  Mosaikfussboden, 
dessen  Centrum  ein  zwcihenklig'es  Gefäss  bildet,  über 
dem  eine  nackte  männliciie  Figur,  springend,  mit 
Cldaniys  tibcr  dem  Arm;  die  crliobene  R.  hält  einen 
Dreizack  (?),  die  andere,  an  der  Seite  des  Körpers, 
eine  Sclilange.  Schuhe  mit  Absätzen  hinten  und  vorn. 
().  Saponara  (Grumentum,  Fiorelli  Not.  1877 
S.  129  f.).  Reste  einer  Porticus  und  dazug'ehörigc 
Inschrift: 

T    VETTIVSCi  •  F 

SER    ARCHITECTVS 

PORTICVS  •  DE  ■  PEQ 

PAGANFACIVND 

COER 

A  •  HIRTIO  •  C  VIBIO  43  v.  Ciir. 
COS 

7.  Termini  Imerese  (Tiiermaej.  Bei  Demoli- 
rung  eines  Theils  der  Stadtmauer  fand  man  neben 
Mauerresten  mit  einem  Thor,  die  einer  röm.  Be- 
festigung zugeschrieben  werden,  2  Löwen  aus  Kalk- 
stein (1.  1,  80)  von  schleeliter  Arbeit.  Sie  stehen, 
wie  es  scheint,  auf  den  Hinterbeinen  (alzali  sulle 
gambe)  mit  umgewandteni  Kopf,  und  waren  wohl 
bestinmit  sich  gegenöber  (es  wird  vcrmuthet  über 
dem  Thor)  zu  stehn.  —  Dabei  fand  sich  nocli  eine 
jugendl.  weibl.  Büste  (li.  c.  0,40)  aus  pentelischem 
Marmor,  die  Rückseite  nur  roh  bearbeitet :  man  hält 
sie  für  ein  Porträt  aus  der  Zeit  des  Aug'ustus. 

8.  Selinunt:  Ausgrabungen  aus  der  Akropolis : 
Berichte  von  Cavallari  bei  Fiorelli  Not.  1877  S.  18 
bis  20,  65  bis  72,  117  f.,  132  bis  134.  Unter  den 
gefundeneu  Gegenständen:  cylinderförmiges  Blei- 
gefäss  mit  467  kleinen  phoenic.  Münzen,  alle  stempel- 
frisch und  von  gleichem  Tj'pus:  Pferdekopf  und 
Palme;  nur  eine  hat  einen  ährenbekränzteu  weibl. 
Kopf,  R.  stehendes  Pferd;  —  412  Stückchen  Terra- 
cotta  mit  Eindrücken  geschnittener  Steine,  darunter 
Herakles  deu  Stier  bändigend;  neben  den  Abdrücken 
häufig  auf  einer  Seite  ein  oder  mehr  Delphine,  auf 
der  andern  die  Keule. 

11.     Gräberfunde  u.  (1^1. 

1.  Umgegend  von  Conio  (cf.  S.  82f ).  Ein  weiterer 
Bericht  V.  Barelli's  bei  Fiorelli  Not.  1877  S.  lUlfl\ 
handelt  von  Entdeckungen  in  einer  Roudineto  ge- 
nannten Besitzung,  Gem.  Breccia,  4  chil.  von  Corao, 
1  chil.  von  Moneuccü  (S.  82).    Es  fanden  sich 

a.  Reste  primitiver  Wohnungen,  so  in  den  scln-äg 
abfallenden  Fels  gehauen,  dass  3  Seiten  von  diesem 


selbst,  die  4.  durch  eine  Mauer  gebildet  wird..  Der 
Art  ist  ein  grösserer  Raum  (8,71x5,05,  hoch  an 
der  Bergseite  3,14,  Fiorelli  a.  0.  Taf.  II)  und  c.  .30 
kleinere  Wohnungen  (3x1,50). 

b.  Ein  Brunnen  zwischen  den  kleineren  Wohnun- 
gen: Durchm.  0,75,  Tiefe  0,50. 

c.  Ein  ähnlicli  construirtes  Grab,  zwischen  dem 
grösseren  und  den  kleineren  Räumen:  tief  1,.50,  lang 
2,0,  l)rcit  0,70—1,  von  ellipt.  Form  (Fiorelli  Taf.  II). 
Es  scheint  schon  früher  beraubt  worden  zu  sein 
und  enthielt  ausser  verbrannten  Knochen  Scherben 
von  gut  gearl)eiteten  Tiiongefässen  mit  eingeritzten 
etrusk.  Buchstaben  (Fiorelli  a.  0.  Taf.  1). 

(I.  Man  fand  auf  den  betr.  Grundstücken  zu 
verschiedenen  Zeiten  steinerne  Geräthe  (Beile,  Dolche, 
Schabmesser  etc.),  welche  beweisen,  dass  hier  eine 
Ansiedelung  l)cstand,  viel  älter  als  das  durch  die 
eingeritzten  Buclistaben  einer  Jüngern  Periode  zu- 
gewiesene Grab. 

e.  Ebenso  fanden  sich  Scherben  von  Thonge- 
fässen  verschiedener  Technik,  von  roheren,  wie  in 
Moucucco  bis  zu  den  feineren  von  Zelbio,  Carate 
Lario  und  Civiglio  (S.  82),  und  noch  feinere. 

2.  Bologna. 

a.  (a.  0.  S.  107).  Fortsetzung  der  scavi  Arnoaldi 
(s.  Gozzadini  Scavi  archeologici  del  Sig.  Arnoaldi- 
Veli,  Bologna  1877). 

b.  (a.  0.  S.  5).  Am  17.  Januar  1877  stiess  man 
bei  der  Kirclie  S.  Francesco,  uumittelbar  unter  einem 
2,0  tief  gelegenen  röm.  Fussboden,  auf  ein  dolium 
(hoch  1,20,  weit  0,!J5,  unten  0,54)  mit  Bronzegegen- 
ständen, und  zwar  theils  Barren,  theils  ganz  neue  Ge- 
räthe, an  denen  die  Gussnähte  noch  erhalten,  theils 
zerbrochene  Geräthe.  Unter  den  Gerätheu  werden  ge- 
nannt: c.  1000  Aexte  verschiedener  Form,  z.  Theil  in 
Fragmenten,  Lanzenspitzen,  Fragmente  von  Dolchen, 
grosse  Messer,  Sicheln  (c.  96),  Rasirmesser  (c.  37), 
Meissel,  Hohlmeissel,  Fragmeute  von  Sägen  und 
Feilen,  Armbänder,  Fibeln  (1491 )  verschiedenerTypen, 
z.  Theil  mit  geometr.  Ornamenten,  Pferdegebisse 
und  kleinere  Gegenstände,  darunter  Platten  mit  ge- 
triebener Arbeit  und  eingravirten  Thieren  und 
geometr.  Ornamenten. 

3.  Chiusi:  Verschiedene  Funde  etruskischer 
Gräber  (Fiorelli  a.  0.  S.  138  fl'.);  darunter  von  In- 
teresse folgendes  (Heibig  Bull.  d.  Inst.  1877  S.  196): 
In  einer  Montcbello  genannten  Besitzung,  und  zwar 
im  Hügel  La  Martinella:  Gral)  mit  5  Kammern  an 
einem  Gange,  die  grosste  am  Ende,  von  denen  eine 
unberüiirt,  die  andern  früher  beraubt.  —  Iu  der 
unberührten  Kammer  fand  sicli  der  vollkommen  er- 
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lialteue  Tlionsarkophag,  auf  dem  Deekel  die  liegende 
Figur  der  darin  beigesetzten  Frau,  dureli  die  genaue 
Wiedergabe,  auch  in  Farben,  der  Kleidung  und  des 
Sclinnicks  A'on  grösster  Wichtigkeit:  wird  in  den 
Monutnenti  delV  Inst,  publicirt  werden.  Ausserdem 
fanden  sich  in  derselben  Kammer  verschiedene 
Toilettengegeustände  aus  Silber,  Bronze  und  Ala- 
baster, im  Sarkophag  ein  As  des  TTncialfusses :  also 
nach  217  v.  Chr.  —  Noch  2  andere  Kammern  ent- 
hielten thönerne  Sarkophage,  auf  einem  Reste  von 
Malereien,  auf  dem  andern  die  Figur  der  darin  Be- 
grabenen; in  den  beiden  übrigen  Kammern  Urnen- 
diese  sowohl  als  die  Sarkophage,  mit  Ausnahme 
des  zuletzt  genannten,  haben  Inschriften. 

4.    Montepulciano  bei  Chiusi.    Im  Gebiet  der 
Villa  Poggio  alla  Sala  ward  ein  Grab  ausgegraben, 
über  dessen  Befund  W.  Ilelbig  im  Bull.  d.  htsl.  1877 
S.  103  ausführlich  berichtet.    Grösse  3,2.')  x  2,40,  an 
der  Rückwand  sind  durch  einen  Pilaster  in  der  Mitte 
derselben    2   Nischen   gebildet.     An   der   r.  Wand 
2  dünne  runde  Bronzeschilde  mit  geometr.  Orna- 
menten;    in    der    r.    Nische    der    Rückwand    ein 
Sessel  aus  Bronze  und  Holz,   und   auf  diesem  das 
Aschengefäss    aus    getriebener    Bronze   mit    Gold- 
blättern.     Längs    der    r.    Wand    (von    hinten   an): 
2  Würfel  und  2  Augen  aus  Elfenbein,  letztere  mit 
Pupillen  aus  Bernstein,  hinten  mit  einem  Loch  (nach 
Meinung  Helbig's  dienten  die  Augen  zur  Verzierung 
des  Kastens,  in  dem  die  Würfel  lagen)  —  3  Bronze- 
schalen —  Fragmente   einer  eisernen   Dolchklinge. 
In    der    1.    Nische     der    Rückwand     11    Thonge- 
fässe,  eins  davon  ohne  Töpferscheibe  gemacht  und 
Bronzearbeit  nachahmend,    scliwarz   mit  einfachen 
weissen   Ornamenten;  die  andern  mit  der  Scheibe 
gemacht,   gelb  mit  schwarzen,   braunen,   bisweilen 
violetten    Ornamenten:    ähnlich    denen    der   sogen. 
iombe  egizie  von  Corneto  (Bull.  d.  Inst.  1877  S.  58) 
und  denen  von  Pania  bei  Cliiusi  (a.  0.  1874  S.  207), 
wo    auch    der  Sessel    mit    dem  ähnlich  geformten 
Aschengefäss  und  die  Würfel  wiederkehren.    (Vgl. 
einen  kurzen  Bericlit  Fiorelli   a.  0.   unter  Chiusi). 
5.    Montefiascone  (Fiorelli  AoC  1877  S.  149). 
Ausgrabungen  der  Grafen  Mimnii  bei  Grotta  bassa: 
Am  14.  April  fand  man  eine  unberührte  Gral)kammer, 
in   welcher,    in   2   Reihen   r.   und   1.,    18  Skelette 
in  0,20  tiefen  Gruben  lagen,   die  Füsse  nach  den 
Wänden.     Beim  Kopf  eine  Lampe,  in  den  Gruben 
verschieden  geformte  Thongefässc  mit  Speiseresten 
und   Eierschalen,   eiserne  Strigeln   etc.;    alles    von 
gewöhnlicher  Form  und  oline  besonderes  Interesse. 
G.    Corneto  {Bull.  d.  bist.   1877  S.  113 ff.). 


M.    Die  S.  83,  II  7  erwähnten  Ausgrabungen  er- 
gaben eine  schöne  rothtig.  Schale  mit  der  Inschrift 
navcpatoe  enoisasv.    Innenseite:  Satyr  eine  Bacchan- 
tin umarmend.  Aussenseite:  A  Herakles  und  Kj'knos, 
B  Epheben  mit  gymnastischen  Uebungen  beschäftigt. 
b.    Ausgrabungen    der   Brüder   Marzi  bei   Ripa 
gretta:    ein  grosses,  schon  früher  beraubtes  Grab, 
licstehend   aus    einer   grossen   Kammer   und   zwei 
kleineren,    die    durch   Thüreu    in    der   Rückwand 
der    ersteren    zugänglich    sind.      An    der    r.    und 
lUickwand    der   Hauptkammer   2   Sarkophage    aus 
iienfro:  1.  1.  1,99;  h.  0,63:    auf  dem  (zerbrochnen) 
Deckel    der  Verstorbene  ruhend.  Vorderseite:    der 
Verstorbene  zu  Pferde,  welches  von  einem  Charon 
geführt  wird;  voran  geht  eine  geflügelte  Furie,  hinten 
ein  zweiter  Charon  und  zuletzt  der  Diener  des  Ver- 
storbenen. —  2.  1.  2,05;   h.  0,69:   der  Verstorbene 
als  Magistrat,  in  der  Toga  auf  einer  Biga,  voran 
4  Lictoren  mit  Fasces  ohne  Beile,  hinten  ein  Togatus. 
—   In   der  Hauptkammer  einige   schwarz    gemalte 
etrusk.  Inscliriften.  —  Scherben  von  Vasen  aus  der 
letzten  Zeit  der  Vasenmalerei:   meistens  polychrom 
wie  capuaner  Vasen,  einige  von  roher  etrusk.  Zeich- 
nung. —  Reste  von  Möbelverzierungeu  aus  Knochen, 
darunter  zwei  halbe  Cylinder  (hoch  0, 1 1)  aus  Knochen ; 
auf  jedem    in    Relief  ein   geflügelter   Ephebe    mit 
Chlamys,  die  L.  auf  die  Lanze  gestützt;   der  eine 
hat  in  der  gesenkten  R.  ein  Schwert  in  der  Scheide, 
der  andere  eine  Binde  um  den  Kopf;  hinter  jedem 
ein    Schild;    Spuren    vollständiger    ßemalung    bei 
beiden.  —  Bronzestatuette  (h.  0,094)  eines  Epheben 
mit  Discus  in  der  R.  —  3  röm.  As  des  Uncialfusses. 
7.    Cerveteri  (Fiorelli   Not.   1877   S.  155).     In 
einem  schon  früher  beraubten  Grabe  (in  der  Nähe 
des  Grabes  Regulini  -  Galassi)  fand  sich  eine  elfen- 
beinerne Situla  in  Form  eines  abgestumpften  Kegels, 
hoch  0,14,  Durchm.  oben  0,06,  mit  Figuren  orientai 
Stils  in  3  Zonen:   1  (von  oben):  Hirschkuh,  Löwe 
im  Kampf  mit  einem  Tiger;  2:  Wettfahrt  von  Bigeu; 
3:   weibl.   Figur  zwischen   2   Sphingen.   —   Ferner 
eine  kleine  goldene  Gans,  wohl  von  einem  Schmuck- 
gegenstand. —  Thongefässe  und  kleine  Thonfigureu. 
S.    Bieda  (Fiorelli  Not.  1877  S.  151,  Tafel  III). 
Entdeckung    einer     Nekropole    zu     S.    Giovenale, 
c.  9  chil.  von  Bieda  entfernt.     Die  c.  200  aufge- 
grabenen Gräber  zeigen  3  verscliicdene  Formen. 

a.  Gewöhnliche  Gräber:  Grabkammern  mit  senk- 
rechten Wänden  und  dachförmiger  Decke,  von  einer 
Seite  durch  eine  Treppe  zugänglich,  an  den  3  übrigen 
je  ein  Todtenlager.  Oefter  sind  mehrere  Cellen  in 
einem  Grabe  verbunden:  dann  sind  ThUren  in  der 
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Rückseite  der  VorderccUe  und  in  dieser  nur  2  Todtcn- 
lager  r.  und  1. 

b.  Sogen,  lombe  egizie,  mit  schrägen  Wänden, 
so  dass  die  Kannner  nacii  oben  sicli  verengt,  und 
einer  schmalen  (<),7Ü — 0,80)  Ocfil'nung  in  der  ganzen 
Länge  im  First  der  auch  hier  nacli  Art  eines  niedri- 
gen Daches  gebildeten  Decke:  ()l)cn  ist  diese  Oefl- 
nung  mit  Quadern  bedeckt.  Auch  liier  iiäufig 
3  Todtenlager,  öfter  jedoch  nur  eins  links. 

c.  Kastenförmige  Gräljcr  (a  cassone  d.  h.  ein- 
fache Gruben),  wenn  einfach  2,40X1,30,  wenn  für 
2  Personen  2,40  im  Quadrat.  Im  Grunde  noch  eine 
besondere,  kleinere  Vertiefung  für  die  Leichen. 
Diese  sowie  auch  der  neben  der  Innern  Vertiefung 
übrig  gebliebene  Rand  sind  zunächst  mit  einer  c. 
0,010  —  0,01ö  holien  Schiclit  feinen  Thons  bedeckt, 
dann  eine  Schicht  von  Kalksteinen,  endlicli  gewöhn- 
liche Erde. 

Die  beiden  ersten  Gattungen  liaben  in  der  Kegel 
einen  Tuniulus.  —  Die  in  den  Gräbern  gefundeneu 
Gegenstände  sind  von  keiner  Bedeutung. 

9.  Fano  (a.  0.  S.  108).  Auffindung  eines  Grabes 
an  einem  Hügel  Monte  Giove;  es  enthielt  von  Bronze: 
eine  Situla  mit  -  schlangenförmigen  Henkeln  und 
ein  anderes  Gefäss;  von  Eisen  4  Fragmente  einer 
0,10  langen  Spitze,  vielleicht  eines  Dolches;  ausser- 
dem wenige  wie  es  scheint  rotlifigur.  Vasen. 

10.  Offida  (Picenum;  a.  0.  pag.  113). 

a.  Gruppe  von  5  Gräbern;  von  den  gefundenen 
Gegenständen  werden  genannt:  ein  Halsband  aus 
Glaskugeln,  2  desgl.  aus  Bernstein  am  Halse  eines 
weibl.  Skeletts,  eine  Spirale  aus  Bronze,  welche 
auf  der  linken  Schulter  eines  weibl.  Skeletts  eine 
Anzahl  kleiner  Ketten  zusammenhielt. 

6.  Spuren  einer  sehr  alten  Bronzegiesserei: 
weitere  Ausgrabungen  sind  in  Aussicht  gestellt. 

c.  Eine  schon  früher  gefundene  Situla  ist  Fiorelli 
a.  0.  S.  114  beschrieben.  Hoch  0,32,  weit  oben  0,32, 
unten  0,24.  Auf  ihr  ist  in  Relief  dargestellt  eine 
Harpyie  (en  face,  Brust  und  Arme  in  kurzer  enger 
Tunica,  Flügel  und  Schwanz  ausgebreitet,  Vogel- 
beine), welche  zwei  nackte  Knaben  mit  je  einer 
Hand  am  Handgelenk  und  einem  Fuss  an  der  Hüfte 
hält,  wie  um  sie  fortzutragen.  Auf  der  andern  Seite 
Herakles  den  Löwen  würgend. 

11.  Ascoli  Piceno  (a.  0.  S.  8!)fj:  3  vor- 
römische  Gräber  mit  einigen  Gegenständen  aus 
Bronze,  Eisen  und  Thon,  welche  der  sogen.  Eisen- 
zeit zugeschrieben  werden.  Nähere  Angaben  fehlen 
(Februar  1877). 

12.  S.  Egidio   al    Vibrata  (Picenum;    a.   0. 
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S.  124  f.).  Zufällige  Entdeckung  von  15  vorröm. 
Gräbern,  auf  eiuem  viereckigen  Räume  symmetrisch 
vertheilt,  von  ellipt.  Form  (1,50x1,0),  ringsum  ein- 
gefasst  von  einer  Mauer  a  secco;  oben  nur  der  Kopf 
durch  einen  grössern  Stein  gesciiützt,  im  übrigen 
Kies  und  Erde  darauf  geschüttet.  Darin  fanden 
sich  Waffen  von  Prisen,  Schmucksachen  von  Bronze, 
Thongefässe,  ein  Bernsteinhalsbaud.  Die  Angaben 
genügen  nicht  für  näliere  Zeitbestimmung:  der  Be- 
richterstatter vergleicht  die  Gräber  mit  den  „in 
Bologna  und  im  ältesten  Theil  von  Latium"  ent- 
deckten. 

13.  Rom. 

a.  (a.  0.  S.  60):  vor  Porta  Latina,  Via  della 
Caffarella  14,  fand  man  ein  Columbarium,  nach 
den  dabei  gefundenen  Münzen  nicht  älter  als  die 
Zeit  der  Antoninc,  m.  2,50X4,  hoch  5,  in  jeder 
Wand  7  Reihen  loculi  mit  je  2  ollae.    17  Inschriften. 

b.  (a.  0.  S.  110).  Bei  S.  Eusebio  (vor  der  Porta 
Esquilina)  fanden  sich  2  Gräber  in  Form  von  Kasten 
aus  Peperin,  wie  auch  früher  schon  hier  gefunden 
wurden.  Inhalt:  a.  2  zertrümmerte  Thongefässe, 
eiserne  Dolchklinge,  2  ähnl.  Stücke  in  Scheiden  aus 
Bronzedraht,  Ringe  und  Fibeln  aus  Bronze,  h.  142 
Fragmente  von  Thonschalcn,  1  desgl.  aus  Email, 
2  Armringe,  1  Stück  einer  Fibel,  6  undefinirbare 
Brouzestücke. 

14.  Sezze:  Entdeckung  zweier  röm.  Nekropoleu 
n.  und  s.  von  der  Stadt  (Bericht  von  F.  Lombardini 
a.  0.  S.  87  ff.) 

15.  Sulmona:  2  Gruppen  von  Gräbern: 

a.  theils  aus  Ziegeln,  theils  steinern  (wie  es 
scheint  Sarkophage  oder  kastenförmige  Gräber  aus 
grossen  Platten),  eines  mit  der  Inschrift: 

CRYPTAE  ■  RART-F     (hoch  0,20). 

6.  5  kastenförmige  Gräber  mit  Ringen,  Ohr- 
ringen, Armbändern  und  Fibeln  aus  Bronze,  Glas- 
kugeln von  Halsbändern,  einer  eisernen  Lanzenspitze, 
Bernsteinstucken,  welche  Fibeln  zugeschrieben  wer- 
den, und  einigen  Thongefässen  (15 — 24.  März;  a.  0. 
S.  91  ff.). 

16.  Alfeneda  (Prov.  Aquila;  a.  0.  S.  115,  Bull, 
d.  Inst.  1877  S.  142):  Entdeckung  einer  alten  Ne- 
kropole  mit  Gegenständen  aus  Bronze  und  Eisen 
und  Thongefässen,  unter  denen  eines  mit  einge- 
ritzten geometr.  Ornamenten. 

17.  Capua,  Nachtrag.  Unter  den  Darstellungen 
der  S.  83,  N.  II  4  erwähnten  capuaner  Vasen  wird 
noch  genannt  (a.  0.  S.  16f.):  Triptolemos  mit  Demeter 
und  Persephone  —  Aias  Cassandra  vom  Palladium 
fortreissend   —  Herakles   die   Keule   gegen   einea 
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auf  einen  Stab  gestützten  Greis  erhebend  ;  über  dem 
Stab:  ^Aq31. 

18.  S.  Maria  di  Capua  (Ausgrabungen  Doria 
beim  Arco  Adriano).  In  einem  Grabe  aus  Tuff 
fand  man  zwei  kleine  schwarze  Sciialen  und  ein 
Gefäss  aus  capuanischem  Thon  mit  Europa  auf  dem 
Stier  und  2  Eroten.  —  In  einem  andern,  früher  be- 
raubten Grabe:  Fragmente  eines  nolan.  Gefässes 
mit  Darstellung  aus  der  Palästra  und  Beisehrifteu. 

19.  Barletta  (a.  0.  S.  128f.). 

a.  Ein  Grab  bestehend  aus  2  backofenartig  ge- 
wölbten Kammern  s.  und  w.  von  einer  quadratischen 
Grube;  in  jeder  derselben  ein  rohes  „schlauch- 
förmiges" Gefäss,  mit  (wie  es  scheint  eingeritzten) 
geometr.  Ornamenten  um  den  Bauch  (14.  Juni  1877). 

b.  Zwei  grosse  cellenförmige  Gräber  mit  Vasen 
ohne  Interesse  (Januar  1877). 

20.  Oria  (a.  0.  S.98,  Bull.  d.  Inst.  1877  S.141f.): 
Fund  eines  Grabes ;  der  Thatbestand  konnte,  da  es 
von  den  Arbeitern,  die  es  am  17.  März  1877  ent- 
deckt hatten,  in  der  folgenden  Nacht  ausgeplündert 
wurde,  nicht  sicher  festgestellt  worden.  —  Das  Grab 
ist  von  0.  nach  W.  in  den  Fels  gehauen,  3,84x1,65 
(nach  Bull.  d.  Inst.  a.  0.  1,69),  hoch  1,98;  die  Wände 
bis  zur  Höhe  von  1,31  mit  Stuck  bekleidet,  bedeckt  mit 
grossen  Felsblöcken.  Das  Skelett  (Kopf  nach  0.)  trug 
einen  goldenen  Eichenkranz  (12  Blätter  erhalten), 
welcher  vielleicht  von  2  (vom  Berichterstatter  nicht 
gesehen)  Bronzestatuetten  gehalten  wurde.  Man 
fand  ferner:  ein  Pferdegebiss,  ein  Schwert,  ein  As 
der  Gens  Scribonia,  ein  praefericulum  aus  Bronze, 
einige  Amphoren  und  viele  bemalte  Vasen,  von  denen 
42  gerettet  und  im  Besitz  des  Municipium  sind. 
Die  Malereien  sind  nur  ornamental  bis  auf  2 :  eine 
bacchische  Darstellung  und  eine  weibliche  von 
2  Eroten  bekränzte  Büste. 

In  einem  zweiten  Grab  (19.  April)  von  ähnlicher 
Form  fanden  sich  3  Skelette  und  34  Vasen,  ohne 
andere  als  ornamentale  Malereien. 

Ein  drittes  Grab  war  schon  geplündert,  doch 
fand  man  ein  kleines  goldenes  Halsband. 

In  weiteren  5  Gräbern  (Fiorelli  Not.  1877  S.  129) 
fanden  sich  Gefässe  von  Thon  und  Glas,  Lampen, 
4  thönerne  Granatäpfel. 

21.  Metapont  (Fiorelli  Not.  1877  S.  96ff.).  Um 
die  muthmasslich  von  der  alten  Stadt  eingenommene 
Fläche  finden  sich  Gruppen  von  (meist  7 — 8)  Gräbern, 
auf  den  Seiten  und  oben  aus  Tuffplatten,  während 
der  Boden  aus  gestampfter  Erde  bestellt.  Auf  dreien 
derselben,  und  zwar  in  der  oberen  Fläche  der 
Scitenplatten,  fanden  sich  die  folgenden  Inschriften: 


1.    ...MI        2.    iqg         3.    inYI 

(so  Fiorelli  nach  einem  Gypsabguss). 

22.  Cosenza  (a.  0.  S.  117).  Zwischen  Gratis 
und  Busento  fand  man  in  bedeutender  Tiefe  unter 
vielen  andern  Gegenständen  (z.  B.  griech.  und  röm. 
Münzen)  eine  Urne  aus  Glas,  hoch  mit  Deckel  0,36, 
bis  0,15  gefüllt  mit  Resten  von  Knochen  und  Glas- 
tläschchen.    Weitere  Details  sind  in  Aussicht  gestellt. 

23.  Selinunt  (a.  0.  S.  134).  In  einem  Hügel 
bei  einer  Manicaluuga  genannten  Localität  fand 
man  5  Gräber  und  in  denselben  Vasen.  Eine 
Kelebe  (h.  0,35,  gr.  Durchmesser  0,40)  mit  6  Figuren, 
darunter  Athene  und  Hermes,  stand,  halb  mit  Kno- 
chen gefüllt,  iür  sich  in  einer  Grube  im  Tuff  des 
Hügels,  mit  einer  dicken  Ziegelplatte  bedeckt. 

III.     Einzelne  Moniiiueute. 

A.    Sculptur. 

1.  Nachtrag  zu  III  A  1  S.  23,  cf.  S.  84:  jetzt 
im  Bull.  mun.  1877  Taf.  XVI  publicirt.  Die  Er- 
gänzung mit  der  Leier  wird  ebenda  S.  135  ff.  gegen 
die  Ausführungen  A.  Furtwänglers  (Bull.  d.  Inst. 
1877  S.  151  ff.)  vertheidigt  theils  durch  Berufung 
auf  die  au  der  linken  Schulter  und  Seite  erhaltenen 
Stützen,  welche  für  einen  Bogen  zu  gross  sein 
sollen  (wegen  der  Ergänzung  in  Gyps  nicht  zu  con- 
trolliren),  theils  durch  Vergleichung  von  3  Plektren 
auf  anderen  Monumenten  (2  Sarkophagreliefs  und 
ein  Urnendeckel,  Taf.  XVII),  endlich  durch  den 
Hinweis  darauf,  dass  das  als  Plektron  ergänzte 
Fragment  nicht  der  gewöhnlichen  Form  der  Fackeln 
entspricht.  Das  Verhältniss  der  Plektren  zu  den 
Figuren  T.  XVII  führt  auf  eine  Länge  von  0,42, 
wie  C.  L.  Visconti  a.  0.  richtig  berechnet.  Statt 
«aber  daraus  zu  schliessen,  dass  hier  von  wirklichen 
Verhältnissen  ganz  abgewichen  ist  und  die  Dar- 
stellungen also  keine  Beweiskraft  haben,  schliesst 
er  dass  es  wohl  halb  so  lange  Plektren  (0,21)  habe 
geben  können,  die  dann  nur  3 — 4  Cent,  kürzer  sein 
würden,  als  das  hier  von  ihm  angenommene. 

2.  (Bull.  mun.  1877  S.  56f.  n.  128).  Plinthus 
einer  Statue  oder  Gruppe  mit  Spur  eines  Fusses 
und  der  Inschrift: 

■  •  •  OCA(DPOA€ICIfeYCenOI6l 

3.  (a.  0.  S.  57  n.  129).  Relieffragment  aus 
Palombiu  (näheres  nicht  angegeben),  darauf  in  sehr 
kleinen  Buchstaben: 

nOAYNE 
KHCA(J)PO 
AEICIEYC 
EnOIEI 
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4.  (a.  0.  S.  7  n.  4).  Stele  aus  Palombin,  darauf 
eine  Sclilange,  welche  sicli  um  einen  Raunistamni 
gegen  eine  in  den  Zweigen  verborgene  (männliche 
oder  weibliche?)  Büste  ringelt.  Darunter  auf  einer 
tabula  ansata:  BENE-  (Esquilin,  zwischen  S.  Antonio 
und  S.  Eusebio;  im  Magazin  der  Comm.  munic.) 

5.  Kopf  der  jungem  Faustina,  gefunden  auf 
dem  Esquilin,  Ecke  von  Viale  Manzoni  und  Via 
Merulana  (Fiorelli  Not.  1877  S.  8ß). 

fi.  2  Sarkophage,  gefunden  in  der  Vigna  Aquari 
vor  Porta  Latina,  c.  2,50  m.  tief  in  einer  Grab- 
kammer; publicirt  Bull  mnn.  1877  Taf.  XVIII.  XIX, 
besprochen  ebenda  S.  147  ff.;  eine  kurze  Notiz  Fiorelli 
Nol.  1877  S.  60. 

a.  Aus  griech.  Marmor.  Auf  der  Vorderseite 
2  Amoren,  welche  die  Inschrifttafel,  2  andere,  welche 
Ghirlanden  halten;  unterhalb:  2  Tiger,  von  denen 
einer  3  Junge  säugt,  der  andere  eins  im  Munde 
trägt,  2  aus  Löchern  hervorkommende  Schlangen, 
einer  derselben  gegenüber  ein  kleines  Thier  (Eich- 
hörnchen? auf  der  Abbildung  nicht  deutlicii).  Spuren 
von  Bemalung.  Die  Inschrift  (auf  einen  F.  Valerius 
Theopompus  bezüglich)  ist  jünger  als  der  Sarkophag, 
welcher  in  die  Zeit  der  Antonine  gesetzt  wird. 

b.  Aus  pentelischem  Marmor,  mit  getilgter  In- 
schrift. Dargestellt  ist  die  Hochzeit  des  darin  bei- 
gesetzten Ehepaar.«.  Er  (r.)  trägt  an  der  Toga  den 
clavus^i  zu  seinen  Füssen  Schriftrollen,  r.  neben  ihm 
ein  Mann  mit  einer  Schriftrolle.  Zwischen  den 
Gatten  ein  Thymiaterion  und  darüber  Juno  pronuba 
mit  Diadem.  R.  und  1.  der  Hauptgruppe  je  2 
Figuren:  r.  Fortuna  mit  Füllhorn,  Früchten  im 
Schooss,  und  Steuerruder,  r.  von  ihr  ein  als  Ge- 
treidemaass  erklärtes  cylinderförmiges  Gefäss,  dar- 
über Aehren;  ganz  r.  eine  weibl.  Gestalt,  welche  für 
die  Annona  erklärt  wird  auf  Grund  der  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  bei  Gruter  81,  10  beschriebene  Re- 
lief. Sie  hat  an  dem  mit  einer  Art  Haube  bedeckten 
Kopfe  2  Kuh-  und  2  Widderhönier,  in  der  L.  das 
Füllhorn,  in  der  R.  ein  Aehrenbüschel ,  welches 
sie  auf  ein  Gefäss  mit  Aehren  gleich  dem  neben 
der  Fortuna  stellenden  senkt.  —  Von  den  Figuren 
1.  ist  die  erste  durch  Mauerkrone  und  Ruder  als 
Personification  einer  Seestadt  gekennzeichnet.  Sic 
ist  nach  L.  gewandt,  und  hält  in  der  ebendahin 
erhobenen  R.  eine  längliche,  an  einem  schmalen 
Ende  giebelförmig  zugespitzte  Tafel.  Sie  ist  voll- 
ständig bekleidet,  wie  auch  die  letzte  (weibl.)  Figur 
ganz  1.,  welche  das  Gesicht  jener  Tafel  zuwendet 
und  auf  der  R.  einen  Leuchtthurm  mit  rothgemaltcr 
Flamme   trägt.     L.   zu   ihren  Füssen  ein  Aplustre. 


Die  beiden  letzten  Figuren  werden  als  Alexandria 
und  Piiaros  erklärt,  und  vermuthet  dass  der  hier 
beigesetzte  praefeclus  annonae  und  dann  Präfect  von 
Aegypten  gewesen  sei,  und  dass  jene  Tafel  eine 
ihm  von  Alexandria  verliehene  Patronatstafel  sei. 
Beide  Sarkophage  sind  im  Besitz  des  Adv.  Aquari. 
B.    Terracotten. 

1.  Fragmentirte  Terracottaplatte,  wohl  Theil 
eines  Frieses,  darauf  in  Relief  Replik  der  Mon. 
d.  Inst.  VI.  VII.  Taf.  83  publicirten  und  Ann.  1863 
S.  4.59  fi'.  als  Theseus  und  Ariadne  erklärten  Ab- 
.schiedsscene.  Publicirt  Bull.  mun.  1877  Taf.  VIII; 
cf.  S.  74  f.  Gefunden  in  den  Resten  eines  Hauses 
auf  dem  Esquilin  (zwischen  S.  Antonio  und  S.  Euse- 
bio), welches  auf  Grund  einer  dort  gefundenen  bron- 
zenen Patronatstafel  (C.  /.  L.  VI,  1  n.  3828)  für  das 
des  Avidius  Quietus  (Plin.  epist.  VI  29,  1;  IX  13,15) 
erklärt  wird;  jetzt  im  Terraeottensaal  des  Conser- 
vatorenpalastes. 

2.  (Fiorelli  Not.  1877  S.  12)  Tiieil  eines  Frieses 
mit  Ornamenten  und  figürlichen  Darstellungen  ähn- 
lich wie  Campana  Op.  in  plast.  T.  XCV  (Monte  della 
Giustizia). 

3.  (a.  0.)  Lampe :  Hahn  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
in  einen  Korb  mit  Trauben  pickend;  C-  CAESAR- 
Monte  della  Giustizia. 

4.  (a.  0.)  Lampe  in  Form  des  Phallus,  auf  dem 
eine  nackte  Frau  kauert,  mit  Loch  am  Hinterkopf 
zum  Aufhängen.     Monte  della  Giustizia. 

5.  (a.  0.  S.  9)  169  Exvoto  darunter  2  weibl. 
Köpfe  etc. :  Esquilin,  in  der  Gegend  des  Gallienus- 
bogens  (isolato  XX). 

C.     Wandmalerei. 

Capua  (Fiorelli  JVoM877  S.117.  Minerviui  Com/n. 
philol.  in  hon.  Tfi.  Mommseni  S. 660 ff.).  In  einer  Nische 
eines  zufällig  ausgegrabenen  Zimmers  findet  sich 
ein  Bild  der  Diana,  für  die  D.  Tifatina  erklärt. 
Das  purpurne,  bis  über  die  Knie  geschürzte  Ge- 
wand endigt  mit  einem  grüngestiekten  Saum;  die 
Falten  eines  goldfarbigen  Mantels  fallen  doppelt  auf 
die  Brust;  sie  trägt  hohe  Stiefeln  mit  je  einer  Maske 
zwischen  zwei  Troddeln.  In  der  L.  hält  sie  Bogen 
und  Pfeil,  über  dem  Arm  ein  Thierfell,  in  der 
R.  eine  Fackel.  Auf  dem  Kopfe  ein  Lorbeerkranz 
um  die  Schläfen,  darüber  eine  9zackige  Krone,  und 
um  den  Hinterkopf  ein  runder  Nimbus.  Grösse 
nicht  angegeben. 

D.     Mosaik. 

Nachtrag  zu  S.  25  E,  1.  Notizie  1877  S.  6  wei- 
tere Beschreibung  des  mittlerweile  vollständiger  aus- 
gegrabenen Orpheusmosaiks  von  Perugia. 

24* 
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E.     Silber. 
(Fiorelli  Nol.  1877  S.  02).    KelcLfürmiges  Gefäss 
(hoch  0,  122,   weit    oben  0,  134),   darauf  in    Relief 


Kampf  zweier  griechischen  Krieger  und  zweier  Ama- 
zonen; gefunden  Pompeji  R.  VI  ins.  14  n.  37. 

A.  Mau. 


SITZUNGSBERICHTE. 


Archäologische  Ges 
Sitzung  vom  6.  November.  Der  Vorsitzende 
Herr  Curtius  eröffnete  die  Sitzung  mit  Vorlage 
neuerer  Publikationen:  Gardner,  On  an  inscribed 
Greek  vase  (Jotirnal  of  philoloyy  VII:  Pcleus  und 
Tlietis,  homerische  Kämpfe);  Roulez,  Trois  me- 
daillons  de  poleries  Romaines  (Gaz.  archeol.);  Jahres- 
bericht (IlQcexTixä)  der  archäologischen  Gesellschaft 
in  Athen  1876  7;  He  ad,  The  Coinage  of  Lydia  and 
Fersia;  Imhoo f-Blumer,  Zur  Münzkunde  Boeo- 
tiens  und  des  peloponnes.  Argos  (IV^ienei'  numismat. 
Zeitschr.);  Festschrift  für  die  32.  Philologenver- 
sammlung enthaltend  Stark,  der  Apoll  von  Speyer 
und  Bone,  Antikes  Fi-eskomedaillon;  Koustas, 
Iliupersis  nach  Stesichoros;  Carapanos,  Dodoue 
et  ses  ruities  (Revue  archeologique) ;  Stark' s  Re- 
cension  der  neuesten  Literatur  über  die  trojanische 
Ebene  (Jenaer  Literaturzeitung);  Hei  big,  Osser- 
vazioni  sopra  il  cominercio  delV  ambra  (gelesen  in 
der  Accademia  dei  Lincei);  die  neuesten  Hefte  des 
athenischen  Athenaion,  welche  ausser  wichtigen 
Inschriften  auch  Abbildungen  der  in  Spata  gefun- 
denen Alterthümer  enthalten.  Dann  berichtete  der- 
selbe über  die  erfreulichen  Entdeckungen  in  Olym- 
pia, welche  hierauf  Herr  Adler  unter  Vorlage  von 
Situationsplänen  erläuterte.  Dieser  erörterte  beson- 
ders das  von  Dr.   Treu   eingeschlagene  Verfahren 


ellschaft  in  Berlin, 
durch  Vergleicliuug  der  Deckplatte  des  Postaments 
der  Nike  des  Päonios  mit  der  Unterfläche  der 
Statue  die  ursprüngliche  Aufstellungsart  festzustellen. 
Es  hat  sich  ergeben,  dass  die  Inschriftenseite  des 
Postaments  nach  vorn  gerichtet,  dass  also  die  Auf- 
stellung des  Abgusses  im  Königl.  Museum  richtig 
war.  —  Herr  Engelmann  legte  Zeichnungen  und 
Photographien  von  Bronzen,  Vasen  und  Terrakotten 
des  Britischen  Museums  vor,  welche  in  der  ar- 
chäologischen Zeitung  veröffentlicht  werden  sollen. 
Ausser  der  bronzenen  Replik  des  myronischen  Mar- 
syas  (vergl.  archäol.  Ztg.  1877  S.  81)  war  beson- 
dei's  interessant  eine  Reihe  von  Terrakotten,  die  an 
den  Basen  das  Attribut  des  dargestellten  Gottes 
tragen,  ferner  zwei  in  Kameiros  gefundene  Vasen 
mit  Scenen  aus  dem  Unterricht,  die  unter  sich  fast 
völlig  übereinstimmen.  Auf  der  eiuen  giebt  ein 
älterer  Lehrer  dem  flötenblasenden  Schüler  die  Töne 
singend  an,  wie  aus  den  vor  den  Mund  gemalten 
kleinen  Kreisen  geschlossen  werden  muss.  —  Zum 
Schluss  legte  Herr  Curtius  ein  kleines  Salbge- 
fäss  aus  dem  attischen  Küstengau  Halimus  vor,  auf 
dem  in  besonders  anschaulicher  Weise  ein  Hahnen- 
kampf dargestellt  ist.  —  Die  Herren  Conze,  Diels, 
Kruse  waren  zu  Mitgliedern  der  Gesellschaft  auf- 
2,'enommen  worden. 


CHRONIK  DER  WINCKELMANNSFESTE. 


Athen,  den  13.  December  1877.  —  Da  Winckel- 
mann's  Geburtstag  in  diesem  Jahre  auf  einen  Sonn- 
tag fiel,  wurde  die  Eröffnungssitzung  des  Instituts 
an  dem  nächstfolgenden  regelmässigen  Sitzungstage, 
Donnerstag  den  13.  Decbr.,  abgehalten.  Es  wurden 
in  dieser  Sitzung  zwei  Vorträge  gelialten :  Professor 
Köhler  sprach  über  Zeit  und  Ursprung  der  Grä- 
beranlagen  in  Mykene  und  Spata  (s.  Mittheilungen 


des  Institutes  1878  Heft  1),  Dr.  Körte  über  die 
Darstellungen  des  Charon  auf  griechischen  und  etrus- 
kischen  Denkmälern  (vgl.  Amiali  deW  inslilulo  1878). 
Rom.  Mit  der  Festsitzung  zur  Feier  von  Winckel- 
mann's  Geburtstag  ver))and  das  Institut  am  14.  De- 
cember die  Einweihung  des  von  dem  deutschen 
Architekten  Herrn  P.  Laspeyres  auf  Reichskosten 
errichteten  Institutsgebäudes.     Eine  zahlreiche  Ver- 
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Sammlung,  in  der  man  unter  andern  Notabilitäten 
den  deutseben  Botschafter  v.  Keudell,  den  General- 
direktor der  Museen  Senator  Fiorelli  und  den  Di- 
rektor der  Ecole  fran(;aise  in  Korn  Herrn  Geffroy  be- 
merkte, fiilltc  den  schönen  Sit'/Aingssaal,  der  in  zweck- 
mässiger Vereinigung  zugleich  für  die  Adunanzen 
und  für  die  Bibliothek  bestimmt  ist.  Letztere,  durch 
Dr.  Parthey's  Vernuichtniss  stattlich  vermehrt, 
wird  erst  in  diesen  Räumen  und  nachdem  Dr. 
A.  Kliigmann,  von  Dr.  Kieseritzky  aus  Dorpat  auf- 
opfernd unterstützt,  sich  der  Mühe  einer  wissen- 
schaftlichen Katalogisirung  unterzogen  hat,  vollkom- 
men nutzbar  werden. 

Der  erste  Secretair  Prof.  W.  Ilcnzcn  eröffnete 
die  Versammlung  mit  einer  gedrängten  rebersicht 
über  die  Geschichte  des  Instituts,  das  aus  geringen 
Anfängen  im  Laufe  von  bald  50  Jahren  sich  zu 
einer  angesehenen  Reichsanstalt  entwickelt  habe. 
Er  hob  neben  den  Verdiensten  der  ersten  Gründer, 
namentlich  Gerhard's  und  Bunsen's ,  die  Unter- 
stützung hervor,  die  dasselbe  in  scliweren  Zeiten 
durch  die  Munificenz  des  kunstsinnigen  Herzog  von 
Luynes  erfahren,  zugleich  ausführend,  wie  das  Be- 
stehen der  Anstalt  nicht  möglich  gewesen  wäre, 
wenn  sie  nicht  in  König  Friedricli  Wilhelm  IV.  und 
Kaiser  Wilhelm  grossherzige  Beschützer  gefunden 
hätte.  Bei  allen  Wandlungen  aber,  so  scidoss  der 
Vortragende,  sei  das  Institut  seinem  Grundsatz  die 
internationale  Wissenschaft  zu  pflegen  treu  geblie- 
ben und  biete  auch  heute,  wie  in  seinen  Schriften 
so  in  seinen  Räumen,  ohne  Rücksicht  auf  politische 
oder  nationale  Spaltungen  Allen,  denen  die  Wahr- 
lieit  und  Wissenschaft  am  Herzen  liege,  einen  neu- 
tralen Boden.  Dass  dem  auch  ferner  so  sein  werde, 
dies  bewiesen  nicht  nur  die  Büsten  der  italienischen 
und  französischen  Gelehrten,  welche  zugleich  mit 
denen  deutscher  Archäologen  sowohl  den  Sitzungs- 
saal als  die  Fagade  des  Hauses  schmücken,  es  be- 
wiese dies  vor  allem  die  zahlreiche  Versammlung, 
die  sieh  eingefunden,  und  der  Umstand  dass  er 
jetzt  das  Wort  dem  grössten  unter  den  lebenden 
Archäologen  Italiens  abtreten  könne,  dem  alten  und 
bewährten  Freunde  des  Instituts  und  seinem  Colle- 
gen  bei  der  Herausgabe  des  Corpus  Inscriptionum 
Latinarum,  Herrn  G.  B.  de  Rossi. 

Dieser  nahm  hierauf  das  Wf)rt  und  besprach  die 
graphischen  Quellen  der  römischen  Topo- 
graphie bis  zum  Ende  des  15.  Jahrh.  Er  tlieilte 
seinen  Vortrag  in  3  Theile:  die  Periode  des  classi- 
schen  Alterthums,  die  des  Mittelalters  und  die  der  Re- 
naissance.   Was  die  erste  betritft,  so  zeigte  er,  dass 


der  capitolinische  Stadtplan  aus  der  Zeit  des  Sep- 
timius  Severus  nicht  allein  stehe,  indem  er  auf  die 
Fragen  nach  dessen  Ursprung,  Vorbildern  und  Nach- 
ahmungen einging.  Besonders  verweilte  er  bei  der 
Arbeit  von  H.  Jordan  über  die  forma  urbis  Romae 
und  hob  deren  Verdienste  hervor.  Von  mittelalter- 
lichen Documenten  erwähnte  er  zuerst  die  Beschrei- 
bung eines  Palastes,  welchen  man  bisher  für  den  der 
Herzöge  von  Spoleto  hielt,  während  er  darin  die 
Beschreibung  eines  Plans  der  Kaiserpalästc  in  Rom 
erkannte.  Sodann  besprach  er  den  von  Karl  d.  G. 
besessenen  Stadtplan,  der  nicht  ganz  verloren  ge- 
gangen sei.  da  das  Itinerar  von  Einsiedeln  auf  ihn 
zurückgelie.  Aus  der  Periode  vom  zehnten  bis  drei- 
zehnten Jalirliundcrt  habe  er  keine  Spuren  römi- 
scher Pläne  gefunden.  Erst  1335  erscheint  im  Cod. 
Vaticanus  HHiO  ein  roher  Stadtplan  —  ungenügend 
publicirt  bei  Hoeflcr  —  von  denr  eine  Durclizeich- 
nung  vorlag.  Zwanzig  Jahr  später  beschreibt  Fazio 
degli  Ubberti  Rom  in  den  Versen  seines  Ditlamoinlo, 
welches  CJedicht  in  einem  Pariser  Codex  aus  dem 
Jahre  1447  mit  einem  Stadtplan  aus  der  Vogelper- 
spectivc  illustrirt  ist,  dem  ein  älteres  Exemplar  zu 
Grunde  zu  liegen  scheint.  Hinsichtlich  der  Periode 
der  Renaissance  macht  der  Vortragende  auf  die 
Handschriften  des  Ptolcmäus  aufmerksam,  von  denen 
einige,  namentlich  die  schöne  1472  für  die  Herzöge 
von  Urbino  verfertigte  wichtige  Stadtpläne  aus  der 
Vogelperspective  entlialte,  so  von  Alcxandria,  Kairo, 
Damaskus,  Jerusalem,  Konstautiuopel,  Rom  u.  a.  m. 
Die  Skizze  eines  ähnlichen  aber  weit  reicheren  Plans 
von  Rom  Ijcfindet  sich  in  dem  berühmten  epigra- 
phischen Codex  des  Redi,  geschrieben  von  Alexan- 
der Strozzi  im  Jahre  1474.  —  Herr  de  Rossi  zeigte 
sodann,  wie  alle  diese  Pläne  im  engsten  Zusammen- 
hange unter  sich  und  mit  der  unter  Augustus  ver- 
fertigten forma  iirbis  Romae  stehen  und  schloss  mit 
einem  Hinweis  auf  die  zahlreichen  werthvollen  Zeich- 
nungen einzelner  römischer  Monumente,  welche  von 
.\rchitekten  des  15.  Jahrhunderts  herrührend  nocli 
unedirt  sind.  Er  zeigte  diejenigen  des  Francesco 
di  Giorgio  Martini,  welche  eine  Turiner  Handschrift 
von  1460  enthält  und  versprach  deren  Publication 
in  den  Abliandlungcn  der  Turiner  Akademie. 

Prof.  He  1  big  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der 
Versammlung  auf  einen  bei  Chiusi  gefundenen  im 
Saale  ausgestellten  polychromen  Thonsarkophag, 
von  dem  er  bereits  im  BuUeltino  kurz  Nachricht  ge- 
geben hatte.  Er  zeigte  zunäciist  wie  derselbe,  da 
in  ihm  ein  As  des  Uncialfusses  gefunden  worden 
ist,  nicht  vor  217  v.  Chr.  verfertigt  sein  kann,  wäh- 
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rend  die  ornamental  an  der  Vorderseite  angebrach- 
ten Schalen  mit  eingepressten  Blattverzierungen  auf 
die  zweite  Hälfte  des  3.  oder  die  erste  des  2.  Jahr- 
hunderts hinweisen,  da  sie  Calener  Schalen  ent- 
sprechen, die  nach  dem  Charakter  ihrer  Aufschrif- 
ten aus  dieser  Zeit  stammen  müssen.  Sodann  wurde 
die  Wichtigkeit  des  Denkmals  für  die  Kostümkundc 
hervorgehoben.  Während  die  griechische  und  die 
von  ihr  abhängende  römische  Kunst  die  Tracht  nach 
ästhetischen  Gesichtspunkten  vereinfacht,  hat  die 
etruskische  Plastik  an  der  Deckelfigur  alle  Einzel- 
heiten der  Toilette  genau  nach  der  Wirklichkeit  co- 
pirt.  So  sind  z.  B.  die  Finger  der  linken  Ilaud 
mit  einer  Menge  von  Ringen  bedeckt  —  ein  Schmuck, 
der,  wie  die  Schriftsteller  bezeugen,  im  wirklichen 
Leben  gewöhnlich  war,  wogegen  die  griecliischc 
Sculptur  ihn  nie  dargestellt  hat,  da  durch  ihn  die 
Wirkung  der  plastischen  Formen  beeinträchtigt  wird. 
In  dem  Hellviolett,  welches  an  bezeiclineuden  Stellen 
die  vorherrschende  Farbe  der  Gewänder,  das  Weiss 
uüancirt,  erkannte  der  Vortragende  die  purpura 
amethystina  oder  ianlhina  und  wies  schliesslich 
darauf  hin,  dass  die  Figur  die  tnnica  interior  trägt, 
deren  Darstellung  in  der  Plastik  sehr  selten  ist. 

Die  Büste  Sr.  Maj.  des  Kaisers,  die  neben  der 
König  Friedrich  Wilhelm's  IV.  den  Saal  schmückte, 
ist  ein  Werk  des  Bildhauers  Herrn  J.  Kopf  in  Rom. 

Berlin.  Am  9.  Decbr.  beging  die  archäologische 
Gesellschaft  die  Feier  des  Geburtstages  Winckel- 
manns,  welche  Herr  Schöne  nach  einigen  begrüs- 
senden  Worten  desVorsitzendenHerrnCurtius  damit 
einleitete,  dass  er,  anknüpfend  au  die  durch  Winckel- 
manu  begründeten  regen  Beziehungen  zwischen  der 
Archäologie  Italiens  und  Deutschland,  einen  Vor- 
trag über  den  Architekten  Carlo  Promis  aus  Turin, 
geb.  1808  gest.  1873,  hielt.  Er  schilderte  die  her- 
vorragenden Verdienste  des  Mannes  um  Erkennt- 
uiss  des  antiken  Bauwesens  und  insbesondere  der 
italischen  Städteanlagen,  welche  durch  seine  Mono- 
graphien über  Alba  Fucense,  Aosta  und  Turin  eine 
weitgehende  Förderung  erfahren  haben.  Bei  aller 
Würdigung  der  Bedeutung  Promis'  für  die  Epi- 
graphik,  insbesondere  für  die  Piemonts,  welche 
in  den  betretfendeu  Abschnitten  des  Corpus  in- 
scriptionum  Latinarum  ihre  Anerkennung  gefunden 
habe,  glaubte  der  Vortragende  das  Hauptgewicht 
auf  die  der  Baugeschichte  gewidmeten  Studien 
von  Promis  legen  zu  müssen,  welche  für  alle  ähn- 
lichen Untersuchungen  als  Muster  gelten  dürften.  ~ 
Diesem  Vortrage  schloss  zunächst  Herr  Mommseu 
einige  Worte  des  Andenkens  an  Carlo  Promis  an, 


die  weniger  dem  Gelehrten  galten  als  aus  persön- 
licher Erinnerung  die  Eigenart  des  so  furcht-  wie 
selbstlosen  Mannes  charakterisirten.  Sodann  legte 
derselbe  den  dritten  Band  von  G.  B.  de  Rossi's 
Roma  sullerranea  vor,  mit  dem  Bemerken,  dass  die 
Jahresrückschau  des  Winckelmannstages  es  als  eine 
Pflicht  erscheinen  lasse  dieses  jetzt  zu  theihveisem 
Abschluss  gelangten  Meisterwerkes  wenigstens  zu  ge- 
denken. Er  hob  hervor,  dass  die  römischen  Kata- 
komben und  insbesondere  die  hauptsächliche  dersel- 
ben, die  unmittelbar  unter  dem  römischen  Bischof  ste- 
hende des  Callistus,  deren  Beschreibung  mit  diesem 
dritten  Band  abgeschlossen  sei,  ein  Arbeitsfeld  dar- 
stelle, dessen  gleichen  in  der  Denkmälerforschung 
nicht  wiederkehre.  Während  sonst  durchgängig, 
selbst  in  Pompeji,  wir  uns  mit  einzelnen  von  ihrer 
ursprünglichen  Oertlichkeit  losgelösten  Trümmern  zu 
beschäftigen  hätten,  seien  aus  jener  Grabstätte,  um 
nur  von  den  christlicheu  Denkmälern  zu  sprechen, 
gegen  5000  Inschriften  hervorgegangen,  und  von 
diesen  ein  sehr  beträchtlicher  Theil  an  seinem 
ursprünglichen  Platz.  Es  trete  hinzu  theils  die 
grosse  Anzahl  sicher  datirter  Inschriften,  die  von 
der  Anlage  der  Gräberstätte  um  das  Jalir  200  n. 
Chr.  bis  zu  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  eine 
ununterbrochene  und  namentlich  seit  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  sehr  zahlreich  besetzte  Reihe  aus- 
machen; theils  die  successive  Ausführung  der  ein- 
zelneu Abtheilungen  der  gesammten  Anlage,  deren 
Vorrucken  sich  oft  von  Decennium  zu  Decennium 
constatiren  lasse.  So  biete  sich  hier  zunächst  für 
die  Epigraphik,  weiter  aber  auch  für  die  Malerei 
und  für  all  die  anderen  Gebiete,  denen  die  mannich- 
faltigen  in  den  Katakomben  gefundeneu  Gegenstände 
angehören,  eine  Möglichkeit  chronologischer  Präcisi- 
rung,  wie  sie  in  gleicher  Ausdehnung  auf  keinem  an- 
dern Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  durchzufüh- 
ren sei.  P^s  sei  Rossi  gelungen  die  grossenZeitgrenzen 
zu  ermitteln,  namentlich  die  wiciitigen  Sätze  in  schla- 
gender Weise  festzustellen,  dass  die  Bestattung  in 
den  Katakomben  mit  dem  Jahr  der  Einnahme  Roms 
durch  Alarich  (410  n.  Chr.),  die  Bestattung  in  den 
oberhalb  der  Katakomben  angelegten  Friedhöfeu 
während  des  Gothenkriegs  (um  5üO)  aufgehört  habe; 
es  sei  ilim  ferner  gelungen  für  eine  grosse  Anzahl 
von  Einzelheiten,  zum  Beispiel  die  verschiedene 
Form  der  Monogramme  des  i<Jameus  Christus,  die 
einzelneu  ~  Grabformelu,  das  Auftreten  der  Glasge- 
fässe  u.  s.  w.  für  deu  Entvvicklungsprozess  feste 
chronologische  Grenzen  zu  erweisen,  und  wenn- 
gleich   mancher    einzelnen    Aufstellung  gegenüber 
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der  Widersprucli  uicht  fehlen  werde  '),  docli  im 
Allgemeinen  Grundlinien  und  Kegeln  liinzustellen, 
welche  der  Wissenschaft  bleibend  erworben  sein 
werden.  Insbesondere  zeichne  dieser  dritte  Rand 
sich  dadurch  vor  den  früher  publicirten  aus,  dass 
die  Darlegung  des  oberen  Friedhofes  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  zugleich  eine  synthetische  Darstel- 
lung der  gesamniten  von  Rossi  gewonnenen  Ergeb- 
nisse in  sich  schliesse  und,  in  erwünschter  Ergän- 
zung der  dem  ersten  Band  vorgesetzten  Einleitung, 
das  in  der  Beschreibung  der  einzelnen  Abtheilungen 
niedergelegte  Material  zu  einem  Ganzen  verbinde. 
—  Herr  Curtius  legte  zwei  Blätter  der  vom 
Preussischen  Generalstabe  in  dankenswerthester 
Weise  geförderten  neuen  Aufnahme  von  Attika 
vor,  den  Kaupert'schen  Plan  des  südwestlichen  Theils 
von  Athen  im  Massstab  von  40UO  und  einen  von 
Herrn  Premierlieutenant  von  Alten  gefertigten  Plan 
der  Häfen.  Er  tlieilte  zugleich  mit,  dass  die  dritte 
Sektion  (Hymettos)  noch  in  diesem  Jahre  in  An- 
griff genommen  werden  wird.  Zweitens  zeigte  er 
die  von  Herrn  Bohn  herrührende  Durchzeichnung 
des  Bronzereliefs,  das  vor  der  Westseite  des  Zeus- 
tempels in  Olympia  gefunden  ist:  ein  Relief  in 
4  Streifen  übereinander,  in  hoch  alterthümlichem 
Stil,  welches  uns  die  Darstellungen  vom  Kypselos- 

')  Die  Inschrift  Roma  soll.  3  p.  G30  =  C.  I.  L.  VI,  3653 
wird  von  Rossi  betrachtet  als  gesetzt  einem  derjenigen  Aemilii 
Lepidi  der  Republik,  welulie  zum  zweiten  Consulat  gelangt  sind, 
entweder  also  dem  M.  Aemilius  Lepidus  Consul  .567  und  579  oder 
dem  Triumyir  Cunsul  708  und  712.  Aber  da  die  Inschrift  keines- 
wegs so  alt  ist,  betrachtet  er  den  Denkstein  als  herrührend  von 
einem  späteren  Nachkommen  und  ergänzt  am  Schluss  ^maiorji- 
bus  suis.  Aber  eine  Dedication  dieser  Art  und  mit  dieser 
Formel  ist  wohl  ohne  Beispiel  in  der  römischen  Epigraphik; 
und  gewiss  mit  Recht  hat  Henzen  in  Z.  3  die  Tribus  PoUia 
uud  die  Heimath  Lepidum  Regium  eines  Soldaten  erkannt.  Ich 
füge  hinzu,  dass  die  Inschrift  wahrscheinlich  sacral  ist.  Denn 
die  darin  genannte  Person  steht  im  Nominativ  und  eine  Ergän- 
zung wie  sibi  et  posteris  suis  ist  durch  die  Reste  der  vierten 
Zeile  ausgeschlossen;  ferner  enthält  Z.  I  ohne  Zweifel  die  Jahres- 
bezeichnung, wie  sie  bei  gewissen  Kategorien  der  sacralen  In- 
schriften nicht  selten  an  der  Spitze  steht.  Die  Reste  DO-n- 
COS  lassen  sich  wohl  nur  auf  IGl  und  zwar  auf  dessen  ersten 
Monat  beziehen :  ich  kenne  kein  anderes  Jahr,  das  für  die  zweite 
Consulstelle  den  Namenscliluss  auf  ilus  und  die  Iteration  auf- 
zeigte. Beispielsweise  kann  der  Stein  also  gelautet  haben : 
m.  aurelio  caea.  iü  l.  aelio  commo  BO-n-COS 
prid.  non.  ian.  genio  cenluriae  c.  albuci  VS-C-FILIVS 
fab.  iimius  brixin  el  m.  alilius  in.  f.  POLLIA-LEPIDO 
priscus  reijlo  missi  hon.  nnssiotic  sumpl  IBVS'SVIS 
Nicht  mit  Recht  benutzt  Rossi  diesen  Stein  für  die  Anknüpfung 
des  ältesten  Theils  der  Callistuskatakombcn  an  ein  Familien- 
grab der  Aemilii  Lepidi.  Th.  M. 


kästen  und  die  Kunst  des  Gitiadas  zu  veranschau- 
lichen dient.  Endlich  wies  er  auf  die  eben  er- 
schienene Publication  einer  Auswahl  der  schönsten 
Tan agräi sehen  Thonfiguren  hin,  welche  im 
Auftrage  des  archäologischen  Instituts  Herr  Kekule 
besorgt  hat.  Diese  reizenden  «Erzeugnisse  antiker 
Kleinkunst  liegen  hier  in  einer  ihrer  Anmuth  gerecht 
werdenden,  meist  farbigen  Wiedergabe  vor,  und 
nicht  nur  ist  der  Wissenschaft  in  diesen  Abbildun- 
gen eine  treue  Sammlung  höchst  anziehenden  ;\Ia- 
terials  sondern  auch  dem  Kunstgenüsse  hohe  Be- 
friedigung geboten.  —  Herr  Conze  sprach  über 
den  alten  ilaupttcmpel  von  Samothrake, 
dessen  Reste  durcii  die  zweite  ö.sten-eichische  Ex- 
pedition aufgedeckt  wurden.  Der  Vortragende  legte 
dar,  wie  grade  über  diesen  Kernpunkt  der  Topo- 
graphie der  Hciligthümer  auf  Samothrake  eine  durch- 
aus falsche  Annahme  bestand,  wie  dann  gleich  beim 
Beginn  der  Ausgrabungen  sich  unwiderleglich  zeigte, 
dass  der  Tempel  an  der  Stelle,  an  welcher  man 
ihn  bis  dahin  suchen  zu  sollen  geglaubt  hatte,  keineu- 
falls  gelegen  halte,  und  wie  erst  ganz  am  Schlüsse 
der  fünfwöchentlichen  Ausgrabungsarbeiten  und  zwar 
ungesucht,  die  wirkliche  Lage  an's  Licht  trat.  Die 
hierfür  beweisenden  und  für  Geschichte  des  Cultus 
und  der  Künste  mannigfach  lehrreichen  Ueberreste, 
welche  sich  vorfanden,  wurden  charakterisirt,  für 
ausführliche  Kenntnissnahme  aber  auf  die  vom  Vor- 
trägenden gemeinsam  mit  den  Professoren  Hauser 
und  Benndorf  vorbereitete  Publikation  verwiesen, 
welche  einen  zweiten  Band  der  bereits  im  Jahre 
1875  im  Verlage  von  Gerold  und  Sohn  in  Wien  er- 
schienenen „archäologischen  Untersuchungen  auf 
Samothrake"  bilden  wird.  —  Herr  Hübner  gab  zum 
Schluss  eine  Uebersicht  über  den  jetzigen  Stand  un- 
serer Kenntniss  des  grossen  römischen  Grenz- 
walls in  Deutschland,  der  sich  von  der  Mündung 
der  Altmühl  in  die  Donau  unweit  Regensburg  bis  etwa 
an  die  Mündung  der  Sieg  in  den  Rhein  erstreckt 
hat;  zur  Erläuterung  diente  eine  von  Professor 
Kiepert  in  grossem  Maassstabe  entworfene  Karte. 
Bonn.  Am  9.  December  beging-,  wie  alljährlich, 
der  Verein  von  Alterthumsfreundcn  im  Rheinlande 
den  Geburtstag  Winckelmann's.  Hofrath  Prof.  Ur- 
lichs war  eigens  von  Würzburg  Jierübcr  gekommen, 
um  den  Festvortrag  zu  halten.  Er  schilderte  die 
Entwicklung  der  Cultur  am  Rhein  in  ihren  verschie- 
denen Stufen  bis  zum  Ende  des  römischen  Alter- 
thums,  indem  er  zuerst  eine  Uebersicht  der  Aus- 
dehnung und  Richtung  des  Bernsteinhandels  von  der 
Xordsee  zum   Süden,    dann   des  von    den    etruski- 
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sehen  Kaufleuteu  eingeschlagenen  Handelsweges  gab. 
Der  Zustand  des  Rheinlandes  nach  der  Einnahme 
durch  die  Römer  wurde  in  grossen  Zügen  geschil- 
dert, die  überwiegende  Masse  wn  eingeführten 
Gegenständen  von  der  selbständigen  oder  nach- 
ahmenden Provincklproduction  unterschieden  und 
durcli  ausgestellte  Beispiele,  besonders  aus  den 
Erwerbungen  des  bonner  Provineialmuseums,  erläu- 
tert. —  Archivrath  von  Eltester  aus  Coblenz  zeigte 
alsdann  den  im  Staatsarchiv  zu  Coblenz  aufl)ewahr- 
ten  bilderreichen  Codex,  genannt  das  Balduiueum 
nach  seinem  Besitzer,  dem  Erzbischof  Balduin  von 
Trier,  welcher  darin  einen  Bildercyclus  des  Römer- 
zuges seines  Bruders,  des  Kaisers  Heinrich  MI. 
(1308—13),  darstellen  liess.  —  Als  der  Präsident 
des  Vereins,  Prof.  aus'm  Weerth,  die  Festgäste 
begrüssend,  die  Verdienste  des  Hofraths  Urlichs  um 
die  vor  35  Jahren  vollzogene  Gründung  des  Vereins 
hervorhob  und  das  handschriftliche  Document  herum- 
reichte, durch  welches  zuerst  50  Männer  sich  in  dem 
Gedanken  vereinigten,  die  Erforschung  der  gesamm- 
ten  rheinischen  Vorzeit  zu  befördern,  erweckte  ein 
hohes  Interesse  die  Vorlesung  folgenden  Ministerial- 
Erlasses  vom  28.  Kov.  1822:  „Es  kommt  darauf 
an,  den  zerstreuten  Bemühungen  einzelner  Männer 
in  den  Rheinprovinzen  einen  allgemeinen  Vereini- 
gungspuukt  zu  geben,  und  dieser  wird  sich  theils 
im  Provincialmuseum,  theils  dadurch  finden  lassen, 
dass  die  zu  ernennende  Direction  Bedacht  nähme, 
aus  den  in  der  Rheinprovinz  zerstreut  lebenden 
Männern,  welche  sich  dafür  interessiren,  einen  mit 
dem  Museum  in  Verbindung  stehenden  Verein  zu 
gründen."     Ganze  20  Jahre  später  trat  der  Verein 


von  Alterthumsfreunden  erst  ins  Leben,  und  seine 
erste  Ansprache  an  die  Vereinsgenossen  v.  14.  Juni 
1842  im  1.  Jahrbuch  lautet:  ,, Der  Zweck  des  Ver- 
eins ist  ein  möglichst  umfassender  und  gelit  dahin, 
einerseits  das  ganze  Rheinland  und  die  darin  zer- 
streuten antiken  Denkmäler  zn  erforschen  und  auf 
diese  Art  eine  Vereinigung  zu  bilden,  wodurch  die 
vereinzelten  Funde  erlialtcn  sowie  durch  Verglci- 
chung  mit  andern  in  das  rechte  Licht  gestellt  wer- 
den, andererseits  die  classischen  Rheingegenden  als 
ein  Ganzes  in  der  Wissenschaft  zu  vertreten  und 
als  integrirenden  Bestandtheil  in  die  Archäologie 
einzufuhren.  Deshalb  wünscht  der  Vorstand  instän- 
dig, dass  die  in  einigen  Gegenden  bestehenden  oder 
sich  neu  bildenden  Particularvereine ,  deren  selbst- 
ständige Thätigkeit  er  keineswegs  zu  beeinträcliti- 
gen  beabsichtigt,  ihm  in  derselben  Weise  sich  zu- 
gesellen, wie  Privatpersonen  es  thuu,  und  sicli 
immer  mehr  überzeugen,  dass  sie  sehr  wohl  unab- 
hängig bestehen  und  zugleich  dem  grossen  Ganzen 
angehören  können."  Möchten  diese  für  unsere  so 
leicht  in  ablösende  Zersplitterung  ausartenden  Ein- 
zelbestrebungen geradezu  goldenen  Worte  immer 
mehr  Verständniss  und'  Beachtung  finden. 

Frankfurt  am  Main.  Auf  Einladung  des  histo- 
rischen Vereins  wurde  hier  zum  ersten  Male  der 
Winckelmaunstag  am  9.  December  festlich  begangen. 
Nachdem  der  Vorsitzende  des  Vereins  Herr  Otto 
Donner  die  Versammlung  begrüsst  hatte,  hielt 
Herr  Dr.  Valentin  den  Festvortrag  über  die  Be- 
deutung Winckelmanns,  worauf  Herr  Professor  Dr. 
Becker  über  die  Tempel  der  Alten  als  Sammel- 
stätten von  Kunstwerken  sprach. 


DIE  AUSGRABUNGEN  VON  OLYMPIA. 


BERICHTE. 


19. 

Die  Ausgralnmgsarbeiten  sind  am  1.  Oktober 
wieder  aufgenommen  worden.  Ueber  das  bisherige 
Ergebniss  giebt  der  von  dem  Leiter  derselben  Herrn 
Dr.  Treu  erstattete  Bericlit,  datirt  Druva  den 
15.  November,  Kunde. 

Wenn  es  von  dem  Directorium  als  die  nächst- 
liegende Aufgabe  der  Ausgrabungen  dieses  Winters 
bezeiclmet  wurde,  auf  die  Vervollständigung  der 
Giebelgruppen  des  Zeustenipcls  hinzuarbeiten,  so  ha- 
ben sich  die  darauf  gerichteten  Arbeiten  schon  vou 
der  dritten  Woche  an  durch  ihren  Erfolg  als  zweck- 
mässig erwiesen.  Bereits  ist  die  Westgiebelgruppe 
durch  sechs  Fundstücke  bereichert  worden,  die  theils 
an  sich  durch  Umfang  und  Erhaltung  werthvoU 
sind,  theils  früher  gefundene  Statuen  in  wUnscliens- 
werthester  Weise  vervollständigen.  Vor  der  Ost- 
front hat  freilich  die  Durchsuchung  der  später  aus 
antiken  Werkstücken  und  Statuenfragmenten  zusam- 
mengefügten wirren  Mauerzüge  bisher  zwar  zahl- 
reiche, aber  meistens  nur  kleine  Bruchstücke  der 
Giebelgruppe  zu  Tage  gefördert. 

Der  erste  grössere  Fund  wurde  am  19.  Oktober 
gemacht.  Es  war  dies  der  mittlere  Theil  einer  der 
beiden  Kolossalgruppen  frauenraubender  Kentauren, 
die  der  Mittelfigur  des  Giebels  zunächst  standen. 
An  dieses  Mittelstück,  welches  die  Brust  des  Ken- 
tauren und  das  mittlei'e  Drittheil  des  Frauenkörpers 
umfasst,  Hessen  sich  drei  bereits  früher  gefundene 
Theile  der  Gruppe  anfügen,  so  dass  dieselbe  jetzt 
fast  vollständig  vor  uns  steht:  nur  der  Kopf  der 
Frau  und  einige  Extremitäten  fehlen  noch.  Das 
Motiv  des  Ganzen  ist  schon  jetzt  hinreichend  deut- 
lich :  der  Kentaur  hat  das  Lapithenweib  mit  dem  1. 
Arm  gepackt  und  mit  beiden  Vorderbeinen  umklam- 
mert; sie  greift  dem  Entführer  kräftig  in  den  dich- 
ten Bart,  drängt  sein  weinseliges  Gesicht  zurück 
und  sucht  seiner  Umklammerung  mit  einer  ener- 
gischen Weudung  zu  entfliehen.  —  Gefunden  wurde 
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das  Fragment  etwa  26,50  Meter  W.S.W,  von  der 
S.W.-Ecke  des  Zeustempels;  es  lag  also  südlicher 
als  alle  bis  dahin  gefundenen  Stücke,  während  der 
Oberkörper  der  Frau  den  nördlichsten  Fund  des 
vorigen  Winters  bildete  —  er  liegt  über  50  Meter 
von  unserem  Fragment  entfernt:  so  weit  also  sind 
die  Glieder  dieser  Gruppe  zerstreut  worden. 

Ganz  in  derselben  Gegend  (etwa  29.  M.  W.S.W, 
von  der  S.W.-Ecke  des  Tempels)  wurde  am  23.  Ok- 
tober der  wichtigste  Fund  dieser  Wochen  gemacht: 
der  kolossale  Torso  der  Mittel-  und  Hauptfigur  des 
Westgiebels.  Der  im  vorigen  Winter  über  30  M. 
n.  gefundene  Kopf  fügte  sich  dem  Halse  auf  das 
genaueste  an,  so  dass  wir  jetzt  die  grösste  und 
schönste  Gestalt  des  Giebels  vollständig  bis  auf  den 
rechten  Arm  und  die  Unterbeiue  vor  uns  sehen. 
Es  ist  eine  kolossale,  aufrechtstehende  Jünglings- 
gestalt, nackt  bis  auf  die  leichte  Chlamys  um  Schul- 
ter und  Rücken.  Sie  blickte  mit  scharfer  Wendung 
des  Hauptes  nach  dem  erhobenen  rechten  Arme  hin, 
in  dem  offenbar  die  Hauptaktion  der  Figur  zum 
Ausdruck  kam.  Die  Linke  hängt  au  der  Seite  herab 
und  umspauute  mit  geschlossener  Hand  irgend  einen 
Gegenstand,  der  jetzt  verschwunden  ist;  nur  die 
Einsatzlöcher  für  denselben  sind  noch  erhalten.  Das 
1.  Bein  war  vorgesetzt,  doch  nur  leicht,  so  dass  der 
Gegensatz  dieser  massig  bewegten  Figur  zu  den 
wilden  Kampfgruppen,  die  sie  umgeben,  ziemlich 
fühlbar  wird. 

Der  dritte  bedeutende  Fund  aus  dem  Westgiebel 
ist  ein  Kentaurenkopf,  der  am  26.  Oktober  36  M. 
w.  von  der  S.W.-Ecksäule  ausgegraben  wurde.  Er 
ist  zwar  ziemlicli  Verstössen;  doch  treten  die  cha- 
rakteristischen Züge  des  silenhaften  Gesichtes  noch 
deutlich  hervor.  Das  Erfreulichste  an  diesem  Funde 
war  aber,  dass  durch  denselben  die  zweite  der  ko- 
lossalen Kentaurengruppen,  welche  der  Mittelfigur 
des  Westgiebels  zunächst  standen,  auf  das  Glück- 
lichste vervollständigt  wurde,  die  Gruppe  nämlicli. 
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welche  man  gewöhnlieh  nach  der  Deidameia  zu  be- 
nennen pflegt.  Hier  haben  wir  also  den  grinsen- 
den Kopf  des  trunkenen  Kentauren,  der  die  Braut 
des  Peirithoos  mit  Vorderbein  und  Arm  umklam- 
mert liält  und  ihr  gierig  an  die  Brust  greift.  Sie 
sucht  sich  ihm  zu  entwinden,  seine  Hand  zu  ent- 
fernen und  drängt  dabei  seinen  Kopf  mit  dem  1. 
Ellenbogen  zurück,  dessen  Ansatz  sich  noch  an  der 
r.  Wange  des  Kentauren  erhalten  hat.  Der  echt 
silenliafte  Ausdruck  des  Kopfes  wird  durch  einen 
mächtigen  Bart  verstärkt,  ursprünglich  auch  noch 
durch  einen  Kranz,  der  den  halbkahlen  Schädel 
umgab.  Der  Kranz  wird  aus  Bronze  gewesen  sein, 
wie  die  erhaltenen  zahlreichen  Einsatzlöcher  ver- 
muthen  lassen.  Nicht  unwichtig  ist  die  Thatsache, 
dass  das  Bein  der  Deidameia  gegen  44  M.  von 
diesem  Kentaurenkopf  aufgefunden  wurde.  Es  ist 
dies  freilich  das  entfernteste  unter  den  Fundstttcken, 
die  zu  dieser  Gruppe  gehören. 

Von  geringerer  Bedeutung  waren  die  übrigen 
zur  Westgiebelgruppe  gehörigen  Funde,  ein  1.  Schen- 
kel (25.  Oktober),  der  sich  mit  dem  Kumpfstück 
eines  ausschreitenden  Lapitheu  vereinigen  Hess ;  ein 
r.  Fuss  (8.  November),  der  zu  dem  Bein  eines  knie- 
enden Lapitheu  gehörte,  und  endlich  eine  r.  Hand 
(23.  Oktober),  die  ein  Scepter  oder  eine  Lanze 
zu  halten  scheint. 

Ausser  diesen  Ergänzungen  der  Giebelgruppe 
hat  die  Durchsuchung  des  Terrains  vor  der  West- 
front des  Zeustempels  die  beiden  bedeutendsten  Bron- 
zen geliefert,  die  sich  bis  jetzt  überhaupt  auf  olym- 
pischem Boden  gefunden  haben.  Am  23.  Oktol)er 
kam  15,50  M.  w.s.w.  von  der  S.W. -Ecke  des 
Tempels  ein  gut  erhaltener  archaischer  Bronzekopf 
von  0,16  M.  Höhe  zum  Vorschein.  Er  zeigt  ein 
alterthümlich  starres  Gesicht  mit  Schnurr-  und  Spitz- 
bart, eine  steife  Zopffrisur  mit  langen  Locken  und 
zwei  Reihen  regelmässig  übereinander  geschichteten 
Ringellöckchen  über  der  Stirn.  Ein  Reif  umgiebt 
das  Haupt;  die  Augen,  die  offenbar  besonders  ein- 
gesetzt waren,  sind  jetzt  hohl.  Der  Hals  ist  an 
seinem  unteren  Rande  gebrochen  und  war  ursprüng- 
lich durch  einen  eisernen  Dübel,  der  noch  erhalten 
ist,  mit  dem  Körper  verbunden. 

Der  zweite  Bronzefund  wurde,  am  12.  November 
gemacht.  17,60  M.  w.  vor  der  zweiten  W.-Säule 
(von  S.  gerechnet)  fand  .sich  in  einer  sehr  tief  ge- 
legenen Fundschicht,  die  ungefähr  der  Höhe  der  an- 
tiken Basen  entspricht,  ein  grosses  trapezförmiges 
Bronzeblech  mit  Reliefs  in  uraltertbUmlicher  getrie- 


bener Arbeit  (Höhe  0,85  Meter,  Breite  unten  0,35, 
oben  ca.  0,25  Meter).  Der  Stil  der  Figuren  entspricht 
ungefähr  dem  der  ältesten  sog.  korinthischen  Vasen; 
wie  bei  diesen,  sind  die  Darstellungen  in  überein- 
ander liegenden  Streifen  angeordnet,  und  zwar  in 
vieren.  In  dem  untersten  sieht  man  ein  Weib  mit 
vier  Flügeln,  das  in  jeder  Hand  einen  Löwen  am 
Hinterfuss  hält,  ähnlich  wie  die  Artemis,  die  Pau- 
sanias  auf  der  Lade  des  Kypselos  sah.  In  der 
zweiten  Reihe  zielt  Herakles  als  knieender  Bogen- 
schütze auf  einen  fliehenden  Kentauren.  Auch  hier 
entspricht  Alles  den  Gewohnheiten  der  allerältesten 
griechischen  Kunst:  Herakles  ist  noch  ohne  Lö- 
wenhaut und  Keule  und  trägt  den  Köcher  auf  dem 
Rücken,  nicht  auf  der  Scliulter;  die  Vorderbeine 
des  Kentauren  sind  menschlich  gebildet,  wiederum 
wie  auf  den  ältesten  Vasen  und  auf  dem  Kypselos- 
kasteu.  Auf  dem  dritten  Streifen  stehen  zwei  Greife 
einander  gegenüber;  auf  dem  vierten  drei  Adler. 
Die  leereu  Räume  zwischen  den  Figuren  sind  mit 
Rosetten  ausgefüllt,  die  wie  alles  auf  diesem  merk- 
würdigen Stück  mit  der  grössten  Sauberkeit  und 
Sorgfalt  gearbeitet  sind. 

Unter  den  Funden  vor  der  Ostfront  des  Zeus- 
tempels liess  sich  nur  ein  Fragment  des  Oinomaos- 
helmes  (24.  Oktober)  der  Giebelgruppe  mit  Sicher- 
heit zuweisen.  In  Bezug  auf  einen  kolossalen  weibl. 
Oberarm  (30.  Oktober)  muss  dies  noch  unentschie- 
den bleiben.  Dicht  über  diesem  Armfragment  wurde 
ein  Münzfund  von  etwa  60—70  Kupferstüeken  her- 
vorgezogen (30.  Oktober),  von  denen  ein  halbwegs 
kenntliches  Stück  dem  6.  Jahrhundert  anzugehören 
scheint. 

Eine  aus  Säulentrümmern  und  Statuen  zusam- 
mengeflickte späte  Mauer,  die  sich  von  der  2.  Säule 
der  Ostfront  des  Heraions  ostwärts  hinzieht,  hat  auf 
einer  Strecke  von  7  Metern  bereits  3  römisclie  Ge- 
wandstatuen, leider  alle  ohne  Köpfe,  geliefert. 
Die  beiden  weibl.  Figuren  sind  mit  Künstler -In- 
schriften versehen,  die  eine  mit  der  eines  Atheners 
Eros  (gefunden  den  29.  Oktober) ;  die  andere  mit 
der  des  Aulos  Sextos  Eraton,  ebenfalls  eines 
Atheners.  Es  sind  mittelgute  Wiederholungen  ge- 
läufiger Typen  aus  den  athenischen  Werkstätten 
der  römischen  Kaiserzeit.  Die  dritte  Gewand- 
statue (14.  November),  ein  Mann  mit  der  Rollen- 
kapsel neben  sich,  scheint  ohne  Inschrift,  so  weit 
sich  jetzt,  da  sie  noch  in  der  Mauer  steckt,  dar- 
über urtheilen  lässt. 


INSCHRIFTEN  AUS  OLYMPIA. 


87. 

Auf  der  Vorderseite  stark  beschädigte  Basis  aus  weissem 
Marmor,  0,'29ö  hoch,  0,54  breit,  0,78  tief,  gefunden  Anfang  De- 
cember  1877  in  einer  Slavenmauer  ungefähr  7  ^leter  westlich 
von  der  Telemachus- Basis  (n.  üO).  Doch  ist  nur  das  Stück  c 
auf  dem  Steine  selbst  erhalten,  a  und  6  sind  abgesplittert;  erstercs 
Fragment  wurde  den  31.  October,  letzteres  den  23.  November 
1877  gefunden.  Die  Abschrift  rührt  hier,  wie  bei  allen  folgen- 
den Inschriften  von  Weil  her.  Ausserdem  sind  mir  während  der 
Correctur  des  Druckes  noch  Papierabklatsche  der  Inschriften 
87o.  90.  91.   97.  98.    UH.    103.   lOJ.    lOß  zugegangen. 


'la&fi\oi 

Ne/.is[r]c  n]v^ 
N[£f.iir]\i  nv^ 
N[£fxe\r]L  nvh. 
N€[iu£]r]i  nv[^] 

\N£i.isT}i]  nv\^]. 


[Ilvd-oi  navxQÖTJiov 
[Ilvdnl  7iv^] 

[FIvSoT.  7i]v^  axoviTEi 

[xat  na]vxQ(iTio[v]' 

Die  Ergänzungen  sind  sicher;  dass  bis  zu  Z.  4 

der    ersten    Columne   pythische   Siege    verzeichnet 

waren,  während  von  da  an  die  isthmisclien  begannen, 

7  hervor.  Am  An- 
fang der  ersten  Columne  sind  die  olympischen  Siege 
weggefallen,  am  Anfang  der  zweiten  einige  isthmische. 
Natürlicher  Weise  war  die  Gesaramtzahl  der  Siege 
in  den  beiden  trieterischen  Agonen  erheblich  grösser, 
als  in  den  penteterischen,  und  deshalb  sind  sie 
nicht  symmetrisch  auf  die  beiden  Columuen  vertheilt. 


geht  aus  der  Stellung  der  Reste  des  Wortes 
in  Z.  3.  4  verglichen  mit  Z.  5 


sondern   die   isthmisehen   beginnen  bereits    in    der 
viertletzten  Zeile  der  vorderen  Columne. 

Ueber  Zeitalter  und  Heimath  des  Dedicauten 
sind  wir  leider  bei  dem  Verlust  des  oberen  Theiles 
der  Basis  auf  Vermuthungen  angewiesen.  Weil 
schreibt  darüber:  „Der  Sieger,  dessen  Statue  die 
Basis  trug,  ist,  wie  der  Dialekt  zeigt,  lonier,  und 
nach  dem  Alphabet  zu  urtheilen  entweder  dem  klein- 
asiatischen louien  oder  der  thrakischen  Küste  ent- 
stammend. Er  wird  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  vor  Christus  angehören."  Gegen  diese 
Ansetzuug  dürfte  sich  kaum  etwas  Gegründetes  ein- 
wenden lassen ;  denn  die  Gestalt  des  Ny  und  wohl 
auch  die  des  Ypsilon  verbieten,  die  Inschrift  in  die 
Zeit  nach  der  allgemeinen  Reception  des  ionischen 
Alphabetes  zu  setzen. 

Beachtung  verdient  die  Schreibung  äxovirEi. 
Da  die  Inschrift  in  eine  Zeit  gehört,  in  welcher  die 
Verwechselung  von  T  und  sl  noch  gar  nicht  vor- 
kommt, so  müssen  wir  den  Diphthong  als  berechtigt 
anerkennen,  entgegen  der  Lehre  des  Apollonius  (de 
adv.  p.  571,  4)  und  Herodian  (negi  öixQÖvwv  p.  374 
Lehrs.  II  19,  19  Lentz),  welche  für  alle  derartige 
Adverbien  langes  Iota  verlangen,  aber  freilich  auch 
schon  in  anderen  Puncten,  was  die  Unterscheidung 
von  et  und  l  angeht,  durch  inschriftliche  Zeugnisse 
des  Irrthums  überführt  worden  sind.  Ob  die  uns 
unbekannten  Grammatiker,  welche  et  für  die  richtige 
Schreibung  hielten  (Lentz  Herodian  II  p.  464),  bes- 
sere Kunde  hatten  oder  nur  zufällig  das  Rechte  tra- 
fen, mag  dahingestellt  bleiben. 

88. 

Basis  aus  demselben  schwarzgrauen  Marmor,  wie  bei  den  bei- 
den anderen  Inschriften  desselben  Künstlers  (n.  23.  89)  und  der 
Gorgiasbasis  (n.  54)  welche  denselben  ziemlich  gleichzeitig  ist. 
„Ein  einfaches  I'rolil  leitet  zur  oberen  Fläche  über,  auf  der 
verschiedene  Dübellöcher  für  die  Plinthe  einer  Statue  erhaltea 
sind."  Ganze  Hohe  der  iJasis  0,32,  ohne  das  Profil  0,28,  Breite 
0,80,  Länge   1,13.     Buchstabeuhöhe  0,04  —  0,05.     Gefunden   am 
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11.  December  1877,    18  Meter  südwestlich  von  der  Südwestecke 
des  Zeustempels,  in  der  byzantinischen  Westmauer. 
iO<j>OKAH£EPOHJ:E 
2og)oxXrjg  inorjae. 

89.  90. 
Basis  von  schwarzgrauem  Marmor  (s.  zu  n.  88) ,  0,32  hoch, 
0,88  breit,  0,65  tief,  gefunden  am  23.  November  1877  in  der 
byzantinischen  Nordmauer.  Die  ältere  Inschrift  89  befindet  sich 
auf  der  Schmalseite ;  dieselbe  ist  theilweise  ausgekratzt,  der  Block 
dann  umgekehrt  und  zum  zweiten  Male  benutzt  worden  für  eine 
Siegerstatue  der  Kaiserzeit  mit  der  Inschrift  90  (ähnlich  n.  49). 
Dass  auf  dieser  die  linke  Hälfte  von  Z.  1  keine  Spur  von  Buch- 
staben zeigt,  bemerkt  Weil  ausdrücklich. 

0<|>OKAI    'EPOHSE 
[2]o(fox'k[fig\  ETtÖTjoe. 


LnL.  CnVJ'r\TTT7>~ — -'TTC»  N  rt  il  /\  =. 
KAIOI'AEITHNTPICKATATOEZHCKAITHN 
AO  I  nHNnEP  I  OAONC  Y NAKkT  I  O  I  C  I  A  I  I  OAYMn  I  fl 


['0  Se'iva,  VLX1]]  I  a\a]g  '0)-[v]ft\nia  diäv]lov 
o[7ia]|  j  xal  6[Ti\}.eizT]v  tqIs  xatä  lo  e^fjg  xal  rrjv 
Xom^v  nsQioöov  avv  'Axxrioiai,  Jil   Olv^uiw. 

Die  Ergänzungen  rühren  von  Weil  her.  Dass 
an  die  nsQiodog  der  vier  grossen  Nationalfeste  noch 
ein  später  unter  römischem  Einfluss  entstandener 
Agon  als  gleichberechtigt  und  der  Sieg  in  demselben 
als  gleich  ehrenvoll  angeschlossen  wird,  kommt  in 
ganz  entsprechender  Weise  auch  C.  L  Alt.  III  120 
vor,  wo  sich  ein  T.  Aelius  Aurelius  ApoUonius 
xü)i.n^86q  xai  xrJQvB  TceQioöoveixrjg  avv  Kant- 
rioXioig  nennt.  Die  Dativform  auf  -oiat  in  einer 
nicht  metrischen  Inschrift  so  später  Zeit,  die  sonst 
keine  Spur  von  Affeetation  eines  älteren  land- 
schaftlichen Dialektes  zeigt,  ist  seltsam,  die  Ver- 
doppelung des  X  vor  t  findet  sich  ebenso  C.  I.  Att.  II 
314  Z.  40  (ixx  Tc5v  Idlwv).  Doch  wird  man  schwer- 
lich hier  etwas  anderes  als  ein  zufälliges  Versehen 
erkennen  dürfen,  während  dem  unvergleichlich  häu- 
figeren (jffT,  aaö,  aax  u.  ähnlichem  gewiss  eine  Eigen- 
thUmlichkeit  der  Aussprache  zu  Grunde  liegt. 

91. 

Bathron  von  weissem  Marmor,  0,47  hoch,  0,565  breit,  0,65 
tief.  Vor  den  Standspuren  der  Figur,  deren  rechtes  Bein  Stand- 
bein war,  steht  am  Vorderrand  der  Oberfläche  die  Inschrift. 
Gefunden  in  einer  Slavenmauer  ausserhalb  der  byzantinischen 
Ostmauer,  vor  dem  zweiten  Eingang  derselben   nach  Süden. 

TEAAflA'TONAANEeH  K  EA  A  HjJ 
A  P  K  A  S  C  IIIBJ-c^'-~'<(y^-^ 

Tilliov  tÖvS"  aved^rjxs,  Ja)]\fiovog  aylacg  viog,] 
' ^Qxccg '0[Q]ea\-9da]tog,  -u<j-wu- 


Pausanias  VI,  10,  9  nennt  diesen  Oresthasier 
Tellon  unter  mehreren  anderen,  die  als  Knaben  im 
Faustkampf  gesiegt  hatten,  und  bemerkt,  dass  man 
nicht  wisse,  von  wem  die  Statue  dieses  Olympioniken 
angefertigt  sei.  Nach  den  Schriftformen  zu  urthei- 
len,  die  freilich  nichts  besonders  Charakteristisches 
haben,  dürfte  die  Inschrift  in  eins  der  beiden  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderte  gehören.  Den  Schluss 
des  Hexameters  glaube  ich  richtig  ergänzt  zu  haben, 
denn  wenn  auch  der  angebliche  Vater  Homers  (nach 
Demokritos,  vgl.  Westermanns  Biographi  p.  34) 
nicht  ausreichen  dürfte,  um  den  Namen  ^aijuoiv 
als  einen  in  historischer  Zeit  wirklich  gebräuch- 
lichen positiv  zu  erweisen,  so  steht  andererseits 
demselben  nicht  das  mindeste  Bedenken  entgegen. 

92. 

Platte  von  weissem  Marmor,  0,17  hoch,  0,15  breit,  0,035 
dick,  mit  flüchtiger,  unregelmässiger  Schrift.  Gefunden  südlich 
vom  Heraion  am  6.  November  1877. 


~n  A  I  A  I  ///// 


A  I  ■ 


-^  T    h\  A    E    M    A  //// 

<j>i  K\'ir  o  X 

A  A  M  EjA  fl  N 

E  uTT^ 
K  A  A  Ainr? 

r  p  A 
e  E  o  A 


Fragment  von  einem  Verzeichniss  des  Cultus- 
personals,  ähnlich  den  an  demselben  Orte  gefun- 
denen n.  63 — 65.  Dass  der  Bestand  dieses  Perso- 
nals zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  war,  geht 
zwar  aus  diesen  Aufzeichnungen  mit  Sicherheit  her- 
vor, doch  sind  sie  viel  zu  fragmentarisch  erhalten, 
als  dass  sich  etwas  Genaueres  darüber  feststellen 
liesse.    Die  Keste  von  Z.  1  sind  mir  unverständlich. 

TTjXi^ialxog ] 

(DiliGTog  z/t 

Aa^iöiov 

£7ii(.i[E}.i]ti^g] 

KaXlinnlog ] 

yQa[i.inaTEvg\ 

SsöX 

Die  Ergänzungen  der  Amtstitel  Z.  6.  8  hat  be- 
reits Herr  Dr.  Weil  in  den  seiner  Abschrift  beige- 
fügten Notizen  vorgeschlagen. 


W.  Dlttenberger,  Inschriften  aus  Olympia. 
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93. 

Weisser  Marmor,  0,38  hoch,  0,25  breit,  0,08  dick.  Buch- 
stabenhiihe  0,028.  In  der  byzantinischen  Nordinauer  bei  der 
Nordostecke  des  Zeustempels  gefunden  am  22.  November  1877. 


no  n  A  1  o>i 

TAO  NROC^ 

n  P  O  H  E  N  c' 

AYTOYT" 

A  l( 

nönliov  [Msni-iiov  'Pi\]  \  yXov  no[nXiov  viov]  \ 
Tlgö^evolg  tov  dslvog  t6v]\  avtov  £\v£oyhT]v]\  Ji[l 
'Olv/.imi^]. 

Ueber  P.  Memmius  Regulas  cos.  suff.  31  n.  Chr. 
und  seine  langjährige  Verwaltung  der  Provinzen 
Macedouia  und  Acliaia  vgl.  Nipperdey  zu  Tac.  ann. 
V  11.  C.  I.  G.  107G.  C.  I.  All.  III  G13— 617.  Ephem. 
epigr.  I  p.  109  sq.  219  sq.  Der  Name  seines  Vaters 
kommt  sonst  soviel  ich  weiss  nicht  vor,  doch  halte 
ich  die  Ergänzung  JlolnXlov  viov]  für  sicher,  da 
n6[nhog  Mefi/^ios]  (zu  dem  folgenden  JlQÖSsvog 
bezogen)  zu  viel  Kaum  beanspruchen  würde.  Dass 
ÜQÖ^evog  hier  Eigenname  ist,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  denn  ein  Zusammenhang,  in  welchem 
das  Wort  als  Appellativum  vorkäme,  lässt  sich 
innerhalb  des  zu  Gebote  stehenden  Raumes  nicht 
herstellen.  Derselbe  Name,  wahrscheinlich  sogar 
dieselbe  Person,  kommt  in  einer  der  Fassung  nach 
der  hier  vorliegenden  sehr  ähnlichen,  aber  leider 
auch  fragmentirten  Inschrift  (n.  39)  vor. 

94. 

Weisse  Marmorplatte,  0,51  breit,  0,96  hoch,  0,27  dick;  ge- 
funden ara  28.  December  1877  in  der  byzantinischen  Westmauer, 
zwei  Meter  südlich  von  der  Südwestecke  des  Zeustempels. 

KAAYAIAN-KAEOAIKHN 

H AE I  AN 
M-ANTflNIOS-TTPOKAOl 
KAIANTflNIAKAAAfl 
s      M  E S  ZHN  I  O  I  •  T AN  A Y T ßN 
EYEPTETIN 
EKTftNIZlIftN 

KXavöiav  Kleoölxrjv  |  'Hlsiav  \  M(äQxog)  lAv- 
twviog  ÜQOxXog  \  xal  Idvxiovia  ffaAAw  |  Meaa^viot 
Tttv  avTwv  I  evegyeriv,    ix  %wv  lölwv. 

95. 

Weisse  Marmorplatte,  ri,40  hoch,  0,50  breit,  0,10  dick. 
Gefunden  in  der  byzantinischen  Westmauer  am  17.  December  1877. 


KAAYAIAKAEOAIKH 
KAAAITTTTONTTEISANON 
TONEAYTHSYIONNEl 
KHrANTAOAYMniA 
5      KEAHTITTnAIKß-AII- 
O  A  Y  M  n  I  n  I 
Klavdia   KXsodixt]  \  KäXXinnov  üeiaavöv,  \  zov 
kavxf^g  viov,  vei  \  xrjoavTa  'OXvixnia  \  xikrjTi  ncolixw, 
/til  I  'OXv^nlij). 

Wir  haben  nun  bereits  fünf  Denkmäler  (17.  34. 
66.  94.  95)  von  Gliedern  derselben,  offenbar  hoch- 
angesehenen Familie  von  Elis,  und  können  die- 
selbe durch  vier  Generationen  verfolgen,  welche  un- 
gefähr dem  ersten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeit- 
rechnung entspreclien.     Der  Stammbaum  ist  dieser: 

M.  Antonius  Pisanus 

I 
M.  Antonius  Alexion  u  Claudia  Cleodice 

Claudius u  Antonia  Cleodice     [M.  Antonius]  Callippus  Pi- 

Ti.  Claudius     Claudia     Ti.  Claudius 

Pelops      Damoxena  Aristomenes 

Doppelnamen,  wie  hier  Callippus  Pisanus,  sind 
zwar  in  Griechenland  in  der  Kaiserzeit  häufig  genug, 
doch  werden  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  beide  durch  b  xal  oder  eine  ähnliche  Wendung 
verbunden ').  Die  seltene  unmittelbare  Nebenein- 
anderstellung beider  Namen  scheint  hauptsächlich 
in  den  vornehmsten  Familien,  in  Nachahmung 
römischer  Sitte,  üblich  gewesen  zu  sein.  Ausser 
Herodes  Attieus  und  seinem  Vater  kann  ich  als 
Beispiel  aus  C.  I.  All.  III 1171  den  Epheben  WKJÜQxog) 
'lovXiog  nlog  TlaneiQiavog  lAax'krjniäöi]g  Evqv- 
tidag  'Invhog  aus  dem  Demos  Thorikos  anführen*), 

')  Natürlich  ist  hier  nur  von  dem  Nebeneinandervorkommen 
mehrerer  griechischer  Namen,  die,  wenn  das  römische  Prä- 
nomen und  Nomen  dazu  tritt ,  als  Cognomina  gelten ,  die  Rede. 

'■')  So  sind  die  Namen  ganz  übereinstimmend  zweimal  ge- 
schrieben Z.  12.  23  ,  während  in  dem  nach  Phylen  geordneten 
Verzeichniss  (Z.  75)  die  Nomenclatur  aus  Rücksicht  auf  den  Raum 
abgekürzt  ist,  aber  doch  mit  Beibehaltung  gerade  der  beiden 
Cognomina,  imd  zwar  ohne  verbindende  Formel  (,W.  lovk.'AaxXii- 
Tiiäärig  EvQ{vi{äas)  Sü(j{(xi<js)).  In  dem  anderen  aus  demselben 
Jahre  stammenden  Verzeichniss  n.  1172  steht  dagegen  allerdings 
[A/.  7oiiA.]  'Aaxl.rjTiiniirii  ö  xrI  {EvIovrtiSos.  —  Gar  niiht  hier- 
her gehört  ^AHijriiKiV  V  p.  420  n.  12,  wo  Kumauudis  'Enaifgo- 
äenov  EvTv/r)  als  Doppelnamen  fasst  und  die  Notiz  des  Pausan. 
V  21,  12  über  die  hauptsächlich  bei  den  Alexandrinern  gebräuch- 
lichen 'fTitxf.ijOtis  herbeizieht.  Denn  hier  ist  vielmehr  Eixv/rj 
der  Nominativ  eines  (dem  ■  häufig  vorkommenden  Ei'iv/o(  ent- 
sprechenden) Frauennamens,  wie  schon  der  Umstand  beweist,  dass 
ja  sonst  in  der  (ganz  vollständig  erhaltenen  Inschrift  der  De- 
dicant  gar  nicht  genannt  sein  wurde. 
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der  sich  schon  durch  die  grosse  Zahl  seiner  Namen 
als  einer  vornehmen  Familie  angehörig  zu  erkeuuen 
giebt. 


9ß. 

Basis  von  weissem  Marmor,  0.72  hoch,  O.öO  breit,  0,.50  dick. 
Beim  Thurm  der  byzautinischen  Ostmauer  gefunden  am  2.5.  Dc- 
cember  IST". 

HrrOAISHTßN<j)I.\ 

A  E  o  N   tTb   O  TT  n  I  O  N 

APISTOAAMOYY 

ON-TEIMANAPON 
5     «t»  1  A  .\  E  A  A  P  I  r  T  A  n  O 

AEITEVOMENON* 
' n  nn).ig  r^  TÖiv  0ta  ,  ).iwv  Tiß(iQiov)  'Onniov 
^Qiotoöaunv    n     6v    Ttli-iavögov  \  Wialtct,   afjLOTU 
no    }.(.izEvöfxevov. 

Ti.  Oppius  'l'imander  war  schon  aus  n.  4.)  be- 
kannt; liier  lernen  wir  die  Namen  seines  Vaters 
und  seiner  Heimath  kennen.  Die  Sclireibung  Wiä- 
).f.iu,  (Dial.elg  seheint  die  einzige  am  Ort  selbst  ge- 
bräuchliche gewesen  zu  sein  (Bursiau  Geogr.  v. 
Griechenl.  II  p.  'Ihi))  und  kommt  aucli  in  der  Li- 
teratur neben  der  gewöliulieheu  mit  Gamma  vor 
(Paus.  VIII,  ;•},  2).  Kyparissia,  als  dessen  Wolilthäter 
Timander  in  n.  45  gefeiert  wird,  grunzte  mit  seinem 
Gebiet  unmittelbar  an  das  von  Phigaleia  an  (vgl. 
die  von  Bursian  II  p.  179  angeführten  Stelleu). 

ÜT. 

Ba.^is  aus  «eisseiii  Kalkstein,  0,y()  hoch,  0,575  breit,  0,60 
tief.  Zeile  1  und  2  stehen  auf  dem  Vorderrand  der  Basis,  da- 
hinter die  Stand,si)uren  für  die  Figur.  Z.  3 — 10  auf  der  Vorder- 
seite. Gefunden  am  4.  December  1877  in  der  byzantinischen 
Nordmaucr. 

ArAOHTYXH       KATATOfH 
<j>ICjaATOYKO    INOYTUJN 

AXAlWSeni  YH<|>ICAJaeNHCKAITHC 
lePACOAYNn 1 KHC       BOYAHC        T 

5  lOYAiONeeAreNHKOPWNAioNr        >,'-. 

lOYAlOYeeAreNOYCXIONCTPATHTHCAN 
TATOY  KOI  NOYTWN  AXA  ItüNEniBIOY 

KOCJUIOTHTI  r  K  A  U  A  I  O  C  I  O  Y  A  I  O  C 

KA60B0YA0C  C T P A T H T W N T O Y K O I 
I.,  NOITUJNAXAlCUNHTONnATePAT.ic 
Aya'Jf^  xi')yr:.  Kuia  xo  xpt]  rpiafta  toi  icoivov 
xi'iv  Ayaiiöv,  Innprjrpiaafiivrjg  xai  T/~c  'legäg  '0).nv- 
niy.r^g  ßovhr^g,  F^uinv)  'Inv/.inv  Q£\a\yivrj  Koqoivcüov, 
r{diox')  'lovkiov  Qeayivnrg  v'iov,  aTQaztjyi'^aaf  la 
tnv  xniyoi'  TiZv'AyaK'iv.  tni  ßiov    xoafiioTfjTi  /jotog) 


K).ioöiog  'lov?.iog  !  KleößovXog,  aTQUzrjyciJv  toii  xoi-  | 
vo\v\  Toiv  Axctitüv,  TOP  naviga. 

Das  Zeichen  am  Schluss,  das  ganz  wie  ein  T 
aussieht,  muss  ein  Interpunctionszeieiien  sein.  Der 
Sohn,  der  liier  das  Denkmal  des  Vaters  dedicirt,  ist 
oöeubar  derselbe,  dem  dann  seinerseits  von  seinem 
Sohne  die  Statue  errichtet  wurde,  zu  welcher  die 
Inschrift  n.  98  gehört  hat. 

98. 

Basis  aus  weissem  Kalkstein  mit  Standspuren  der  Figur, 
0,77  hoch,  0,57  breit,  0,41  tief.  In  der  byzantinischen  Nord- 
mauer gefunden  am  4.  December  1877. 

TONSTPATI-irONTOY 

KOINOVT.QNAXAinN 

KAinPOSTATHNAIABI 

OVTflNEAAHNßNKAI 

5      A^ßNO0ETI-lNTnN^E 

TAAnNANTINOEIflN 

rKAfllOY/KAEOBOY 

AONT't'OY'l'IOYAGE 

ArENHIO^OSEnifl-l 

10     «t"  '  ^  A  M  E  N  H  S  K  A  I  T  H  S 

O  A  Y  M  n  I  K  l-l  I  B  O  Y  A  H  S 

Toi'  aiQCtTTjydv  tov  xoivoü  xtüv  'Axaiüv  |  xai 
nQoaiaTrjv  dia  ßi  \  ov  tcuv  Ellrjviov  xal  äyMvod-htjv 
t(üv  fu  yähüv  l4vTivosnüv  \  r(äiov)  K).(ü(dtoi')  'lov- 
l{iov)  Klsnßov  Xov  F^äiog)  (Dov(f[iog)  'loi'l(iog) 
@e  I  ayivrig  6  vog  eniipi]  (piaafisvrjg  xal  rfjg  \'Olv^i- 
nixtjg  ßovlfjg. 

Das  Autinoosfest  beweist  die  Entstehung  der 
Inschrift  uacli  loO  n.  Chr.;  nach  der  anderen  Seite 
hin  ist  ihre  Zeit  nicht  mit  Sicherheit  zu  begrenzen, 
denn  wenn  man  etwa  meinen  sollte,  der  Cultus  des 
Antinoos  könne  sieh  nicht  sein-  weit  über  Hadrians 
Zeit  hinaus  erhalten  haben,  so  wird  dies  durch  die 
attischen  Ephebensteleu  widerlegt,  wo  sogar  zwei 
Feste  zu  Ehren  des  Antinoos  (ItivtcvÖEta  ev  aatet 
und  iv  'Elevaivi)  noch  in  der  jüngsten  erhaltenen 
Inschrift  (C.  I.  Ad.  III 1202,  wahrsclieinlicli  262  n. Chr.) 
sich  verzciclinet  finden.  In  unserer  Inschrift  ist 
natürlich  das  Fest  zu  Mantineia  geuicint,  das  Pau- 
sanias  \  III,  U,  7  erwähnt;  durch  den  Zusatz  /ueyäXiov 
wird  der  penteterische  Agon  von  der  jährlichen 
Feier  unterschieden  {xal  z£).£ti'j  ^^  xat'  ezog  f'xaaiov 
xai  äyiöv  lativ  alzij)  din  l'tovg  n^inzov  Paus.) 
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99. 

Vierseitige  Basis  aus  weissem  Marmor,  hoch  0,93,  breit 
0,58,  tief  0,.')l,  gefunden  am  O.November  1877  vor  üem  vierten 
Intercolumnium  der  Südseite  des  Ileraion. 

HnOAlZHAeiüN 
KAIHOAYMniKH 
BOYAH  ■■  BA  I  B  I  ANnPO 
KAAN>KAIKIAIOY 
5     nPOKAOYKAIANTfl 
NIASnftAAHSeYrA 
TePA.KAI<))AABIOYAe 
flNlAOYTYNAIKAnA 

SHzeNeKeNAPexHZ 

10     KAISft<j>POZYNHZö 
frei 
'H  nöXiq  ^HXeiiov  \  xal  ^  'Olv^inixrj  \  ßovl^  Bai- 
ßlav  HqÖ  I  xkav,  KaixtXiov  \  HqÖiiXov  xat  Idvvio-  j 
viag  IIwlljjs  d-vya  \  xi^a  xal  OXaßiov  yte  \  tjvldov 
yvvalxa,  nä  \  at]g  f'vsxev  aQETfjg  |  xal  awgiQoavvTjg. 

lOU. 

Vierseitige  Basis  aus  grauem  Marmor,  0,7  ö  hoch,  0,60  breit, 
0,40  tief,  am  6.  November  1877  vor  der  vierten  Säule  der  Süd- 
seite des  Heraion  gefunden. 

HOAYMniKHBOYAH- 
KA IOAHMOShAeIWN 
TITON<t>AAOYION 
HPAKAEITONTON 
5      AnO<}>ElAlOY<|>AlAYNTHSI 
TOYAlOSTOYOAYMni© 
r  H  Z  B    I   STONGEONEYSE 
BEIAZKAITHSEISEAYTOYl 
EYNOIASENEKEN       < 

'H  'Olv/.inixij  ßovlfj  I  xat  6  dfi/.ing  'HXeiwv  \ 
Titov  (Pkaoviov  ['HQaxleiTov,  Tdv\ond  (Deidiov, 
(paiövvTi^v  I  tov  diog  %ov  'OXi'/j.niov,  \  zfjg  elg  zov 
S^eov  evoE  \  ßslag  xal  rZ/g  elg  eavTovg  \  evvoiag  svexsv. 

Die  Function  der  Naclikonimen  des  Pheidias  als 
q>ttiövvTal  des  Zeus  in  Olympia  ist  aus  Paus.  V, 
14,  5  bekannt.  Die  Schreibung  ^aiöwTrjg  ohne 
Rho,  wie  wir  sie  hier  haben,  ist  die  einzige  in  In- 
schriften vorkommende  (C.  /.  Att.  III  5.  283.  291. 
928.  1058.    Hermes  I  409). 

101. 

Vierseitiges  Marmorbathron,  mit  102  und  103  zusammen 
eingemauert  in  die  byzantinische  üstmauer,  hoch  1,30,  breit 
0,72  oben,  0,01  ohne  Profil,  tief  0,78  oben,  0,64  ohne  Profil. 
Gefunden  am  1.  Januar  1878.  Das  Ny  hat  auf  dem  Stein  durch- 
weg eine  eigenthümliche  Gestalt,  die  leider  nicht  wiedergegeben 
werden  konnte. 


TOYTOAYKOPTAnAIAinOAlCnEPIKAAAECArAAMA 
ANTIKAAWNEPrWNICATOnOYAYBIW 


A    r     A    0    H     T     Y     X     H 
H   n    O    A     I     C   l-l    M    E    C    C   H    N    I 
ONANE0I-IKENAPIC 
TAnOAEITEYCAME 
NO    NTM'AnOAYBIoN 
APETACENEKENKAIEy 
NOIACACEXWNAIATE 
ÄEIEICAYTANCYNE 
n    I    Y   H   H'    I    C   A   M    E   N    H    C 
KAITHCAAMnPO 
TATHCOAYMniKHC 
BOYAH    C  » 

TovTO  AimÖQta  naidl  nöXig  nsQixaXXig  ayalf^a 

avtl  xaXtüv  sgyiov  (sfi'aaTO  Uovlvßlcp. 
^Aya&fi  xvxu-  I  ^  nölig  /;  Meoarjvi  \  lov  ävsd^rjxsv 
ägia  I  za  noXsixevoans  \  vov  T(Itov)  OX{äßiov)  IloXv- 
ßiov,  I  agetäg  svexsv  xal  ei  |  voiag  ag  k'xiüv  diate-  | 
Xel  elg  avrav,  avv£  \  nixpr]g)iaa(.(£vTjg  \  xal  Trjg  Xafi- 
TCQo  I  täzijg  '0Xv/.i7iix/ig  \  ßnvXtjg.  8.  die  Bemerkung 
zu  Nr.  102. 

102. 

Weisse  Marmorbasis,  1,15  hoch,  0,55  breit,  0,60  tief.  Die 
Inschrift  von  zwei  verschiedenen  Händen  eingegraben,  von  denen 
die  zweite  Z.  5  beginnt.  Gefunden  mit  n.  101  zusammen  am 
1.  Januar  1878.  Z.  6.  7  zu  Ende  u.  Z.  10  in  der  Mitte  ist  das 
Ny,  Z.  11   das  Lambda  in  das  Omikron  eingeschrieben. 


|ArA0HTYXH 

"T~ 
I 

H    n    O    A    I     c 
HMeCCHN     I     WN 

n    f  ÄÄ    n    o    A    Y 
B  I  ON  I  epeAseAC 

///(jJMHCMeOCHNlN 

.///AlAAKe^AIMONlN 

///ABONTATACTHC 

AP  I CTonoAe I Te  I  A  c 

10        TelMACKATAT^  NOMON 

6niTHC>CN0<A<:CYN€ 

niYH4>ICAMeNHCKAI 

THCAAMnPACOAYMniK 

BOYAHC    V    f    V    B    V 

'Ayadfj  tvxf]-  \  'H  nokig  \  i)  Msaarjvlwv  '  [Ti(tov)] 

(DXä(ßiov)  IIoXv  i  ßiov,  hgäa  &£äg  \  ['Pjwtirjg,  M£[o]- 

arjviov  I  [x\al   AuxEÖai/ttoviov,  \  [X]aßövTa    rag    TTJg  | 

agiaronoXeiTEiag  \  v£i/.ittg  xata  tov  vo/iiov  \  enl  trjg 
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av-S-'  '0).(}/ii7ti(i6os),  ante  nuprjcpiaafiivT^g  zat  I  r^g 
).afinQäs'0?.vfintx(ijg)  ßnvlfjg.  rp(r]cpia/.iaTi) ß{nvXfjg). 
Wir  haben  nuu  drei  auf  den  Namen  Ti.  Flavius 
Polybius  lautende  Ehreninsclniften  (82.  101.  102)'). 
Von  diesen  können  die  beiden  letzteren  unmöglich 
dieselbe  Person  betreffen,  denn  dass  die  Stadt 
Messene  neben  einander  (s.  Weils  Bemerkung  zu 
n.  103)  zwei  Htatuen  desselben  Mannes  errichtet 
hafte,  ist  gewiss  nicht  zu  denken.  Die  Inschrift  102 
fällt  in  Ol.  259  (257  nach  Chr.),  101  dürfte,  da  die 
Schrift  sorgfältig  und  die  Verse  metrisch  correct 
sind,  eher  in  eine  etwas  frühere  Zeit,  als  noch  später 
zu  setzen  sein,  und  wir  werden  daher  in  dem  Poly- 
bios  dem  Sohn  des  Lvkortas  eher  einen  Vorfahren,  als 
einen  Nachkommen  des  gleichnamigen  Mannes  in 
n.  102  sehen  dürfen.  Dem  jüngeren  von  beiden 
muss  dann  auch  n.  82  zugewiesen  werden,  weil 
diese  Inschrift  mit  n.  102  sowohl  in  der  Bezeichnung 
MtaarjVinv  xai  Aaxaöainöviov  *)  als  in  der  Er- 
wähnung des  Priesterthums  der  ^ea  'Piöinrj  über- 
ciustinmit,  wogegen  in  n.  101  beides  fehlt.  Beach- 
tung verdient  das  Vorkommen  der  Namen  Lykortas 
und  Polybios  in  derselben  Familie  als  ein  Beweis, 
wie  auch  die  vornehmen  peloponnesischen  Geschlech- 
ter der  Kaiserzeit  das  Andenken  der  Vergangenheit 
hochhielten.  Eben  dahin  gehört  das  Vorkommen 
zweier  Männer  Namens  Aristomenes  in  unseren 
olympischen  Inschriften,  von  denen  der  eine  (n.  61) 
ein  Messenier  war,  der  andere  (n.  66)  wenigstens 
durch  seine  Familie  (vgl.  n.  94)  Beziehungen  zu 
Messenien  hatte. 

103. 

Säule  von  weissem  Marmor  mit  20  Canellüren ,  noch  1,30 
hoch;  Durchmesser  0,59.  In  einer  Hijhe  von  0,92  sind  die 
Canellüren  weggemeisselt,  um  für  die  Inschrift  Platz  zu  ge- 
winnen, die  0,55  breit,  0,32  hoch  ist.  Die  Säule  scheint  ur- 
sprünglich anderweitig  gedient  zu  haben.  Gefunden  am  selben 
Orte  wo    101   u.  102  den  2.  Januar   1878. 

AnOAlZATnNMEEZANinN 

*i  AnN  I  aanAioteneosapijita 

')  Denn  das  scheinbare  TT  zu  Anfang  der  vierten  Zeile  in 
der  letzten  Inschrift  ist  sicher  nichts  anderes  als  TI;  die  Schrift 
ist,  wie  Weils  Abschrift  zeigt,  in  den  ersten  Zeilen  äusserst 
nachlässig  und  unrcgelmässig ;  gleich  nachher  stossen  A  und  A 
ganz  ähnlich  zusammen  wie  hier  T  und  |.  Ein  P.  Flavius  da- 
gegen, zumal  ein  Grieche  der  Kaiserzeit  der  so  hiesse,  wäre 
doch  etwas  sehr  Ungewöhnliches. 

*)  Bezüglich  n.  82  vgl.  die  unten  folgende  Berichtigung. 


noAE   I   teyj;amenon 
AiioAYMnini<r 

sTHA/AE-flAnNlAE-QT    I    M    H    N 
I  A  P  Y  C  ATOnATPIC 
■jKONATHNAPETHCnAPAllAlKNYMEN/// 
KOCMHCACAeEJ^ieEIONBPOTONOYBIOC 

ATNOC 
loKAlAOrOCECTEnXAl  NECTOPC  A  IC 
XAPICI 

Z.  5  ist,  wie  Weil  ausdrücklich  bemerkt  O  auf 
dem  Stein  in  n  corrigirt. 

'i//  n6).ig  a  tüv  Msaaaviwv  \  (DiXiovidav  Jinyiveog, 
ägiara  '  noXeixevaäfiEvov,    Jil  '0Xv/.i7tiwi. 
Tipde  (Dihovide.u)  ti/.u]v  idgiauTO  nargig, 

(e)lx6va  zrjv  ägezrig  nag  /tu  d{E)iwvi.iiv[rj\, 
Koafxriaaaa  &B(^  i^elov  ßgöziov,  ov  ßiog  ayvög 
xai  Xöyog  sazenTai  N£aTOQ[€]aig  xägiai. 

104. 

Weisser  Marmor  1,10  hoch,  0,61  breit,  0,61  tief.  „In  das 
Pflaster  der  aus  byzantinischer  Zeit  stammenden  kelterähnlichen 
Anlage  eingelassen,  welche  die  Nordostecke  des  Heraion-Opistho- 
domos  einnimmt.  Die  Unterseite  der  Platte  zeigt  Standspuren 
der  Füsse  einer  Statue;  der  Stein  war  also  zweimal  benutzt  wor- 
den."    Gefunden  am  30.  November  1877. 

|C  C  I  \  N  O  N  T  ^    I  K  P  aVTcTI^Ö  N 
TTO  \eiTHNHAeiO  ////////  f  .  B 


[JV£;u]£(Tm»'o»'  (?)  t6\v\  xQä\Ti\a[T]ov  \  [■!i\olEixtjv 
'HXEio\i\.    i]j{y]q>ianaTi)  ß(ovkfjg). 

Das  Prädikat  xQatiazog  pflegt  in  Inschriften  der 
römischen  Zeit  nur  Personen  vom  Senatoren-  und 
Kitterstande  beigelegt  zu  werden. 

105. 

Auf  der  Innenseite  eines  als  Kreissegment  gearbeiteten 
weissen  Kalksteinblocks,  0,32  hoch,  0,72  tief,  aussen  1,07,  innen 
0,71  breit.  Die  Oberfläche  der  Basis  zeigt  Standspuren  für  die 
Füsse  der  Statue,  aber  umgeben  von  den  Spuren  einer  Säule 
von  0,76  Durchmesser,  als  Zeichen  früherer  Verwendung.  Rechts 
fand  die  Basis  ihre  Fortsetzung  in  einem  weiteren  Block.  Ge- 
funden am  4.  December  1877  in  der  byzantinischen  Nordmauer. 


H  n  O  A  1 

£  1-  ///  li  N  H  A  E  1  n  n"^/\  t  b  n  1  A  ATj- 

A  P  E  T 

hs:eneken///aikaaoka 

MeNANAPOE 

nYP  1  AAMnoc  Ar  i  a  mgccan  i  ocenoHce 

'H  noXig  Tj  \z]cüv  'Hleicov  yleo 

otQezfjg  f'vexev  \x\al  xa).nxa[ya-d'iag\. 

Mevavdgog 

nvqila^nog  'Ayia  Meaadviog  inörjae. 
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Der  Name  zu  Ende  der  ersten  Zeile  ist  uiclit  mit 
Sicherheit  herzustellen.  Ich  habe  an  yl£o[xQ\(i[Trjv\^) 
oder  an  yi£o[vTi]aö[T]vY)  gedacht.  Im  ersteren  Falle 
wollen  aber  die  letzten,  im  zweiten  die  mittleren 
der  auf  dem  Stein  erhalteneu  Buchstabenreste  nicht 
recht  stimmen.  Ueber  den  Künstler  Pyrilampos  be- 
merkt Weil,  er  sei  wahrscheinlich  ein  Nachkomme 
des  von  Pausanias  mehrfach  (VI,  3,  13.  15,  1.  Iß,  5) 
erwähnten  Bildhauers,  der  allerdings  iu  den  Hand- 
schriften consequent  nvQil(ii^im]g  geschrieben  sei; 
nichtsdestoweniger  wird  man,  zumal  Pausanias  jenen 
ausdrücklich  einen  Messenier  nennt,  der  Vermuthung 
von  Weil  zustimmen.  Uebrigeus  bemerke  ich,  dass 
uns  durch  die  Inschrift  n.  (Jl  noch  ein  drittes  Glied 
dieser  Künstlerfamilie,  Aristomenes  Agias  Sohn 
von  Messene,  also  wahrscheinlich  ein  Bruder  des 
jüngeren  Pyrilampos,  bekannt  ist. 

106. 

Basis  aus  weissem  Marmor,  0,45  hoch,  0,41  breit,  0,55  tief. 
In  der  byzantinischen  Nordmauer  gefunden  am  4.  Dec.  1877. 


TOKO    INON>\ 
T  1  B  K  A  A  Y  A  I  O  m  \ 

K  p  I  c  r////N  o  N  M  e  c  c"hn 

NION  //////SANTAT  O  I  c) 
eAAHv.ICYN  //////  I  N/ 
T  fi  C  / 

frei 

Td  xoivov  [!Axaiiüv]  |  Tiß(eQiov)  Klavöiov  \ 
KQtan[l\vov  Msaai]  \  viov ,  \aQ]^avTa  Toig  \"ElXr]ai 
ahy[naa]iv  [d/xifin]  \  tws(?). 

107. 

Auf  einer  Marmorplatte,  0,70  lang,  0,48  hoch,  welche  ur- 
sprünglich in  die  Sima  des  Zeustempels  eingefügt  werden  sollte; 
das  Profil  der  Sima  ist  auf  der  Rückseite,  jedoch  nur  mit  dem 
Spitzhammer  ausgearbeitet.   Gefunden  im  Opisthodom  des  Heraion. 

EniAAEIANAPOY 
T  O  Y  //////////////////////////  W  N  T  O  C 

Eni  I///////////////TOY  AlOC 
'Eni  IdlsiiävÖQOv  \  %ov üvzog.    'Eni 

i[EQi:iog\  xov  Jiog. 

Die  beiden  Inschriften  scheinen  keinen  directen 

Zusammenhang   mit   einander  zu  haben,    und   die 

■')  Die  Schreibung  mit  o  hat  in  der  Zeit  dieser  Inschrift 
kein  Bedenken. 

'•)  Oder  vielleicht  -i^o[>'r]«  'A  .  .  .,  so  dass  die  beiden  letzten 
Buchstaben  den  Anfang  des  Vaternamens  gebildet  hätten. 
Arclüiolos.  Ztg.  Jahrgang  XXXV. 


zweite  muss  wolil  unvollständig  sein;  doch  hat  der 
Rest  derselben  möglicher  Weise  auf  einem  anderen 
Steine  gestanden. 

108. 

Weisser  glinmieriger  Marmor,   0,28  hoch,  0,25  breit,  0,04 
dick.     Schiiftcliaiiicter  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Christus. 


b  A  Y  K  A  E  I  T\ 


[n\oXvxXEiT[og\. 
Wahrscheinlich,  wie  auch  Weil  vermuthet,  eine 
Künstlerinschrift. 

109.  HO. 

Zwei  römische  Gevvandstatuen,  eingemauert  in  eine  Slaven- 
mauer  vor  der  fünften  Säule  (von  Norden)  des  Pronaos  des  He- 
raion. Buchstabenhöhe  0,01 —0,012.  109  am  Gewandsaume  des 
Mantels  in  der  Höhe  des  linken  Knies  einer  jüngeren  weiblichen 
Gewandstatue,  110  in  der  Höhe  des  rechten  Knies  einer  matro- 
naleu  Gewandstatue  auf  dem  Mantel. 

E  PUC 

A  e  H  N  A  I  O  C 
E  n  O  I  E  I 
"Eq(üs  I  lAd^rjvalog    snoiei. 
A Y AO  C  C  E 
3  T  O  C  E  P  A 

twnA0hnAi 

O  C  E  n  O  I  E  I 

Avlog  :Se  \  ^t(t)os  'Egä  \  tiov  !Ai^>]vali  i  og  enoiu. 

Die  Identification  der  Personen  mit  anderweitig 
bekannten  ist,  da  die  Künstler,  wie  bei  Werken 
für  das  Ausland  üblich  war,  nicht  nach  ihrem  Demos 
bezeichnet,  sondern  einfach  Athener  genannt  werden, 
nicht  möglich.  Uebrigens  gehören  beide  Inschriftea 
sicher  in  die  Kaiserzeit. 


Hieran  schliesse  ich  einige  auf  Mittheilungen 
des  Herrn  Dr.  Weil  beruhende  Ergänzungen  und 
Berichtigungen  zu  den  bisher  publicirten  Inschriften. 

n.  58  liest  Weil  Mittheilungen  des  Arch.  Inst.  II 
p.  161  [Ka\lUttg  KaXhxUog  \  [snöJTjoe  und  durch 
einen  von  ihm  übersendeten  Abklatsch  wird  seine 
Lesung  bestätigt.  Die  beiden  A  stossen  allerdings 
zusammen,  so  dass  der  Schein  eines  m  entsteht. 

n.  72  Z.  1  ist  nach  Weil  « i  v,  i  liu/vU  {(ttavaxdvav) 
deutlich  zu  erkennen. 

n.  73  bestätigt  Weil  meine  Vermuthung,  dass  zu 
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Anfang  der  zweiten  Zeile  ^vyaxiqa  gestanden  habe; 
folgende  Buchstabenreste  seien  mit  Bestimmtheit  zu 
erkennen:  Oiin(t.,iAiv,///i\,'f. 

n.  74  bezeichnet  Weil  das  A  in  Faßiöiav  als 
sicher. 

n.  78  waren  die  beiden  Zeilen  als  vollständige 
Inschrift  mitgetheilt,  weil  unterhalb  dersell)en  ein 
leerer  Baum  ist,  und  der  untere  Theil  des  Steines, 
auf  welchem  die  Inschrift  weiter  geht,  erst  wenige 
Tage  später  blossgelegt  worden  ist.  Ich  theile  hier 
die  ganze  Inschrift  nach  einer  von  Weil  übersen- 
deten Copie  mit. 

1    <j  n   I   Z  H  A    I 
aAYAIANAAKIN 

{Baum  für  zwei  Zeilen) 

KAAVAIOVÖEOrE 
NOVr  K  A  II  OYAI  AS 
XPVSAPETASGYrA 
T  EP  A  K  A  I-  AOYK  I  OY 
BETAI-INOYcl)AnPOY 
TYNA  I  KAHASI-ISENE 
KENAPETHS 

['H\  nöhg  'H^[siciiv  \  K]i.avöiav  lAlyci^i  .  .  .  .,  | 
Kkavöiov  Osoyi  \  vovg  xal  'lovXlag  ,  XQvaaQeTag 
d-vya  riga  xal  ytovxiov  j  Bezly^voi'  Wkwqov  \  yvvai'KU, 
ndarjg  f'vexsv  ageTrjg. 

Dieser  vollstäncjige  Text  berichtigt  die  oben  aus- 
gesprochene Vermuthung  dahin,  dass  wir  es  hier 
vielmehr  mit  einer  Angehörigen  der  aus  den  In- 
schriften 13.  27.  67  bekannten  eleischen  Familie  zu 
thun  haben,  für  die  sich  denmach  folgender  Stamm- 
baum entwerfen  lässt: 

Claudius  Theogenes  u  Julia  Chrysareta 
I 
L.  Vetulenns  Florus   u   Claudia  Alcim  .... 

I 
L.  Vetulenus  Laetus    u    Flavia  Gorgo 

I 
Numisia  Tisis. 

n.  83  folgt  auf  dem  Steine  nach  Z.  6  (\ybion- 
aecCHNlON)  eine  Zeile  KAiAAKeA^iaJ.ONiON,  welche 
in  der  mir  zum  Behuf  der  Publication  zugegangenen 
Abschrift  fehlte.  Zur  Sache  vgl.  meine  Bemerkung 
zu  n.  102*). 

Halle  a.  S.  W.  Dittenberger. 

*)  Das  Versehen  ist  nicht  von   Weil,   sondern  bei    der   von 
«einer  Abschrift  genommenen  Copie   durch   den  Unterzeichneten 


111. 
Auf  den  Wunsch  meines  Collegen  Curtius  habe 
ich  es  übernommen,  die  Publication  der  auf  Taf.  16 
im  Facsimile  dargestellten  Urkunde  mit  einigen  er- 
läuternden Bemerkungen  zu  begleiten,  obwohl,  wie 
ich  gleich  von  vornherein  erklären  muss,  ich  nicht 
im  Stande  bin,  alle  Schwierigkeiten  zu  lösen,  welche 
ihre  Lesung  und  Erklärung  bereitet.  Jedenfalls 
durfte  die  Veröffentlichung  des  interessanten  Fundes 
nicht  länger  hinausgeschoben  werden. 

Es  handelt  sich  um  die  Aufschrift  einer  0,262 
breiten,  0,104  hohen  und  0,01  dicken  Bronzeplatte, 
welche  am  6.  December  1877  im  Nordwesten  des 
Zeustempels  gefunden  wurde,  von  welcher  mir  ein 
Abklatsch  und  eine  genaue  und  sorgfältige  Ab- 
schrift, welche  Herr  Dr.  Weil  augefertigt  hat,  vor- 
liegen. Herr  Weil  begleitet  seine  Abschrift  mit 
folgenden  Bemerkungen : 

'Die  Tafel  ist  nach  allen  Seiten  vollständig;  hatte 
der  Vertrag  eine  Fortsetzung,  so  stand  dieselbe  auf 
einer  anderen  Platte.  —  Vielleicht  ist  Z.  1  und  2 
von  einer  anderen  Hand  geschrieben,  als  die  übrige 
Inschrift,  jedenfalls  aber  sind  bei  Anfertigung  der 
Inschrift  zwei  verschiedene  Instrumente  zur  An- 
wendung gekommen,  in  den  ersten  zwei  Zeilen  ein 
breiteres,  welches  von  den  einzelnen  Hammer- 
schlägen rundliche  Vertiefungen  hinterlassen  und 
die  Buchstabenformen  so  tief  eingedrückt  hat,  dass 
dieselben  auch  auf  der  Rückseite  der  Tafel  zum 
Vorschein  kommen,  und  von  Z.  2  an  (sowie  bei  den 
letzten  vier  Buchstaben  von  Z.  3)  ein  spitzerer 
Grabstichel.  —  Z.  1  beim  elften  Buchstaben  von  links 
ist  ein  Stückchen  ausgebrochen,  der  Buchstabenrest 
aber  unzweifelhaft  Delta.  Z.  2  der  vorletzte  Buch- 
stabe scheint  erst  V  gewesen  und  dann  in  O  ge- 
begangen. —  Zu  der  Arch.  Ztg.  1876  Taf.  6  veröffentlichten  Weih- 
inschrift der  Lakedämonier  (S.  49,  n.  7)  giebt  Herr  Dr.  Weil  fol- 
gende Berichtigung;  Die  beiden  Epsilon  der  2.  Hälfte  sind  in 
der  Publication  tiefer  gestellt  als  die  übrigen  Buchstaben,  doch 
stehen  alle  Buchstaben  innerhalb  des  auch  in  der  Besprechung 
erwähnten  geglätteten  Randes,  keiner  ragt  darüber  hinaus.  In 
BIApFOl  hat  der  Stein  eine  leichte  Beschädigung  da  wo  der 
Kand  an  die  wieder  erhöhte  gerauhte  Fläche  der  Basis  kommt; 
diese  Beschädigung  ist  auf  dem  Abklatsch  für  Querstrich  des 
Epsilon  gehalten  worden,  obwohl  auf  dem  Stein  immer  p  nicht 
E  geschrieben  ist.  M.  F. 
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ändert  worden  zu  sein.  Z.  3  hinter  ynvov  sind 
schwache  Spuren  des  Interpunktionszeichens.  Z.  4 
im  vorletzten  Buchstaben  kann  die  obere  Kante  nur 
durch  Zufall  über  den  Winkel  hinaus  verlängert 
sein;  eine  schräge  Linie  am  oberen  Ende  ist  Be- 
schädigung der  Platte.  Die  punktirten  Linien  am 
Rande  der  ausgebrochenen  Stelle  scheinen  Reste 
eines  weiteren  Buchstabens,  und  zwar  eines  Ny  zu 
sein.  Das  Loch  ist  eine  Erweiterung  des  an  dieser 
Seite  angebrachten  Dübellochs,  welchem  am  linken 
Rand  zu  Anfang  von  Z.  6  ein  anderes  entspricht. 
Z.  6  in  EFEPEN  ist  das  zweite  Epsilon  trotz  einer 
VerletzAing  der  Bronze  zwischen  den  beiden  unteren 
querliegenden  Hasten  vollkommen  deutlich.  Z.  7  am 
Ende  steht  keine  Interpunktion." 

Dass  die  Inschrift  sich  auf  einer  zweiten  Platte 
fortgesetzt  haben  sollte,  ist  durchaus  unwahrschein- 
lich ;  nicht  nur  bildet  ihr  Inhalt  einen  geschlossenen 
Zusammenhang,  dem  zur  Vollständigkeit  nichts  fehlt, 
sondern  es  berechtigt  auch  der  Umstand,  dass  die 
Buchstaben  der  letzten  Zeile  gegen  Ende  kleiner 
sind  und  gedrängter  stehen  als  auf  den  vorher- 
gehenden, meines  Erachtens  zu  der  Folgerung,  dass 
dem  Schreiber  nur  der  Raum  der  vorliegenden  Platte 
zur  Verfügung  stand  und  er  bemüht  war  mit  dem- 
selben auszukommen.  Die  Stellung  der  ersten  Buch- 
staben der  vorletzten  Zeile  beweist,  dass  das  Loch 
zu  Anfang  gebohrt  war,  ehe  die  Inschrift  einge- 
ti-agen  wurde ;  der  leere  Raum  am  Ende  der  dritten 
Zeile,  welcher,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  nicht 
dazu  dienen  kann,  einen  Absatz  zu  bezeichnen, 
scheint  mit  Rücksicht  auf  eine  Klammer  gelassen  wor- 
den zu  sein,  welche  an  dieser  Stelle  entweder  be- 
reits auflag  oder  aufgelegt  zu  werden  bestimmt  war. 

Nicht  nur  das  Alphabet  der  Inschrift  ist  das- 
selbe, wie  auf  der  den  Vertrag  zwischen  Elis  und 
Heraia  enthaltenden  Bronze,  C.  I.  G.  11,  sondern 
auch  der  Dialect;  denn  es  ist  unzulässig  die  Ueber- 
einstimmung  in  specifischen  Eigenthümlichkeiten,  wie 
im  Vocalismus  des  Wortes  Fgäiga  und  dem  noch 
schwankenden  Rhotacismus  im  Auslaut  (toIq  Xa- 
XadgloiQ  Z.  1,  aber  rig  Z.  6),  als  rein  zufällig  zu 
betrachten.  Auch  die  Ausdrucksformeu  zeigen  auf- 
fallende Aehnlichkeit.     Die  Schrift  unserer   Bronze 


ist  zwar  augenscheinlich  um  Vieles  nachlässiger  oder 
unbeholfener,  als  die  der  anderen,  gehört  aber 
ihrem  Charakter  nach  genau  demselben  Entwicke- 
lungsstadiuni  an,  so  dass  beide  Urkunden  auch  zeit- 
lich unmüglicli  weit  von  einander  abliegen  können. 
Die  Lesung  bietet  an  einzelnen  Stelleu  nicht 
unerhebliche  Schwierigkeiten:  im  Folgenden  gebe 
ich  die  Umschrift,  welche  mir  die  richtige  scheint, 
und  knüpfe  daran  eine  Anzahl  von  Bemerkungen. 
y^  Fgätga  zoIq  XaladQio{i)Q  xal  Jsv- 

xaliiovr  Xaläögiov  ^jxsv  avzov 

xai  yovov  FtaoTiQo^svov, 

Fiaodai-iuoQyöv  xav  ds  yäv 

s'x>]v  tdv  iv  niau  '  al  di 

zig  avXif,  eFegr^v  avzov 

noz(z)6v  J'ict,  al  ix€d(d)cifioi  öoksoi. 

Zur  Ueberschrift,  Z.  1  u.  "2,  vergleiche  man  die  ganz 
analoge  der  anderen  Bronze:  a  Fgäzga  zoiq  Fa- 
Xeioig  xal  zoig  ^HQFawioig;  in  XaXaögoiQ  ist  das 
Iota  der  Endung  vom  Graveur  oflenbar  nur  durch 
ein  Versehen  ausgelassen  worden.  Weder  der  Mann 
mit  dem  seltenen  mythologischen  Namen,  noch  die 
Chaladrier  sind  sonsther  bekannt.  Da  die  letzteren 
ihr  Bürgerrecht  verleihen,  so  haben  wir  in  ihnen 
die  Mitglieder  einer  autonomen  Gemeinde  zu  sehen, 
die  nach  Schrift  und  Mundart  der  von  ihr  ausge- 
stellten Urkunde  zu  urtheilen  in  Elis  zu  suchen 
wäre.  Darauf  fähren  auch  im  Folgenden  die  Be- 
ziehungen zum  Heiligthum  des  Zeus,  unter  dem 
doch  ohne  Zweifel  der  Olympische  zu  verstehen  ist, 
und  der  Umstand,  dass  die  Gemeinde  über  Land 
in  Pisa  zu  verfügen  hat. 

Die  Urkunde  selbst  verleiht  in  erster  Linie  Z.  2 — 4 
an  Deukaliou  und  seine  Nachkommenschaft  das 
Bürgerrecht  der  Chaladrier  mit  der  Maassgabe,  dass 
er  zugleich  iaonqö^evog  und  laoörjfiiovQyög  sein 
solle.  Mit  diesen  Worten  kann,  wenn  wir  die  Ana- 
logie einer  ähnliclien  Bildung,  wie  iaoßaatlsvg,  be- 
rücksichtigen, nur  eine  Person  bezeichnet  gedacht 
werden,  welche  Rang  und  Werth  eines  Proxenos 
oder  Demiurgen  besitzt,  was  auf  die  Vermuthung 
führen  kann,  dass,  wenn  diese  Ausdrücke  zur  nä- 
heren Bezeichnung  der  Art  oder  des  Grades  des 
ertheilten  Bürgerrechtes   verwendet  werden,  damit 
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die  Aufnahme  unter  diejenige  Klasse  der  Gemeinde- 
glieder bezeichnet  wird,  welche  zu  Proxenen  und 
Demiurgen  wählbar  waren,  und  dass  folglich  die 
Verfassung  der  Chaladrler  auch  eine  Klasse  von 
Bürgern  kennt,  die  diese  Wahlfähigkeit  nicht  be- 
sass,  also  eine  aristokratische  war,  welche  die 
Theilnahme  am  Regiment  auf  eine  geschlossene 
Anzahl  von  Geschlechtern  beschränkte.  Ist  dies 
richtig,  so  rauss  auch  weiter  angenommen  werden, 
dass  die  Proxenen  der  Chaladrier,  ebensogut  wie 
die  Demiurgen  Gemeindebeamte  waren :  Spuren  einer 
solchen  Beamtung  finden  sich  noch  anderwärts;  vgl. 
die  Bemerkungen  von  Böckh  zu  C.  I.  G.  4. 

Demnächst  wird  Z.  4—5  demselben  Deukaliou 
ein  Grundbesitz  in  Pisa  überwiesen.  Aus  dem  Um- 
stände, dass  hiernach  der  Gemeinde  der  Chaladrier 
das  Verfügungsrecht  über  einen  Theil  der  Mark  von 
Pisa  zustand,  folgt  meines  Erachtens  mit  Nothwen- 
digkeit,  dass  unsere  Urkunde  in  die  Zeit  nach  der 
Zerstörung  von  Pisa  und  der  Vertlieilung  von  dessen 
ehemaligem  Gebiete  zu  setzen  ist,  also  jünger  sein 
muss  als  Ol.  50,  um  welche  jenes  Ereigniss  gewöhn- 
lich angesetzt  zu  werden  ])flegt.  Wie  es  zu  erklären 
ist,  dass  das  Land,  welches  an  Deukalion  gegeben 
wird,  ohne  nähere  Bezeichnung  gelassen  und  als 
seinem  Umfang  und  sonstigen  Eigenschaften  nach  be- 
kannt vorausgesetzt  ist,  wage  ich  nicht  zu  entschei- 
den. Möglichkeiten  bieten  sich  mehrere,  z.  B.  könnte 
angenommen  werden ,  dass  es  eben  der  gesammte 
an  die  Chaladrier  gefallene  Antheil  an  der  alten  Mark 
von  Pisa  war,  welcher,  bis  dahin  Gemeindeland, 
aus  nicht  näher  bekannten  Gründen  an  Deukalion 
als  Privatbesitz  überlassen  wurde,  in  welchem  Falle 
der  gewählte  Ausdruck  völlig  zutreffend  sein  würde. 
Es  sind  indessen  auch  andere  Erklärungen  möglich, 
auf  die  näher  einzugehen  aber  der  Mühe  niclit  ver- 
lohnt, da  eine  Entscheidung  für  uns  wegen  man- 
gelnder Kenntniss  des  Thatsächlichen  offenbar  nicht 
möglich  ist. 

Schliesslich  wird  Deukalion  Z.  6 — 7  die  Asylie 
zugesichert  in  der  Weise,  dass  ein  Jeder,  der  ein 
avlov  von  ihm  (oder  nur  dem  ihm  überwiesenen 
Grundstück?)  zu  nehmen  sich  unterfangen  sollte, 
mit  einer  Busse  bedroht  wird,  welche,  wie  es  den 


Anschein  hat,  an  den  Tempel  des  olympischen  Zeus 
fallen  soll.  In  dem  hypothetischen  Vordersatze  al 
di  Tig  Txl.  verlangt  der  Sprachgebrauch  einen 
Optativ;  vgl.  am  Schlüsse  ai  —  doxdoi  und  auf 
der  anderen  Bronze  Z.  3  al  Si  n  deoi,  Z.  5.  al 
ÖS  fiä  avveiav,  Z.  7  al  di  tiq  —  xaSöalioizo. 
Man  könnte  danach  geneigt  sein  das  folgende  E  zu 
avlai  zu  ziehen  und  avlairj  zu  lesen;  allein  der 
Vocal  dieser  Optativendung  ist  im  elischen  Dialecte 
nicht  /;,  sondern  a;  vgl.  auf  der  anderen  Bronze 
Z.  2  avv/uayja  x  eYa.  Es  bleibt  also  nichts  übrig, 
als  die  Elemente  der  Verbalform  auf  ai'lai  zu  be- 
schränken, demgemäss  avXä  zu  lesen  und  dies  als 
durch  Contractiou  aus  avläni  entstanden  zu  fassen. 
Freilich  muss  dann  das  E  zum  Folgenden  gezogen 
werden  und  es  ergiebt  sich  somit  die  Infinitiv- 
form eFiqrjv  oder  EF£Q{ß)r]v  '),  wie  nöthigenfalls  ge- 
lesen werden  kann,  welche  ich  mit  Sicherheit  zu 
deuten  nicht  im  Stande  bin,  da  der  genaue  Sinn 
der  Formel  eF£g(Q'^rjv  avxnv  noT(z)ov  Jia  sich  unab- 
hängig von  einer  solchen  Deutung  nicht  feststellen 
lässt. 

Den  abschliessenden  Bedingungssatz  wird  man- 
cher auf  den  ersten  Blick  al  f.ifi  öä/.iot'')  doxeoi  zu 
lesen  geneigt  sein;  allein  abgesehen  davon,  dass 
das  Fehlen  des  Artikels  bei  ddnoi  höchst  auffällig 
sein  und  dass  der  negative  Ausdruck  der  Bedingung 
in  diesem  Zusammenhange  gar  keinen  Sinn  geben 
würde,  verbietet  sich  eine  solche  Lesung  schon  da- 
rum unbedingt,  weil  die  Negation  in  unserer  Mund- 
art gar  nicht  ntj^  sondern  f-iä  gelautet  hat;  vgl.  auf 
der  anderen  Bronze  Z.  5  al  6s  /<a  anve^av.  Unter 
diesen  Umständen  scheint  mir  keine  andere  Lesung 
möglich,  als  die,  welche  ich  vorschlage  und  oben 
befolgt  habe,  wonach  ^te6(S)äi.ioi  für  ^tszä  öäfiot 
steht  und  der  Sinn  des  Satzes  sein  würde:  '  falls 
es  in  einer  Versammlung  der  Gemeinde  beschlossen 
wird',  wozu  sich  Homerische  Ausdrücke,  wie  fiszä 

')  Als  Vocal  der  Infinitivcndung  ist  hier  wie  oben  in  f/tjv 
nicht  ei,  sondern  >;  zu  setzen,  wenn  anders  das  Zeugniss  eines 
allerdings  jüngeren  Denkniales,  des  Ehrendecretes  für  Daraokrates 
(in  dieser  Zeitschrift  1875  S.  IS.'i),  gelten  soll;  vgl.  dort  vnt'djxvv 
Z.  17  und  iJittfxnv  Z.  26.  Auf  dieselbe  Autorität  hin  (vgl.  Z.  20, 
21,  22)  musste  oben  iifxiv,   nicht  ilfifv,  geschrieben  werden. 

')  Nicht  ätiiAtp;  vgl.  das  zweimalige  aiiot  =  iwuT)  der  Da- 
mokratesbronzc  Z.  21   und  27  —  30. 
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argarip,  (.ist  äyog/i  u.  a.  vergleichen  lassen.  Weder 
die  alterthiimliche,  sonst  nur  im  Epos  begegnende 
Construction  von  fierü  mit  dem  Dativ,  noch  die 
Apokope  der  Präposition,  welche  hier  zum  ersten 
Male  beobachtet  würde,   scheinen   mir  im  Stande, 


die  vorgeschlagene  Auflösung  irgend  zweifelhaft 
erscheinen  zu  lassen,  zumal  in  einer  Mundart,  die 
auch  sonst  des  Eigenartigen  so  viel  bietet. 

A.  Kirchhoff. 


STATUT 


FÜE  DAS 


INSTITUT  FÜR  ARCHÄOLOGISCHE  CORRESPONDENZ. 


Für  das  im  Jahre  1829  in  Rom  unter  dem  Pro- 
tectorat  des  damaligen  Krouprinzeu,  späteren  Königs 
Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Freusseii  Majestät,  und  der 
Direction  der  Herren  Herzog  von  Blacas,  Bunsen, 
Fea,  Gerhard,  Kestner,  Millingeu,  Nibby, 
Panofka,  Tborwaldsen  und  Welcker  gebildete 
Institut  für  archäologische  Correspondenz  sind  bei 
dessen  Uebergang  von  Preussen  auf  das  Deutsche  Reich 
von  der  statuteumässig  dazu  befugten  Central-Direction 
unter  Aufhebung  der  früheren  Bestimmungen  die  fol- 
genden Statuten  mit  Genehmigung  des  Bnudesraths, 
unter  Vorbehalt  der  Allerhöchsten  Bestätigung  Seiner 
Majestät  des  Kaisers,  festgesetzt  worden. 

Zweck  der  Stiftung. 

§1. 
Das  Institut  für  archäologische  Correspondenz  hat 
zum  Zweck,  auf  dem  Gebiet  der  Archäologie  und  dem 
verwandten  der  Philologie  die  Beziehungen  zwischen 
den  Heimathsländern  alter  Kunst  und  Wissenschaft  und 
der  gelehrten  Forschung  zu  beleben  und  zu  regeln  und 
die  neu  aufgefundenen  Denkmäler  der  griechischen  und 
römischen  Epoche  in  rascher  und  genügender  Weise 
zu  veröffentlichen.  Das  Institut  ist  Reichsanstalt  und 
hat  sein  Domicil  in  Berlin;  die  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  desselben  hat  daneben  ihren  stetigen  Sitz  in  Rom 
und  Athen,  wo  regelmässig  seine  Schriften  erscheinen. 
Dasselbe  hat  die  Rechte  einer  Corporation  und  führt 
ein  eigenes  Siegel. 

Central-Direction. 

§2. 

1.  Die  Leitung  des  Instituts  steht  der  Central- 
Direction  desselben  in  Berlin  zu,  welche  ihre  Sitzungen 
nur  in  Berlin  halten  kann.  Dieselbe  wird  aus  elf  Mit- 
gliedern gebildet,  und  zwar: 

a.  aus  fünf  ordentlichen  Mitgliedern  der  Königlich 
preussischen  Akademie  der  Wissenschaften,  welche 
nach  Massgabe  des  §  ."il  der  Statuten  derselben. 


jedoch  mit  Ausschluss  der  Wahl  durch  Acda- 
niation,  von  der  philt)sophisch-historischen  Klasse 
erwählt  werden  und  von  deren  Wahl  dieselbe  die 
Akademie  in  Kenntniss  setzt; 

b.  aus  zwei  nicht  der  Akademie  angehörigen,  in 
Berlin  ansässigen  Männern,  welche  die  Central- 
Dirertion  erwählt  und  von  deren  Wahl  dieselbe 
die  Akademie  in  Kenntniss  setzt; 

c.  aus  vier  an  anderen  Orten  Deutschlands  ansässigen 
Männern,  welche  die  Central-Direction  erwählt 
und  von  deren  Wahl  dieselbe  die  Akademie  in 
Kenntniss  setzt. 

2.  Die  philosophisch -historische  Klasse  kann  vor- 
übergehend und  für  den  einzelnen  Fall  beschliessen, 
dass  statt  des  von  ihr  zu  wählenden  Mitgliedes  die 
Central-Direction  sich  aus  Männern  ergänze,  welche  in 
Berlin  ansässig  sind,  aber  nicht  der  Akademie  ange- 
hören. Bei  der  nächsten  Erledigung  einer  nicht  akade- 
mischen Stelle  tritt  dann  die  Pflicht  und  das  Recht  der 
philosophisch-historischen  Klasse  wiederum  ein. 

3.  Die  philosophisch-historische  Klasse  kann  ferner 
vorübergehend  und  für  den  einzelnen  Fall  auf  Antrag 
der  Central-Direction,  welcher  Antrag  einstimmig  oder 
doch  gegen  nicht  mehr  als  eine  dissentirende  Stimme 
gefasst  sein  muss,  beschliessen,  derselben  ein  zwölftes, 
sei  es  akademisches  oder  nicht  akademisches  Mitglied 
hinzuzufügen.  Die  Wahl  dieses  Mitgliedes  erfolgt  immer 
durch  die  philosophisch- historische  Klasse  nach  den 
oben  aufgestellten  Normen. 

4.  Die  Mitgliedschaft  ist  Ehrenamt  und  dauert  auf 
Lebenszeit,  falls  nicht  das  Mitglied  freiwillig  ausscheidet. 

5.  Sollte  ein  nicht  akademisches  Mitglied  der  Cen- 
tral-Direction in  die  Akademie  aufgenommen  werden, 
so  wird  dadurch  seine  Stelle  in  der  Central-Direction 
nicht  erledigt.  Dasselbe  kann  indess  f)ei  eintretender 
Vacanz  als  akademisches  Mitglied  (Abs.  1  a)  gewählt 
werden. 

6.  Ein  als  ansässig  in  Berlin  gewähltes  Mitglied 
der  Central-Direction  (1  a, 6)  scheidet  aus  derselben  aus, 
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wenn  es  sein  Domicil  iu  Berlin  aufgiebt.  Ein  als  nicht 
dort  ansässig  ge\\ähltes  Mitglied  behält  seinen  Sitz, 
auch  wenn  es  sein  Domicil  nach  Berlin  verlegt  und 
nicht  minder,  wenn  es  iu  die  Alfademie  daselbst  auf- 
genommen wird.  Dasselbe  kaun  iudess  bei  eintretender 
Vacauz  als  Akademiker  in  die  Kategorie  1  a,  als  Nicht- 
Akademiker iu  die  Kategorie  16  gewählt  werden. 
§3. 

Die  Central-Direction  wählt  sieh  ihren  Vorsitzenden, 
in  dessen  Ermangelung  dasjenige  akademische  Mitglied, 
das  am  längsten  der  Akademie  angehört,  den  stellver- 
tretenden Vorsitz  führt.  Der  Vorsitzende,  resp.  dessen 
Stellvertreter,  hat  die  Verhandlungen  zu  leiten,  für  die 
Führung  der  ProtocoUe  zu  sorgen  und  für  die  Auf- 
bewahrung der  Acten  im  Local  der  Königlich  preussi- 
schen  Akademie  die  Vermittelung  des  Secretairs  der 
philosophisch -historischen  Klasse  in  Anspruch  zu  neh- 
men (§  6  a.  E.) ,  auch  die  Ergänzung  der  Central- 
Direction  bei  dem  Secretariat  der  Akademie,  resp.  bei 
der  Central-Direction  selbst  in  Antrag  zu  bringen. 

§4. 

Die  Central-Direction  fasst  ihre  Beschlüsse  nach 
Stimmenmehrheit.  Zu  einem  gültigen  Beschluss  ist  die 
Anwesenheit  von  mindestens  vier  Mitgliedern  erforder- 
lich. Bei  Stimmengleichheit  giebt  die  Stimme  des  Vor- 
sitzenden den  Ausschlag.  Im  Uebrigen  bestimmt  sich 
die  Central-Direction  ihre  Geschäftsordnung  selbst. 
§5. 
Die  Central-Direction  vertritt  das  Institut  als  Vor- 
stand desselben.  Behufs  Legitimation  vor  Geiicht  ge- 
nügt für  die  jetzigen  .Mitglie'der  §  31  dieses  Statuts,  in 
Bezug  auf  die  künftig  zu  wählenden  die  Zuschrift, 
welche  sie  nach  erfolgter  Wahl  über  dieselbe  von  der 
Königlich  preussiscLen  Akademie  der  Wissenschaften 
(§2.  Abs.  Ic  und  3)  oder  von  der  Central-Direction 
(§  2  Abs.  \h,  c  und  2)  empfangen.  Die  Central-Direction 
ist  befugt,  sieh  vor  Gericht  und  Notaren  durch  Bevoll- 
mächtigte vertreten  zu  lassen.  Zur  Gültigkeit  der  Voll- 
macht genügen  die  Unterschriften  des  Vorsitzenden  und 
zweier  Mitglieder. 

Obliegenheiten  der  Central-Direction. 

§6. 
Der  Central-Direction  liegt  ob: 

1.  bei  Erledigung  einer  der  Secretariatsstellen  nach 
Maassgabe  des  §  7  einen  geeigneten  Gelehrten 
bei  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  in  Vorschlag  zu 
bringen; 

1  a.  für  diejenigen  Publicationeu,  welche  im  Auftrag 
des  Instituts  erscheinen  und  deren  Herausgabe 
nicht  ein-  für  allemal  mit  dem  römischen  oder 
dem  athenischen  Secretariat  verknüpft  ist,  die 
Herausgeber  zu  bestellen; 

2.  die  Angelegenheiten  des  Instituts  zu  leiten,  ins- 
besondere für  die  Publicationeu  und  die  Ver- 
waltung der  Bibliothek  und  des  Apparates  die 
erforderlichen  Instructionen  an  das  römische  und 
das  athenische  Secretariat,  sowie  an  die  sonst 
mit  der  Herausgabe  von  Zeitschriften  oder  an- 
derer Werke  beauftragten  Gelehrten  zu  erlassen; 

3.  die  Ehrendiplomc  des  Instituts  (§  11)  zu  vergeben; 

4.  die  mit  dem  Institut  verbundenen  Stipendien  nach 
Massgabe  der  §§  20  bis  24  zu  vergeben ; 

5.  über  die  für  wissenschaftliche  Unternehmungen 
der  Central-Direction  zur  A'erfügung  stehenden 
Gelder,  insonderheit  auch  über  den  Keseivefonds 
des  Instituts  (§  I7j  auf  Antrag  oder  nach  An- 
hörung des  Secretariats  endgültig  zu  verfügen; 


6.  die  Jahresberichte  des  römischen  und  des  atheni- 
schen Secretariats  und  die  jährliche  Rechnungs- 
legung über  die  laufenden  Einn.ilimeu  uud  .Aus- 
gaben, sowie  über  den  Reservefonds  entgegen- 
zunehmen und  zu  prüfen,  sodann  nach  vorge- 
nommenei-  Prüfung  und  event.  Berichtigung  beide 
dem  -Auswärtigen  .Amt  vorzulegen  uud  die  De- 
chargirung  nachzusuchen; 

7.  ihren  Jahresbericht  der  Königlich  preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften  mitzutheileu.  Die 
Akademie  ist  bereit,  sich  auf  Antrag  der  philo- 
sophisch-historischen  Klasse  mit  der  Central- 
Direction,  welche  sonst  dem  vorgesetzten  Aus- 
wärtigen Amt  unmittelbar  berichtet,  geeigneten 
Falls  zu  gemeinsamen  Vorschlägen  und  Anträgen 
zu  einigen. 

M'enn  die  Central-Direction  Sitzungen  in  den  Räu- 
men der  König!,  preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  halten  wünscht,  so  vermittelt  dies,  so  wie 
die  Aufbewahrung  der  Akten  der  Central-Direction  in 
dem  Archiv  der  .Akademie  (§  3),  der  dirigirende  Secre- 
tair  der  philosophisch-historischen  Klasse. 
§6a. 

Die  ordentliche  Gesammtsitzung  der  Central-Direction 
findet  in  jedem  Jahre  an  einem  durch  Beschluss  der 
letzteren ,  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  im  §  25  ent- 
haltene Vorschrift,  festzusetzenden  Tage,  und  weiter 
nach  Bedürfniss  an  den  darauf  folgenden  Tagen  statt. 
Nur  in  dieser  Jahressitzung  können  die  im  §  2  und 
§  6,  4  und  6  der  Central-Direction  beigelegten  Befug- 
nisse ausgeübt  werden.  .Auch  die  unter  §  6,  1  a  und  5 
aufgeführten  Befugnisse  desselben  sollen  thunlichst  in 
der  Hauptsitzung  ausgeübt,  event.  da,  wo  dies  nicht 
geschehen  ist,  die  Gründe  zur  Kenntniss  der  Versam- 
melten gebracht  werden.  Bei  Vorschlägen  zur  Ernen- 
nung eines  Secretairs  (§  6,  1)  entscheiden  die  in  Berlin 
domicilirten  Mitglieder,  ob  die  nächste  Ilauptsitzung 
abgewartet  oder  eine  ausserordentliche  Gesammtsitzung 
unter  Einladung  der  auswärtigen  Mitglieder  einberufen 
oder  die  Voten  der  letzteren  schriftlich,  event.  telegra- 
phisch eingefordert  werden  sollen.  Im  Uebrigen  kann 
das  Stimmrecht  in  der  Central-Direction  nur  persönlich 
ausgeübt  werdeu.  Abgesehen  von  den  Gesammtsitzungen, 
ist  der  Vorsitzende  zu  jeder  Sitzung  die  zur  Zeit  in 
Berlin  anwesenden  Mitglieder  zu  berufen  verpflichtet, 
die  zur  Zeit  von  Berlin  abwesenden  zu  berufen  be- 
rechtigt. 

Den  auswärtigen  Mitgliedern  werden  an  Reisekosten 
einschliesslich  der  Kosten  für  Gepäckbeförderung  pro 
T'A  Kilometer  Eisenbahn  oder  Danipfboot  1  Mark,  pro 
Vk  Kilometer  Landweg  4  Mark  uud  für  jeden  Zu-  und 
Abgang  von  und  zur  Eisenbahn  zusammen  3  Mark,  an 
Diäten  sowohl  für  die  Reisetage  als  den  dienstlichen 
Aufenthalt  in  Berlin  pro  Tag  20  Mark  gewährt. 

Hat  eines  der  auswärtigen  Mitglieder  einen  Diener 
auf  die  Reise  mitgenommen,  so  kann  es  für  denselben 
pro  7'/2  Kilometer  Eisenbahn  oder  Dampfboot  '/.■  Mark 
beantragen. 

Secretariat. 

§7. 
Die  Geschäfte  des  Instituts  führen  nach  Massgabe 
dieses  Statuts,  unter  der  Oberleitung  der  Central- 
Direction  in  Berlin,  in  Koni  die  zwei,  in  Athen  der  eine 
Seeretair  desselben,  die  ihren  dauernden  .Aufenthalt  in 
Rom,  resp.  in  Athen  haben.  Dieselben  werden  auf  einen 
von  der  philosophisch-historischen  Klasse  der  Königlich 
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preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  angenom- 
menen Vorschlag  der  Central -Direition  (§  6,  1)  von 
dieser  Akademie  durch  die  Vermittelung  des  Auswärti- 
gen Amtes  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  zu  Allerhöchster 
Ernennung  präsentirt.  Eines  besonderen  Qualifieations- 
nachweises  bedarf  es  nicht,  ebensowenig  ist  die  Aus- 
wahl auf  eine  bestimmte  Nationalität  beschränkt.  Sie 
sind  Reichsbeamte  und  finden  auf  sie  die  Bestimmungen 
des  Gesetzes  vom  31.  März  1873,  betreffend  die  Rechts- 
verhältnisse der  Reifhsbeamten,  Anwendung. 

Obliegenheiten  des  Secretariats. 

Dem    römischen    wie    dem    athenischen    Secretariat 
liegt  ob: 

1.  nach  Massgabe  der  in  dieser  Hinsicht  ergange- 
nen öffentlichen  Zusagen  und  der  Instructionen 
der  Central-Direction  die  in  Rom  res|).  in  Athen 
erscheinenden  Schriften  des  Instituts  zu  veröffent- 
lichen; 

2.  den  buchhändlcrischen  Betrieb  der  Institnts- 
schriften  zu  leiten  (§  16),  wobei  jedoch  die  Wahl 
der  ausseritalienischen ,  resp.  aussergriechischen 
Commissionare  des  Instituts  und  die  mit  diesen 
abzusehliessenden  Verträge  der  Genehmigung 
der  Central-Direction  unterliegen; 

3.  die  zweckmässig  erscheinenden  Vorschläge  für 
Ertheilung  von  Ehrendiplomen  bei  der  Central- 
Direction  einzureichen; 

4.  über  zweckmässige  Verwendung  des  Reservefonds 
der  Central-Direction  Vorsehläge  zu  machen; 

5.  über  die  Arbeiten  und  Leistungen  des  Instituts 
in  jedem  Jahre  vor  dem  1.  Februar  des  folgenden 
au  die  Central-Direction  zu  berichten; 

6.  während  der  Wintermonate  wöchentlich  einmal, 
in  feierlicher  Weise  aber  am  Winckelniannstage 
(9.  December)  und  in  Rom  auch  am  Tage  der 
Gründung  Roms  (21.  April)  öffentliche  Sitzungen 
des  Instituts  abzuhalten  und  geeignete  Vor- 
legungen und  Vorträge  für  dieselben  zu  veran- 
stalten ; 

7.  während  der  Wintermonate  ferner  zunächst  für 
die  in  Rom  und  Athen  verweilenden  Stipendiaten 
des  Instituts  ,  überhaupt  aber  für  sämmtliche  in 
Rom  und  in  Athen  zu  ihrer  gelehrten  Ausbildung 
•verweilende  Deutsche  unentgeltlich  theils  eine 
Periegese  der  Museen  vorzunehmen,  theils  archäo- 
logische oder  epigraphische  Vorträge  zu  halten, 
oder  Uebungen  zu  leiten. 

§9. 

Dem  ersten  Secretair  in  Rom,  sowie  dem  Secretair 
in  Athen  liegt  ob,  die  Kasse  zu  verwalten  und  die 
Rechnungen  des  Instituts  nach  den  festgestellten  Titeln 
des  Etats  zu  führen,  ferner  für  jedes  Kalenderjahr  die 
Rechnung  nebst  Belegen  vor  dem  nächstfolgenden 
1.  Februar  an  die  Central-Direction  einzureichen. 
§10. 

Dem  zweiten  Secretair  in  Rom  sowie  dem  Secretair 
in  Athen  liegt  ob,  die  Bibliothek  und  den  Apparat  des 
Instituts  zu  verwalten  und  die  erforderlichen  Kataloge 
über  beide  zu  führen,  beides  nach  Massgabe  der  be- 
stehenden Ordnung  und  der  Instructionen  der  Central- 
Direction  (§  6,  2). 

Zeitschrift  des  Instituts. 

§  10  a. 
Das  Institut  giebt  eine  archäologische  Zeitschrift  in 


deutscher  Sprache  in  Berlin  heraus  und  ernennt  deren 
Heransgeber. 

Ehrendiplome. 
§n. 

Das  Institut  vergiebt  nach  Ermessen  Diplome  nach 
den  drei  Kategorien  der  Ehrenmitglieder,  ordentlichen 
Mitglieder  und  eorrespondircndeu  Mitglieder,  Die  Ver- 
gebung derselben  erfolgt  durch  die  Central-Direction 
entweder  auf  Antrag  eines  Directions- Mitgliedes  oder 
des  römischen  oder  des  athenischen  Secretariats,  die 
Unterzeichnung  durch  den  Vorsitzenden  oder  dessen 
Stellvertreter  und  ein  andres  Mitglied  der  Direction. 

Bibliothek. 

§12. 
Die  Bibliotheken  des  Instituts  stehen  jedem  in  Rom 
resp.  in  Athen  lebenden  oder  verweilenden,  gehörig 
legitimirten  Gelehrten  oder  Künstler  zur  unentgeltlichen 
Benutzung  offen.  Die  Verwaltung  derselben  besorgt 
der  Secretair  in  Athen  und  in  Rom  der  zweite  Secretair 
(§  10)  nach  den  Instructionen  der  Central-Direction 
(§  6,  2).  Die  zur  Instandhaltung  und  Vermehrung  der- 
selben jährlich  ausgesetzte  Summe  wird  von  dem  be- 
treffenden Secretariat  nach  seinem  Ermessen  verwendet. 

Apparat  und  Reisen. 

§13. 
Der  archäologische  Apparat  des  Instituts,  insbeson- 
dere die  von  demselben  gesammelten  Zeichnungen,  sollen 
gleichfalls  nach  Möglichkeit  allgemeiner  Benutzung  offen 
stehen.  Die  Verwaltung  ist  mit  derjenigen  der  Biblio- 
thek verbunden.  Die  zur  Vermehrung  des  Apparats 
und  für  archäologische  Reisen  jährlich  bestimmten 
Summen  werden  nach  dem  Ermessen  des  Secretariats 
verwendet,  doch  hat  dieses,  wenn  bedeutendere  Reisen 
unternommen  werden  sollen  und  nicht  Gefahr  im  Ver- 
zuge ist,  der  Central-Direction  vorher  von  dem  Reise- 
plan Mittheilung  zu  machen  und  deren  Einwilligung  zu 
bewirken. 

Vermögen  des  Instituts. 

§14. 

Das  \  ermögen  des  Instituts  besteht,  abgesehen  von 
Bibliothek,  Apparat,  Inventar  und  dem  vom  Reiche  ge- 
währten Zuschuss,  theils  in  dem,  dem  buchhändlerischen 
Betrieb  unterliegenden  Lagerbestand  seiner  Druck- 
schriften und  Kupfertafeln  und  den  buchhändlerischen 
Ausständen,  theils  in  dem  von  ihm  angesammelten  Re- 
servefonds (§  17). 

§15. 

Für  die  Verwendung  der  Mittel  des  Instituts  ist  der 
alljährlich  auf  Grund  der  Ansätze  des  Reichshaushalts- 
etats von  der  Central-Direction  aufzustellende  und  von 
dem  Auswärtigen  Amte  zu  vollziehende  Etat  mass- 
gebend. 

Die  Central-Direction  hat  über  die  Verwaltung  der 
ihr  überwiesenen  Mittel  alljährlich  dem  Auswärtigen 
Amte  Rechnung  zu  legen. 

§16. 

1.  Die  im  Wege  des  buchhändlerischen  Betriebs 
erfolgende  Veräusserung  wie  überhaupt  die  gesammte 
Leitung  des  Verkaufs  der  in  Rom  und  Athen  erscheinen- 
den Schriften  des  Instituts  liegt  dem  betreffenden  Secre- 
tariat ob  (§  8,  2.) ,  welches  den  also  erzielten  Erlös  in 
die  Rechnungsablage  aufzunehmen  hat. 

2.  Ueber    den    buchhändleriseben   Vertrieb    der   in 
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Statut  für  das  Institut  für  archäologische  Correspondeuz. 


Deutai-hlaud  im  Auftrag  de»  lustituts  erscheinenden 
Publicationen  haben  die  betreffenden  Herausgeber  mit 
einem  deutschen  Verleger  einen  Verlagscontract  abzu- 
schliesseu,  welcher  der  Genehmigung  der  Central-Direc- 
tion  unterliegt. 

3.  lieber  den  Austausch  der  im  Auftrage  des  In- 
stituts erscheinenden  Zeitschriften  mit  denjenigen  anderer 
wissenschaftlicher  Anstalten  vom  laufenden  Jahre  ab 
verfüst  die  Redaction.  Abgabe  früher  erschienener 
Bände  oder  Bandfolgeu  und  sonstige  Teräusserungen 
von  Instituts-Eigenthum  bedürfen  der  Genehmigung  der 
Central-Direction. 

Reservefonds. 

Ueber  die  Belegung  des  aus  der  laufenden  Rech- 
nung abgesetzten  Reservefonds,  die  in  Rom  und  Athen 
regelmässig  durch  Niederlegung  der  Gelder  bei  einem 
sichern  Banquier  erfolgt,  und  über  dessen  Verwendung 
entscheidet  die  Central-Direction  auf  Antrag  oder  nach 
Anhörung  des  römischen  oder,  je  nach  dem  Ermessen 
der  Central-Direction,  des  athenischen  Secretariats. 
Dieselbe  kann  auch  beschliessen,  dass  aus  diesem  Fonds 
vorscbussweise  Summen  entnommen  werden  sollen,  die 
seiner  Zeit  aus  dem  ordentlichen  Ausgabefonds  wieder 
ersetzt  werden.  Die  Rechnungslegung  über  den  Reserve- 
fonds erfolgt  durch  den  Secretair  in  Athen,  resp.  den 
ersten  Secretair  in  Rom  zugleich  mit  derjenigen  über 
die  laufende;!  Einnahmen  und  Ausgaben,  jedoch  immer 
von  dieser  gesondert. 

Kapital- Zuwendun gen. 

§  IS- 
Falls  dem  Institut  für  Stipendien  oder  andere  Zwecke 
Kapitalzuwendungen  oder  sonstige  Schenkungen  ge- 
macht werden  sollten,  wird  die  Central-Direction  für 
deren  Annahme  und  Belegung,  resp.  Unterbringung  bei 
dem  Auswärtigen  Amte  die  Genehmigung  nachsuchen 
und  für  deren  bestimmungsgemässe  Verwendung  die 
geeigneten  Verfügungen  treffen. 

Archäologische  Reise-Stipendien. 

§  19- 

Um  die  archäologischen  Studien  zu  beleben  und  die 
anschauliche  Kenntniss  des  klassischen  Alterthums 
möglichst  zu  -verbreiten ,  insbesondere  um  für  das  In- 
stitut lür  archäologische  Correspondeuz  leitende  Kräfte 
und  lür  die  vaterländischen  Universitäten  Lehrer  der 
Archäologie  heranzubilden,  werden  mit  dem  genannten 
Institut  fünf  jährliche  Reisestipeudien,  ein  jedes  im 
Belauf  von  dreitausend  Mark,  verbunden,  welche  den 
nachstehenden  Bestimmungen  gemäss  vergeben  werden 
sollen. 

§-20. 

Zur  Bewerbung  um  vier  der  gedachten  Stipendien 
wird  der  Nachweis  erfordert,  dass  der  Bewerber  ent- 
weder an  einer  Universität  des  Deutschen  Reichs,  be- 
ziehentlich an  der  Akademie  zu  Münster  die  philosophi- 
sche Doctorwilrde  erlangt  oder  das  Examen  pro  facultate 
docendi  bestanden  und  in  demselben  für  den  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  in  der  obersten  Gyinnasialklasse 
die  Befähiguui;  nachgewiesen  hat.  Der  Bewerber  hat 
ferner  nachzuweisen,  dass  zwischen  dem  Tage,  au  wel- 
chem er  promovirt  worden  oder  das  Oberlehrer-Examen 
absolvirt  hat,  eventuell,  wo  beides  stattgefunden  hat, 
dem  späteren  von  beiden,  und  dem  Tage,  an  welchem 
das    nachgesuchte    Stipendium    für    ihn    fällig    werden 


würde    (§  26),    höchstens    ein    dreijähriger    Zwischen- 
raum liegt. 

Für  das  fünfte  der  jährlich  zu  vergebenden  Stipen- 
dien, welches  in  erster  Reihe  bestimmt  ist,  die  Erfor- 
schung der  christlichen  Alterthünier  der  römischen 
Kaiserzeit  zu  fördern,  wird  erfordert,  dass  der  Bewerber 
an  der  theologischen  Facultät  einer  Universität  des 
Deutschen  Reichs  den  Kursus  der  protestantischen 
oder  der  katholischen  Theologie  absolvirt,  das  heisst 
nach  Ablauf  mindestens  des  akademischen  Trienniums 
in  ordnungsmässiger  Weise  die  Exmatrikulation  bewirkt 
hat,  und  dass  er  an  dem  Tage,  wo  das  Stipendium 
fällig  wird,  das  dreissigste  Lebensjahr  noch  nicht  über- 
schritten hat. 

§21. 

Der  Bewerber  hat  ferner  die  gutachtliche  Aeusserung 
der  philosophischen,  resp.  theologischen  Facultät  einer 
Universität  des  Deutschen  Reichs,  oder  der  Akademie 
zu  Münster,  oder  auch  einzelner  bei  einer  solchen  Fa- 
cultät angestellter  Professoren  der  einschlagenden 
wissenschaftlichen  Fächer  über  seine  bisherigen  Lei- 
stungen und  seine  Befähigung  zu  erwirken  und  seinem 
Gesuch  beizufügen,  auch,  falls  er  schon  literarische 
Leistungen  aufzuweisen  hat,  wo  möglich  dieselben  mit 
einzuseuden.  Ferner  sind  in  dem  Gesuche  die  beson- 
deren Reisezwecke  kurz  zu  bezeichnen.  Dass  unter 
den  Reisezielen  in  der  Regel  Rom  mit  einbegrüfeu  sei, 
liegt  im  Geiste  der  Stiftung. 

Bei  Gesuchen  um  Verlängerung  des  Stipendiums 
finden  diese  Bestimmungen  keine  Anwendung.  Dagegen 
ist  hier  eine  übersichtliche  DarsteHung  der  bisherigen 
Reiseergebnisse  in  das  Gesuch  aufzunehmen,  und  wird, 
falls  der  Stipendiat  bereits  in  Rom  oder  Athen  sich 
aufgehalten  hat  oder  noch  aufhält,  über  seine  Leistungen 
und  seine  Befähigung  das  Gutachten  des  Secretariats 
des  Instituts  erfordert. 

§  22. 
Die  Gesuche  um  Ertheilung  des  Stipendiums  sind  in 
jedem  Jahre  voi-  dem  1.  Februar  desselben  an  die  Central- 
Direction  des  archäologischen  Instituts  nach  Berlin  ein- 
zusenden, welche  die  Wahl  nach  vorgenommener  Prü- 
fung der  Qualification  des  Bewerbers  in  der  Gesammt- 
sitzung  vornimmt.  Die  auswärtigen  Mitglieder  können 
nicht  verlangen,  dass  ihnen  die  die  Meldungen  enthal- 
tenden oder  darauf  bezüglichen  Schriftstücke  vor  ihrer 
Ankunft  in  Berlin  mitgetheilt  werden;  wohl  aber  ist 
ihnen  während  ihres  Aufenthalts  in  Berlin  nach  Thun- 
lichkeit  Kenntniss  vom  Inhalt  jener  Schriftstücke  zu 
geben  und  Einsicht  zu  verstatten,  ohne  dass  wegen 
nicht  genügend  erfolgter  Kenntnissnahme  die  Gültigkeit 
der  Abstimmung  angefochten  werden  kann.  Bei  gleicher 
wissenschaftlicher  Tüchtigkeit  wird  die  Central-Direction 
denjenigen  Bewerbern  den  Vorzug  geben,  die  neben 
der  unerlässlichen  philologischen  Bildung  sich  bereits 
einen  gewissen  Grad  kunstgeschiehtlicher  Kenntnisse 
und  monumentaler  Anschauungen  zu  eigen  gemacht 
haben  und  welche  dem  archäologischen  Institute  oder 
den  deutschen  Lehranstalten  oder  Museen  dereinst  nütz- 
lich zu  werden  versprechen. 

§  23. 

Die  Stipendien  können  nicht  cuniulirt,  noch  für  einen 
längeren  Zeitraum  als  ein  Jahr  vergeben  werden;  zu- 
lässig ist  jedoch  die  Wiedergewährung  eines  Stipendiums 
für  ein  zweites  Jahr. 

Die  Wiedergewährung  des  im  §  20  bezeichneten 
fünften  Stipendiums  auf  ein  zweites  Jahr  kann  auch 
erfolgen,  wenn  der  Stipendiat  lici  eintretender  Fälligkeit 
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des  zweiten  Stipendiums  das  30.  Lebensjahr  bereits  über- 
schritten haben  sollte. 

§  24. 
Dispensation  von   den  in   den  §§  20,  21,  23  aufge- 
stellten Vorschriften  ertheilt   in  besonderen  Fällen  das 
Auswärtige  Amt  nach  Anhörung  der  Central-Direction. 

§  25. 

Die  Central-Direction  legt  die  von  ihr  getroffene 
Wahl  jährlich  vor  dem  1.  Juli  unter  Beifügung  der 
sämmtlichen  eingelaufeneu  Gesmhe  und  unter  Angabe 
der  Motive  dem  Auswärtigen  Amte  zur  Bestätigung  vor. 
Die  schliessliehe  Entscheidung  wird  in  der  Regel  vor 
Ablauf  des  Juli -Monats  den  Empfängern  mitgetheilt, 
deren  Namen  in  dem  „Reichs-Anzeiger"  veröflentlicht 
werden. 

§  26. 

Das  Stipendium  wird  jährlich  am  1.  October  fällig, 
und  der  ganze  Jahresbetrag  auf  einmal  dem  Bewerber 
oder  seinem  gehörig  legitimirten  Bevollmächtigten  durch 
die  Legations-Kasse  gegen  Quittung  ausgezahlt. 

§  27. 
Stipendien,  die  nicht  vergeben  worden  sind,  werden 
nach  Massgabe  des  Etats  auf  das  nächstfolgende  Jahr 
übertragen,  und  zugleich  mit  den  in  diesem  Jahre  ver- 
fügbaren ordentlichen  Stipendien  nach  denselben  Nor- 
men vergeben. 

§  28. 
Der  Stipendiat  ist  verpflichtet,  so  lange  er  in  Rom 
oder  Athen  verweilt,  an  den  Sitzungen  des  Instituts 
(§  8,  6)  regelmässignn  Antheil  zu  nehmen.  Er  hat  über- 
dies während  seiner  Reise  die  Zwecke  des  Instituts 
nach  Möglichkeit  zu  fördern  und  nach  Beendigung  der- 
selben über  deren  Ergebniss  einen  summarischen  Be- 
riebt an  die  Central-Direction  einzusenden. 

Akademischer  Jahresbericht. 
§  29. 
In  dem  Jahresberichte,  den  die  Königlich  preussische 
Akademie  jährlieh   in   der   für   die  Feier  des  Geburts- 


tages Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  von 
Preussen  bestimmten  Sitzung  erstattet,  wird  auch  der 
Leistungen  des  Instituts  gedacht,  und  werden  die  Namen 
der  Stipendiaten  angegeben  (§  25). 

Statutenänderung. 

§  30. 
Veränderungen  dieses  Statuts  bedürfen  der  Zustim- 
mung   des   Bundesraths    und   der  Kaiserlichen  Geneh- 
migung. 

Üebergangs-Bestimmungen. 

§  31. 
Die  derzeitigen  Mitglieder  der  Central-Direction 
bleiben  auch  ferner  in  dem  Vorstande,  der  durch  die 
Wahl  eines  akademischen  Mitgliedes  (§  2,  la)  und  ferner 
durch  die  Wahl  von  vier  nicht  in  Berlin  ansässigen  Mit- 
gliedern (§  2,  l  c)  zu  ergänzen  ist.  Sie  übernehmen  die 
in  diesem  Statute  (§  G)  der  Central-Direction  beigelegten 
Rechte  und  Pflichten.  Desgleichen  treten  die  jetzigen 
Secretaire  des  Instituts,  Professor  Dr.  Henzen  und 
Dr.  Hei  big  in  Rom,  in  die  nach  diesem  Statut  (§  7) 
den  Secretairen  desselben  beigelegten  Rechte  und 
Pflichten  ein. 

§  32. 
Dieses   Statut  tritt   an  die   Stelle  des   Statuts   vom 
25.  Januar  1871. 


Auf  Ihren  Bericht  vom  14.  d.  M.  will  Ich  die  Um- 
wandlung des  Instituts  für  archäologische  Correspondenz 
in  eine  Anstalt  des  Deutschen  Reichs  hierdurch  ge- 
nehmigen und  den  anbei  zurückfolgenden  vom  Bundes- 
rath  genehmigten  Statuten  des  genannten  Instituts  mit 
dem  Vorbehalt  Meine  Bestätigung  ertheilen,  dass  Ab- 
änderungen des  Statuts  nach  Massgabe  der  in  der  Aus- 
führung zu  machenden  Erfahrungen  herbeizuführen  sind. 
Wiesbaden,  den  18.  Mai  1874. 

gez.:  Wilhelm. 

ggz. :  von  Bismarck. 
An  den  Reichskanzler. 


BERICHT 


über  die  Thätigkeit  des  Kaiserlich  Deutscheu  Archäologischeu  lustituts  vom  1.  Jauuar  1876 

bis  zum  31.  März  1877. 


In  den  Personalverhältnissen  des  Instituts  ist  vom 
1.  Januar  1876  bis  31.  März  1877  keine  Veränderung 
eingetreten. 

In  Rom  und  Athen  sind  von  den  Secretären  die  ge- 
wöhnlichen archäologischen  und  epigraphischen  Er- 
läuterungscurse  abgehalten  und  die  verschiedenen  Publi- 
cationen,  über  welche  die  erlassenen  Ankündigungen 
Auskunft  geben,  ordnungsraässig  fortgeführt  worden. 

Das  neue  Institutsgebäude  in  Rom  ist  fertig  gestellt 
und  die  Uebersiedelung  in  dasselbe  eingeleitet*).  Dem 
römischen  Institut  ist  durch  Testament  des  am  10.  Fe- 
bruar 1877   verstorbeneu   Architekten   Iwanoff  in  Rom 

[')  Die  Uebersiedelung  ist  inzwischen  erfolgt.  Vgl.  oben  S.  182.] 
Archüolug.  Ztg.,  Jahrgang  XXXV. 


eine  erhebliche  Erbschaft  zugefallen;  zunächst  wird  je- 
doch der  Ertrag  derselben  noch  auf  eine  Reihe  von 
Jahren  durch  Erledigung  von  Verpflichtungen  in  An- 
spruch genommen,  an  welche  der  Erblasser  sein  Ver- 
mächtniss  geknüpft  hat. 

Die  in  Berlin  erscheinenden  Zeitschriften  des  Insti- 
tuts, die  Archäoloyisclie  Zeitwiy  und  die  Ejjhemeris  epi- 
yraphica  sind  gleichfalls  in  regelmässiger  Weise  fort- 
geführt und  zu  der  ersteren  ein  Supplementheft,  welches 
eine  Arbeit  von  Dr.  Mau  in  Rom  über  pompejanische 
Wandmalereien  enthalten  soll,  vorbereitet. 

Von  selbständigen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  deren 
Leitung  der  Central-Direction  des  Instituts  obliegt,  sind 
die  folgenden  in  Ausführung: 
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Verzeichiiiss  der  Mitglieder  des  archäologischen  Instituts. 


1.  Eine  Karte  der  Ebene  von  Athen,  bearbeitet 
unter  Leitung  von  Herrn  Curtius,  für  deren  Herstellung 
Seine  Excellenz  der  Königlich  Preussische  Herr  Minister 
der  geistlichen  pp.  Angelegenheiten,  eine  auf  mehrere 
Jahre  vertheilte  Subvention  bewilligt  hat.  Die  Arbeiten 
werden  mit  Genehmigung  Seiner  Excellenz  des  Herrn 
General- Feldmarschalls  Grafen  Moltke  von  dem  Yer- 
messungsinspeetor  Herrn  Kaupert  theils  ausgeführt, 
theils  angeordnet.  Einen  Theil  der  Arbeiten  hat  im 
Winter  1876/77  Herr  Premier-Lieutenant  von  Alten  in 
Athen  ausgeführt. 

2.  Die  Sammlung  der  sog.  etruskisehen  Urnen,  be- 
arbeitet von  Herrn  Brunn.  Die  Tafeln  für  den  zweiten 
Band  sind  in  der  Ausführung  begriffen  und  der  Voll- 
endung nahe. 

.3.  Das  von  0.  Jahn  begründete,  von  Fr.  Matz  fort- 
geführte  und   jetzt  interimistisch  von  Herrn  Michaelis 


geleitete  Unternehmen  einer  Sammlung  der  antiken 
Sarkophage.  Der  bisher  dafür  beschäftigte  Zeichner 
hat  in  Sicilien,  Unteritalien  uud  Rom  fortgesetzt  dafür 
gearbeitet. 

4.  Die  von  Herrn  Kekule  in  Bonn  geleitete  Samm- 
lung der  antiken  Terracotten.  An  den  Zeichnungen  für 
das  Unternehmen  ist  in  Neapel,  Sicilien,  Athen  und 
Berlin  gearbeitet  und  die  Veröffentlichung  einer  Aus- 
wahl der  vorzüglichsten  Terracotten  von  Tanagra  vor- 
bereitet*). 

Die  zur  Fortführung  dieser  Unternehmungen  er- 
forderlichen Dispositionen  über  die  Institutsfonds  waren 
in  der  regelmässigen  am  24. — 26.  März  1876  abgehalte- 
nen Jahresversammlung  getroffen  worden. 

[*)  Die   Publication    ist    inzwischen    erschienen.     Vgl.    oben 
S.  185.] 
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Reiches  und  von  Preussen. 
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Frau  Gräfin  E.  Lovatelli-Caetani,  Rom 
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P.  B.  Zinanni 
March.  C.Antaldi 
P.  Montecchiui 
G.  Vanzolini 
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D.  Bertolini 
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Madrid : 
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J.  H.  C.  Schnbart 

Cadi:: 

- 

M.  Ruiz  Llull 

T>       1 
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Düsseldorf: 

J.  Schneider 

zoni 

Haag: 

Herr  I.  Rutgers 

C.  Woermann 
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J.  P.  Six. 

Frankfurt  a. 

iL:  - 

J.  Becker 

-. 

M.  de  Gongora 

Herzogenbusch : 
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Abkürzungen. 

B.  ==  Büste;    Br.  =  Bronze;    F.  =  Funde;    IC  =  Künstler 

M.  =  Münze;  Mos.  =  Mosaik;   P.  ^  Porträt;   Eel.  :=  Relief: 

Scarab.  =  Scarabäus;    Sl-phg.  ^  Sarkophag;    Sia.  =  Statue 

T.  =  Tempel;    Tc.  —  Terracotta;    V.  =  Vase;    Vb.  =  Vasen- 

bild;   Wgm.  =  Wandgemälde. 
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kampf —  Silberrelief  aus  Pompei 182 
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Wgm.  Pompei 24 
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Bazzano  —  jf^.  in 22 

Bellerophon  u.  Pegasos    Wgm 7 
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Castelfranco  —  i^'.  in 22 
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Civiglio  —   F.  in 82 

Clytia  —  Bildniss  der  sog 14 

Como  —  F.  in 82.  177 

Corneto  —  F.  in 83.  178 

Cosenza  —  F.  in 180 

Cyclopische  Mauern  —  in  Fiesole 170 

Cypern  —   Tc.  aus  —  in  London 81 

Da  idalos  und  Ikaros  —  auf  Wgm 1 

Demeter,  Kora,  Asklepios  —  Votivrel.  an 153 

Demos  —  Persfonif.  auf  Rel 169 

Diana  (Tifatina?)  —    Wym.  Capua 181 

Diomedes  und  Odysseus  —   Vb.  Wien 21 

Discobol  —  Br.  aus  Cometo 178 

Dornauszieher  —  Rel.  Ince  Hall 125 

S.  Egidio  al  Vibrata  —  F.  in 179 

Ehrenstatuen  —  schnelle  Herstellung  von 36 

Eleutherae  —  Befestigimgen  von 25 

Eros  V.  Centocelli  —  Replik  in  Rom       84 

Este  —  F.  in 83 

Europa  auf  d.  Stier  —   Vb.  aus  S.  Maria  di  Capua    .    .  180 
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Gorgias  —  Lebenszeit  43;  P.Sta.  in  Delphi 46 
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Grabreliefs  —  altische 168 

Grenzwall  —  röm.  in  Deutschland 185 

Grumentum  —  s.  Saponara. 
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Orpheus  unter  Thieren  —  Mos.  Perugia 25 

Orvieto  —  f.  in 22   HO 


Herakles  und  Antäus  —  Sei.  Athen  165;  H.  und  Hippo- 
lyte   Vb.  Corneto  83;  H.-Kämpfe  Vb.  Rom 82 

Hercules  des  l'oljkles  12;  H.  Victor  107;  H.  Jovius 
Br.  Rom 86 

Hippolyte  —  s.  Herakles. 

Hund  —  als  Tempelhüter  18;  Divinationsgabe  19;  Beglei- 
ter der  Erinys 137 

Jahreszeiten  —  auf  Mos 9 

Ikaros  —  siehe  Daidalos. 

Inschriften  —  Fälschungen  stadtromischer 88 

Juba  I  V.  Nunüdien  (?)  —  auf  Gemme 73 

Kentauren  und  Lapithen   Vb.  Corneto 83 

Kcrkyra  —  Personif.  Rel.  Athen 170 

Kodrosschale  —  Deutung  der 76 

Aiftriv  —  Personif.    Wgm 3 

Löwen  —  aus  Kalkstein  in  Thermae      177 

S.   Maria  di  Capua  —  i^.  in 

Marsyas  des  Myron  —  Replik  in  Br 

Maus  —  mit  Silensmaske  —  Br.  London 

Maussole  um  —  neue  Friesstücke  vom  —  London  . 
Medeia  —  siehe  Theseus. 

Medicinische  Instrumente  —  Rel.  Athen     .    .    . 
Memnon  —  siehe  Boreas. 

Metapont  —  i^.  in jgO 

Montefiascone  —  i^.  in 22.  178 

Monte  Galliarco  —  jF.  in 83 

Montepulciano  —  F.  in j78 

Monteroni  —  F.  in 24 

Möbelverzierungen  —  bemalte  —  aus  Knochen.  Corneto  178 
Mosaik  —  auf  Ziegeln  s.  Ziegel;  in  Perugia  25;  in  Rom 
88 ;  von  Sentinum g 

Mühle  — Skphg.Bel 54 

Münzen  —  phönik.  —  gef.  in  Selinunt 177 

Nike  —  Inschrift  der  N.  d.  Paionios 59 

Nymphaeum  —  in  Rom J76 

Odysseus  und  Diomedes  —  s.  Diomedes;  O.  Br.Rel.  Lon- 
don 80;  unbärtig  auf  Vb 21 

Offida  —  J?".  in I79 

Olivenerndte  —  Slphg.  Bei 53 

Olympia  —  Unrichtigkeit  im  Olympionikenverzeichniss  des 
Africanus  37;  Westgiebel  des  Zeus-T. :  Deutung  ....      91 

Opfer  Ordnung  —  elische 48 

Orest  in  Delphi   —    Vb.  in  Wien 17 

Oria  —  F.  in 180 
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80 

81 

166 
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36 
22 

166 
55 

119 


Panicale  —  i^.  in 

Parisurtheil  —  Sr.  Deckel.  Kopenhagen 1 

Parma  —  F.  in      

Pasiphae  (?)  —  Bei.  Athen 

Ttavaixänr] 

Peirithoos  und  Theseus 

Peloponnesos  —  Personif.  Bei.  Athen 171 

Peplosübergabe  —   7c.  Rel.  Kopenhagen 136 

Perrücke  —  Br 00 

Pflasterung  —  in  Rom go 

Phaeton  —    Wgm.  Rom lyg 

Pharos  —  Personif.  Skphg.  Rom 181 

Pheidias'  Tod  und  Philochoros 134 

Philetas  —  s.  Seneca. 

Philosoph  —  Hermenkopf  24.  —  Sla.  Rom 23 

Polykles  —  Hercules  des 12 

Pommern  —  röm.  Funde  in 73 

Pompei  —  F.  in 22.  82.  176 

Porta  Viminalis  —  in  Rom 23 

Portogruaro  —  F.  in 83 

Promis  —  Carlo i84 

Pyrrhus  —  König  v.  Epeiros  —  P 68.  73.  131 

Quadriga  —  mit  Lenker  (Phaeton?)   Wgm.  Rom    ...    176 

Rehschenkel  —  auf  Vbb.  —  Bedeutung      134 

Reliefs  —  vom  Südfuss  d.  Akropolis.  Athen 139 

Rom   —   Funde  in   22.  176.  179;   Stadtpläne   183;    Cata- 
comben ^        184 

Sänger  —  unter  Satyrn  —  Rel.  Ince  Hall 124 

Samothrake  —  Anlage  des  Haupttempels 185 

Saponara  —  i^.  in 177 

Sarkophage  —  in  Pal.  Rondanini  Rom  53;  gefunden  in 

ßo™ 54.  181 

Satyrn  s.  Marsyas;  Sänger. 

Scarabäus  —  mit  Rel.  auf  d.  Rücken  —  aus  Orvieto    .    117 

Schreibgriffel  —  Br.  aus  Orvieto  in  Berlin      ....    118 

Schulunterricht  —   Vb.  Cameiros 182 

Selinunt  —  F.  in      23.177.180 

Seneca  —  Hermenkopf    -    Pompei 24 

Sentinum  —  Mos.  von 9 

Sepino  —  F.  in 17g 

Sezze  —  zwei  Nekropolen  in 179 

Siege  —  Verzeichniss   errungener  auf  Inschr.    .    .    .   100.  189 
Siena  —  F.  in 22 

Situla  —  V.  Elfenbein,  Cervetri  178;  v.  Br.  aus  Fano  und 
Offida 179 

Sol  —  Mos.  von  Sentinum 9 

Spinnerin  —    Vb.  Orvieto 5-2 

Städte  —  Personif.  auf  Slphg I81 

Steingeräthe  —  aus  Como 177 

Sternbilder jq 

Sulmona  —  i^.  in J77 

Sutri  —  i^.  in j7g 

Tellus  u.  Jahreszeiten  Mos 9 

Termini  Imerese  (Thermae)  —  F.  in 177 

Terrakotten  —  aus  Cypern  81;  aus  Italien  86.  177;  ans 
Klein-Asien  90;  aus  Tanagra t;o 
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These  US  —  Bei.  Athen  172;  u.  Medeia  Vb.  Petersburg  75; 

n.  Peirithoos 119 

Thonsarkophage  —  aus  Chiusi 178.183 

Todtenmahle  —  Athen 167 

Topographie  Roms  —  graphische  Quellen  der     ....    183 
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Athen 169 


Varallo  Pombia  —  i^.  in 

Vaseninschrift  —  falsche   (Benndorf  III  43.2.) 

Vergiate  —  F.  in 

Vergosa  —  F.  m 

Vertumnus  (?)  —  Br.  Korn 
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138 

83 

82 
86 
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Via  Appia  —  Personif.  auf  Gemme 

Viminalis  —  s.  Porta 

Votivreliefs  —  an  Asklepios 140 

Wagen  u.  Zubehör  —  aus  Corneto 83 

Wandgemälde  —  Gegenstücke    7;    aus   Pompei   24.  88; 

aus  Rom 87 

Weinhändler  —  Rel.  in  Ince  Hall 128 

Zelbio  —  /".  in      82 

Zeus  u.  Athena  —  Rel.  Athen 167 

Ziegel  mit  3fos.  Rom 25 

Zodiacus  auf  Mos 9 
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Abkürzungen. 

.(4.  =  Inschrift  von  Athen;   Ä'.  =  Künstler ;   0.  =  Inschrift  von 
Olympia;    R.  =  Inschrift  aus  Rom;    S.  =  olympischer  Sieger. 
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Adnlaviia  0.  68 100 

'A9r]rttlg  s.  KkuuSUc.     'Ai}.  'InnÜQyov  0.  77 105 

//.  Ai).io;  'AvTiäviog  KQianeTyog  Mrirgöiifios  —  0.  81    .  106 

77.  Aihos  'Aottfiüg  &  0.  68 100 

Alviiag  5.    0.  68 138 

'AxeaiOQiiirjg  'EgfioxQ^ovTog  S.  0.  55 47 

'Axiao)  A 149 

'LixTia   0.  90      190 

'AXi^avdQOg  0.  107 195 

'AXt^Cwv  s.  'Aviwviog. 

'Alt^tmv  Mtxia 0.  64 97 

üXvTÜQyj^g  0.  44.  46 41 

Il6n).iog'!Al(f.tog  ÜQi^og  0.  38 38 

"Avä(iiag  0.  &b 106 

'AvrCyovog  IJci/juiqCov']  0.  36 38 

'Avjtöoxog  A 151 

'AvTivöeiu  I«  fxtyula  0.  98 192 

'Avtioxilo)v  Tdccgiov  —  auf  Br.  Gewicht.  London     ...  80 

'Avjonthog  0.  69 101 

'AvjMvla  Kalla)  0.  94 191 

'AviuvCa  Khoätxr)  0.  66 99 

'Avxiavla  n(oU.r\  0.  99 193 

MäQxogAvjüiviüg  Ilnaavog  0.  Zi.  ^\ 36.39 

M.AvxiüViog  Iltaavov  viög  'Ale^tcov  0.  41 39 

M.  'Aviüviog  'AliSi'iüv  0.66 99 

M.  'Ai'ibjviog  IlQÖxlog  0.  94 191 

'Ajiaiajtüv  0.  59 95 

'AnollcüViog  A 168.  175 

'Anollwviog  Anolliovlov  0.  40 39 

"Aniiog  näyog  A 153 

'AgioicätifAog  0.  96 192 

'AQiaiofA^vijg  Ayla  vtög,  Altaaccviog  K.  0.  61 96 

'AgiaTOxlijg  'Afiaiavziieig 169 
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J\t.  AvQi]liog  KttTaag  Brigog  0.  70.  71.  72     .....  101 

'AtfQoötiaifvg  R 180 

'Ayaioi  s.  xoivöv. 
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BißovlKcc  'Alxt'tt  —  Mutter  <3es  Herodes  Atticus  0.  73 

A.  Bißovlliog  "InnccQ/og  0.  76 
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FeQftavixog  KccTactQ  S.  0.  3i 36 

FoQyiag  Xctgf^avrtäov  AtovjTvog  0.  54 43 

Jarifiotv  0.  91      190 

^ctfidgeiog  0.  62 96 

Aa/joxh'ig  0.  64 97 

JufJiü  &soTi'/xov  'W.eCa   0.  52 42 

JlvxcclCav  0,  111 197 

AH  —  Bleigewicht.  London 80- 

AriixQe'iTiig  0.  54 43 

Ari/joxliig  Ke(fal>j9iv 169 

diuxQtiog  A 154 

Altv/og  A 154 

Al'innog  Mv A 158 

AtoytCiiov  'A/aQVivg 169 

Aioyivng  0.  103 194 

Aiovvatog  'An  ....  0.  64 97 

Aio^i]ör]g  'i'lvivg 169 

Aio<fccvr]g  Anollmvtov  'A^rjvtiv; 168.  175 

^(  ...  0.  92 190 

jQunCüJV  A^ovtog,  ßaadivg  Ilaiovtov  0.  37 38 

E. 

iyyagiXv  =  iniärjfKiv  im  elischen  Dialect 38 

IF^QTjV  0.  111 197 

—  fi  —  adverbiale  Endung  für  7   0.  87 189 

'Elivadvtog  'A9T\vaTog  K.  0.  79 105 

'EnCäavQog  0.  bö 47 
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'F.ni%iiQr]s  Evwvo/Jtvi 169 

'Eqricov  K.  s.  Zdrioi. 

'Knixltoviog  0.  Ö5      47 

"Erito;  'A;)i]Vnio;  K.  0.   109 195 

Ev9vxi.)jg  —  att.  Archon 169 

KvfioXnog  'Innaxgeirons  0.  54 43 

Evtüvvfxivg  A 169 

FiaoiSauitoQyös,   FtaonQo^tvos  O.  111 199 

Z. 

Zr]v6qilo(  s.  KXaiiöiui  Z. 

H. 

'TlQc'cxXino;  s.  <W«/?iof. 

'H()ttxh)g 159 

'HQdJr,;  0.  70—75 101  ff. 

rjgw;  —  auf  Grabrelief 169 

© 

6ah<in/o;  Z(air]Qlxov  'lIltTug  S.   0.  49 42 

6(«j"f  >'i)f  s.  'lovXiog  Ö. 

ttiftK7ixo\  nj'wi'fj   0.  68      *. 100 

SioöioQog 169 

UtoxoUg  0.  65      97 

Btok  ...   0.  92      190 

Seoi^va   0.  62 96 

/. 

'[ttotov  0.  bl 95 

'fitaio  A 149 

'lovUa  XQvaaoHa   0.   78 196 

'lovhog  'AYQCnnng  0.  82 106 

r.  'lovXiog  EvQvxX^g  0.  41 39 
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r.  Kl.ciäiog  'loiiliog  KXtoßovXog  0.  97.  98 192 

"innccQxog  0.  11 105 

'l7i7iox(itat]g   0.   54 43 

K. 

Kttixiliog  IlQoxXog  0.  99 193 

Ai'ioxottiiog  KaiaaQ  9iov  viög  0.  33 30 

KuXXiy^rt}g  s.  KXttViiiog  K. 

KttXXixXTjg  0.  58 95 

KäXXiTiog  0.  64  S.  97.  0.  92  S.  190.  K.  neiaai-dg  -V.  0.  95  .  191 
KttXXio  s.  'Avxojvia  K. 

. . . .  Xrjvri  Kaaata  Xnvaaos'ja   0.  43 40 

Kr](fiao(fiöv  lUtiaviivg 1G9 

niuQxitt  KXaväla'AXxCtt'ASrivttlg  FnßiiSiu  Atxjicc(iici  0.  75  103 
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